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  Prolog


  Da der Mord so lange wie ein Geheimnis behandelt worden war, hatte er mythologische Ausmaße angenommen. Hier aber war der Beweis, die greifbare Bestätigung, dass er tatsächlich stattgefunden hatte. Mitten in der Nacht, in der Abgeschiedenheit ihrer Wohnung, schlitzte Rina vorsichtig den braunen, in München abgestempelten Umschlag auf und zog mit zitternden Händen die darin enthaltenen Papiere heraus: Fotokopien von Dokumenten, datiert aus den späten zwanziger Jahren. Mama hatte immer gesagt, sie sei zehn gewesen, als es passierte, aber wie sich nun herausstellte, war sie sogar noch jünger gewesen. Die verblasste, kaum lesbare Schrift hätte selbst dann ein Problem dargestellt, wenn es sich um Englisch gehandelt hätte. Es würde mehr als ihre Jiddisch-Kenntnisse erfordern, den Text zu entziffern.


  Der Umschlag war am Spätnachmittag mit der Post gekommen. Dies war ihre erste Gelegenheit, sich die Seiten anzusehen, ohne von den Kindern oder Peter gestört zu werden.


  Peter.


  Sie hatte ihm nichts davon erzählt. Es war ganz spontan geschehen, als sie am ersten Tag ihres Aufenthalts allein durch die bayerische Hauptstadt wanderte, während er seinen Jetlag ausschlief. Sie hatte sich zu dem Spaziergang entschlossen, weil sie hoffte, an der frischen Luft die nagende Ruhelosigkeit abschütteln zu können, die sie plagte, seit das Flugzeug auf deutschem Boden gelandet war.


  Kaum zu glauben, dass sie ausgerechnet München als Urlaubsziel gewählt hatte. Andererseits stand ihr nur eine Woche Zeit zur Verfügung, um etwas zu planen. Sie war nach den New Yorker Strapazen so erschöpft gewesen, und Peter hatte zu dem Zeitpunkt kurz vor dem totalen Zusammenbruch gestanden. Da hatte sie die Planung nur allzu gern einer dritten Person überlassen.


  Inzwischen sah alles wieder besser aus - zumindest redete sie sich das ein -, wenn auch noch längst nicht normal. Rina wusste lediglich, was Peter auch seinen Vorgesetzten und der Presse über die Morde und die Schüsse auf ihn mitgeteilt hatte. Trotzdem war ihr klar, dass in seinen grauen Zellen wesentlich mehr verborgen lag, Dinge, über die er nicht mit ihr sprechen wollte. Zumindest aber hatte er mit seinem Bruder Randy, der ebenfalls Polizist war, ein paar längere Gespräche geführt.


  Randy hatte darauf bestanden, dass sie die Reise machten, und zwar allein. Er schlug vor, auf Hannah aufzupassen, damit nicht die ganze Last an Peters Eltern hängen blieb. Dass sie sich zu einer Woche in München entschlossen, war eine reine Verzweiflungstat gewesen. Rinas Freundin, Ellen Nussburger, hatte angeboten, alles für sie zu organisieren.


  Ich kann gar nicht fassen, dass ich mich dazu wirklich überreden lasse, hatte Rina zu ihr gesagt.


  Du wirst es nicht bereuen, hatte Ellie geantwortet. Es wird ganz anders sein, als du es dir vorstellst.


  Aber es war genau so gewesen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Als um sie herum nur noch Deutsch gesprochen wurde, war ein Gefühl der Beklemmung in ihr hochgekrochen. Sie hatte es nach reiflicher Überlegung abgelehnt, nach Dachau zu fahren. Das Letzte, was Peter jetzt brauchte, war noch mehr Zerstörerisches in seinem Leben, und für sie galt dasselbe.


  Trotzdem war die ganze Woche von einer gewissen Bedrücktheit überschattet gewesen, weil es ihr einfach nicht möglich war, über den Marienplatz oder durch die Kaufingerstraße zu gehen, ohne an das jüdische Blut zu denken, das auf deutschem


  Boden vergossen worden war. Immer wenn sie am Hofbräuhaus vorbeikamen, war ihr, als würden Geister das Horst-Wessel-Lied herausschreien.


  Das einzig Versöhnende war Ellies Arbeit, mit der sie versuchte, eine jüdische Religionsgemeinschaft aufzubauen. Dass Ellie und ihr Mann Larry sich dafür ausgerechnet Deutschland ausgesucht hatten, bewies ihren Nonkonformismus, aber das war typisch Ellie. Rina musste an ihre gemeinsamen Schuljahre denken, ihre Zeit im Kindergarten. Als sie beide fünf waren und Purim gefeiert wurde, hatten sich die meisten anderen Mädchen als Königin Esther oder Prinzessin verkleidet. Ein paar waren als Ballerinen gekommen, einige als Clowns und zwei als Schmetterlinge. Ellie war in einem selbst geschneiderten, ziemlich sackartigen Kostüm erschienen, das aussah wie eins von jenen doppelseitigen Werbeplakaten, die mittels verbindendem Schulterriemen auf Bauch und Rücken getragen wurden. Die vordere Stoffbahn war mit einem blauen Himmel und weißen, flauschigen Wölkchen bedruckt, in deren Mitte eine große Filzsonne prangte. Auf das schwarze, mit Glitzer besetzte Rückenteil war in einer Ecke ein Sichelmond aufgenäht.


  Was bist du denn?, hatte Amy Swartzberg von Ellie wissen wollen.


  Ellie hatte sich bemüht, so erwachsen wie möglich zu klingen, als sie ihr antwortete: Ich bin Bereshit - die Schöpfung der Sonne und des Mondes. Das ist ein konzeptuelles Kostüm!


  Rina wusste damals nicht, was »konzeptuell« bedeutete, aber aus der Art, wie Ellie das Wort aussprach, hatte sie geschlossen, dass es sich um etwas ziemlich Wichtiges handeln musste.


  In München hatte ihre Freundin sie mit einer solchen Wärme empfangen, dass sich Rinas Bedenken schnell verflüchtigten. Ellies Enthusiasmus war ansteckend.


  Das ist Hitlers schlimmster Albtraum, Rina, eine Wiedererweckung jüdischen Lebens am Geburtsort der Nazipartei.


  Keine besonders große Wiedererweckung, dachte Rina, aber immerhin ein Anfang. In München gab es mehrere Synagogen, einen kleinen koscheren Laden auf dem Viktualienmarkt, der einem französisch-marokkanischen Juden gehörte, eine koschere Bäckerei in Schwabing und ein koscheres Restaurant im alten Isarvorstadtviertel. Die Bayern waren ein recht eigenartiges Völkchen. Solange sie Peter und sie nur für Amerikaner hielten, deren Nachname Decker möglicherweise auf deutsche Vorfahren schließen ließ, waren sie aufgeschlossen und freundlich. Sobald Rina sie aber auf Jiddisch ansprach, was deutlich zeigte, dass sie Jüdin war und höchstwahrscheinlich Verwandte aus »der damaligen Zeit« besaß, blieben sie zwar höflich, aber die Unterhaltung wurde bemüht, sie wählten ihre Worte plötzlich mit Bedacht.


  Immerhin war es eine Abwechslung gewesen, ein kleines Abenteuer, auch wenn es mehr der Besinnung als dem puren Vergnügen diente. Und sie hatten ein paar atemberaubende Landschaften gesehen, als sie mit Peter das Münchner Umland und die Ausläufer der Alpen erkundete. Hand in Hand waren sie durch die Wälder gewandert, in denen der Frühling bereits in der Luft lag. Die rauschenden Bäche und die unglaublichen Ausblicke schienen Balsam für Peters unruhigen Geist zu sein.


  Doch je mehr er sich entspannte, desto mehr wuchs Rinas innere Anspannung. Deutschland war nicht nur das Land, in dem fast ihr ganzes Volk ausgerottet worden war, sondern auch der Schauplatz einer persönlichen Katastrophe, die seitdem wie ein verkapseltes Krebsgeschwür in der Seele ihrer Mutter festsaß. Welche geheimnisvollen Kräfte hatten sie, Rina, wohl dazu getrieben, vor etwa zwei Monaten jene


  Polizeidienststelle zu betreten und den Dienst habenden Münchner Beamten zu fragen, wo sie Informationen über ein fünfundsiebzig Jahre zurückliegendes Verbrechen bekommen könnte? Zu dem Zeitpunkt war es ihr nur darum gegangen, ihrer alten Mutter ein wenig Seelenfrieden zu bescheren. Inzwischen fragte sie sich, ob sie nicht gerade dabei war, in ein Hornissennest zu stechen.


  Es bestand kein zwingender Grund, weiter einer Sache nachzugehen, die im Kopf einer alten Frau längst zu einer schrecklichen, aber fernen Erinnerung geworden war. Doch als sie die Seiten des Polizeiberichts überflog und dabei den Namen ihrer Großmutter las - Regina, was auch Rinas offizieller englischer Name war -, gefolgt von dem Wort »Totschlag«, war sie mit einem Mal ganz sicher, dass sie das Ganze zu Ende bringen musste.
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  Ich sah ihn hektisch die weiße Fahne schwenken, als hätte er gerade eine Schlacht verloren. Während ich meinen Streifenwagen zum Stehen brachte und dabei einem silberfarbenen Mercedes S 500 den Weg versperrte, wurde mir klar, dass die Fahne in Wirklichkeit eine Serviette war. Der Mann war ganz in Weiß gehüllt, die lange, fleckige Schürze über seiner weißen Jeans reichte ihm bis zu den Schienbeinen. Trotz der abendlichen Stunde glänzte sein Gesicht feucht, was mich aber nicht weiter überraschte, weil es kalt und nebelig war - typisches düsteres Maiwetter in L. A. Nachdem ich über Funk meinen Standort durchgegeben hatte, stieg ich aus, die rechte Hand an meinem Stock. Die Luft stank nach dem Abfall in den Mülltonnen hinter dem Restaurant. Die Fliegen, nachts normalerweise zurückhaltend, feierten ein Fest.


  Das Gelände hinter dem Tango wurde von einem starken, gelblichen Scheinwerfer beleuchtet. Der Mann in Weiß war klein, höchstens eins siebzig, und hatte ein grobes, dunkles Gesicht und einen schwarzen Schnurrbart. Wild gestikulierend sprach er so schnell Spanisch, dass ich nur ein paar Brocken verstand, aber ich brauchte ihn nicht um eine Übersetzung zu bitten, weil ich das Geräusch selbst hörte - das hohe, schrille Schreien eines Babys.


  »Wo?«, unterbrach ich seinen Redestrom. »Donde?«


  »Aqui, aquil« Er deutete auf einen armeegrünen Container, der bis zum Rand mit blauen Plastikmüllsäcken gefüllt war.


  »Rufen Sie die 911 an!« Ich rannte hinüber, zerrte mehrere der Säcke heraus und riss den ersten auf. Welke Salatblätter, matschige Gemüsereste und Golfbälle aus grauem Fleisch und hart gewordenem Fett quollen mir entgegen. »Ich brauche Hilfe! Necesito ayuda! Ahorita.«


  »Si, si!« Der Mann stürmte zurück ins Haus.


  Das Weinen wurde lauter, was ich als gutes Zeichen wertete, auch wenn ich von der Quelle des Wehklagens noch nichts entdecken konnte. Mein Herz hämmerte wie wild, während ich mir die erste Schicht von Müllsäcken vornahm. Der Container war tief. Um alle Säcke herauszuholen, würde ich hineinsteigen müssen, wollte aber erst sicherstellen, dass ich dabei auf nichts trat. Drei Männer kamen aus dem Hintereingang gelaufen.


  »Escalera, eine Leiter!«, brüllte ich. » Yo necesito una escalera!«


  Einer rannte zurück ins Haus, die beiden anderen begannen Müllsäcke herauszuziehen. »Vorsichtig, vorsichtig!«, rief ich. »Ich weiß nicht, wo es steckt!« Ich gebrauchte das Wort »es«, weil es sich auch um ein Kätzchen handeln konnte, das jemand in den Müll geworfen hatte. Aufgeregte Katzen klingen manchmal wie weinende Babys. Trotzdem wussten wir alle, dass wir es nicht mit einer Katze zu tun hatten.


  Endlich traf die Leiter ein. Rasch stieg ich hinauf und begann, vorsichtig weitere Müllsäcke herauszuheben. Sobald ich im Strahl meiner Taschenlampe ein Stück des schmutzigen Metallbodens erkennen konnte, stützte ich mich mit den Händen am Rand des Containers ab und ließ mich hinunter. Unten angekommen, griff ich aufs Geratewohl nach dem nächsten Sack und überzeugte mich davon, dass aus ihm nicht das Geräusch kam, ehe ich ihn über den Rand nach draußen stemmte.


  Langsam, Cindy, ermahnte ich mich. Du willst es doch nicht vermasseln.


  Mit jedem entfernten Müllsack kam ich dem Schreien ein wenig näher. Ich spürte, wie die Wut in mir hochstieg. Da hatte sich jemand viel Zeit fürs Vergraben genommen. In der untersten Schicht wurde ich endlich fündig - ein dreckverschmiertes neugeborenes Mädchen, an dessen Körper noch die Nabelschnur hing. Seine Augen waren fest zugekniffen, seine Schreie kräftig und tränenlos. Ich bat um etwas, worin ich es einwickeln konnte, und die Männer brachten mir ein frisches Tischtuch. Nachdem ich damit seinen Körper gesäubert und vor allem Mund und Nase so gründlich gereinigt hatte, wie es mir möglich war, hüllte ich es in das Tuch und hielt es hoch, damit jemand es mir abnehmen konnte. Dann hievte ich mich selbst aus dem Container.


  Der Mann, der die Serviette geschwenkt hatte, reichte mir ein feuchtes Handtuch. Während ich mir damit Gesicht und Hände abwischte, fragte ich ihn nach seinem Namen.


  »Martino Delacruz.«


  »Das haben Sie gut gemacht, Senor Delacruz!« Ich lächelte ihn an. »Bueno trabajo.« Der Mann hatte feuchte Augen.


  Wenige Augenblicke später wurde mir das Bündel erneut in die Arme gedrückt. Ich fühlte mich immer noch ziemlich schmutzig, aber da ich die einzige Frau in der Runde war, erwartete man wohl von mir, dass ich mich mit solchen Sachen auskannte.


  Zum Glück stimmte das auch mehr oder weniger, weil ich eine achtzehn Jahre jüngere Halbschwester hatte. Ihre Mutter Rina -meine Stiefmutter - war nach der Geburt sehr krank geworden, und dreimal dürfen Sie raten, wer einsprang, als mein Vater kurz vor dem Zusammenbruch stand.


  Das Positive daran war die starke schwesterliche Bindung, die dadurch entstand, zumindest auf meiner Seite. Hannah Rosie Decker war das einzige Geschwisterchen, das ich besaß, und ich konnte mir keine bessere Schwester vorstellen. Ich vergötterte sie. Eigentlich mochte ich die gesamte Familie meines Vaters. Rinas Söhne waren großartige Jungs, und ich liebte und respektierte sie, sosehr man Stiefgeschwister lieben und respektieren kann. Rina kümmerte sich ganz wunderbar um meinen Vater - eine durchaus erwähnenswerte Tatsache, denn mit Dad auszukommen war nicht gerade einfach, wie ich aus eigener Erfahrung wusste.


  »Hat jemand die 911 angerufen?«


  » Yo kable.« Delacruz reichte mir einen weiteren sauberen Lappen für mein immer noch schmutziges Gesicht.


  »Danke, Senor.« Ich hatte mir mittlerweile eine Serviette über die Schulter gelegt und wiegte das Baby an meiner Brust. »Meinen Sie, Sie könnten noch so eine Serviette organisieren, sie in ein wenig warmes Zuckerwasser tauchen und mir dann bringen?« Der Mann eilte davon. Das Weinen des Babys hatte sich inzwischen in ein leises Schluchzen verwandelt. Mir wurde plötzlich bewusst, dass sich auch meine eigenen Wangen feucht anfühlten. Ich war unglaublich erleichtert darüber, dass die Sache gut ausgegangen war. Delacruz kam bereits mit der zuckerwassergetränkten Serviette zurück.


  Ich schob der Kleinen eine Ecke des süßen, warmen Tuchs in den Mund. Sofort begann sie gierig zu saugen.


  In der Ferne war das Heulen einer Sirene zu hören. »Nun wird es aber Zeit, dass du ins Krankenhaus kommst, meine Kleine. Du bist wirklich ein starkes Persönchen, das muss man dir lassen!«


  Vorsichtig übergab ich sie wieder Delacruz. »Por favor, bringen Sie sie den Sanitätern. Ich muss mir dringend die Hände waschen.« Ich roch immer noch wie eine schon etwas faulige Frucht.


  Vorsichtig setzte er sich mit dem kleinen Bündel in Bewegung. Am liebsten hätte ich die Szene fotografiert. Es war wirklich rührend, wie dieser Macho-Mann spanische Worte ins Ohr dieses winzigen Lebewesens gurrte. Die Polizeiarbeit kann einem manchmal das Herz brechen, aber es gibt auch Momente, die das wieder wettmachen. Von der Last des Babys befreit, trat ich durch die Hintertür des Tango und fragte einen der Spüler, wo ich mich waschen könne. Hinter mir schnappte jemand nach Luft. Ich drehte mich um. Ein dünner Mann, der eine Strickmütze trug, versuchte mich mit hektischen Handbewegungen zu verscheuchen. »Hierr wirrd Essen zuberreitet! In diesem Zustand können Sie nicht hierr herrein!«


  »Ich habe dort draußen gerade fünfzehn Müllsäcke geöffnet und ein Baby aus dem Müllcontainer gerettet«, erklärte ich und fixierte ihn dabei mit einem durchdringenden Blick. »Ich muss mir die Hände waschen.«


  Mr. Strickmütze starrte mich verwirrt an. »Hierr? Ein bebe}«


  »Ja, Sir, hier! Ein bebel « Mein Blick fiel auf ein Spülbecken voll dampfender Seifenlauge. Wortlos ging ich hinüber und tauchte meine Hände in das Wasser. Und wenn schon! Das ganze Geschirr musste doch sowieso in die Spülmaschine, oder etwa nicht? Nachdem ich meine Hände gesäubert hatte, drehte ich das kalte Wasser auf und wusch mir das Gesicht. Einer der Küchenangestellten war so nett, mir ein sauberes Handtuch zu reichen.


  Inzwischen war der Krankenwagen eingetroffen, rotes Licht blinkte durch die Fenster. Ich deutete auf Mr. Strickmütze und durchbohrte ihn erneut mit meinem Blick. »Ich bin gleich wieder da. Rühren Sie sich nicht von der Stelle. «


  Die Sanitäter hatten bereits die Nabelschnur durchtrennt. Ich sah ihnen dabei zu, wie sie das Baby säuberten. Eine kräftige dunkelhäutige Frau hielt es auf dem Arm, während ein dünner, leicht schwindsüchtig aussehender Junge vorsichtig das kleine Gesicht abwischte. Beide trugen Handschuhe.


  »Wie geht es ihr?«, fragte ich.


  Sie blickten auf. Der dünne Junge grinste mich an.


  Auf seinem Namensschild stand B. HANOVER. »Wie geht es ihr?«, wiederholte ich.


  »So weit gut «, antwortete die Frau. Sie hieß Y. Crumack.


  »Das ist schön.«


  Ein paar Schritte weiter wartete die in Plastik verpackte Plazenta des Kindes darauf, ins Labor gebracht zu werden. Man würde sie auf Krankheiten und genetische Merkmale untersuchen, die möglicherweise Rückschlüsse auf die Identität der Kleinen zulassen würden. Ohne darüber nachzudenken, griff ich nach der Plastiktasche.


  »Das brauchen wir noch«, erklärte Crumack. »Es muss untersucht werden.«


  »Ja, ich weiß. Wo bringen Sie sie hin?«


  »Ins Mid-City Pediatric Hospital«, antwortete die Sanitäterin, die sich nun anschickte, das Baby im hinteren Teil des Krankenwagens auf einer Kinderliege festzuschnallen. Das kleine Mädchen hatte wieder zu schreien begonnen, was ich als positives Zeichen wertete. Ich reichte Crumack die Tüte mit der Plazenta.


  »Sie klingt hungrig«, stellte ich fest.


  »Hungrig wie eine Löwin«, bestätigte Crumack. »Ihr knurrt der Magen.«


  »Ihr Kopf sieht so seltsam aus... irgendwie... länglich? Was hat das zu bedeuten?«


  »Das kommt wahrscheinlich von dem Druck während der Geburt. Hauptsache, er ist nicht gebrochen. Wenn man bedenkt, was alles hätte schief gehen können, hat sie großes Glück gehabt. Sie hätte etwas verschlucken und ersticken oder von dem ganzen Müll erdrückt werden können. Es ist wirklich gut gelaufen.« Sie tätschelte mir die Schulter. »Und Sie haben dazu beigetragen.«


  Ich spürte, dass ich feuchte Augen bekam. »Sagen Sie das lieber Senor Delacruz«, antwortete ich. »Er hat gute Ohren.«


  Der Mann konnte genug Englisch, um ein Kompliment zu verstehen. Er lächelte breit. »Wie lange, meinen Sie, hat sie schon da drin gelegen?«, wandte ich mich erneut an die Sanitäter.


  »Ihre Körpertemperatur war noch nicht sehr stark gesunken«, antwortete Hanover. »Natürlich hat der ganze Müll wie eine Wärmeisolierung gewirkt. Trotzdem würde ich sagen, nicht allzu lang.«


  »Können Sie ein bisschen konkreter werden?«, fragte ich. »Zwei Stunden? Vier Stunden?«


  »Eher vier«, schaltete sich Crumack ein. »Maximal sechs.«


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war halb elf. »Demnach wurde sie so gegen vier, fünf Uhr nachmittags da reingeworfen?«


  »Könnte hinkommen.« Crumack wandte sich an ihren Partner. »Jetzt aber los!« »Mid-City Pediatric?«, fragte ich noch einmal zur Sicherheit.


  Hanover nickte. Dann stiegen sie ein und fuhren mit Blinklicht und Sirene los. Meine Arme fühlten sich plötzlich ganz leer an. obwohl ich selten einen Gedanken an meine biologische Uhr verschwendete - schließlich war ich erst achtundzwanzig -, ergriffen mich auf einmal mütterliche Gefühle. Es tat gut, Trost zu spenden. Vor langer Zeit war das wohl der Hauptgrund gewesen, warum ich mich dazu entschlossen hatte, Polizistin zu werden.


  Den letzten Ausschlag hatte natürlich mein Vater gegeben.


  Er war dagegen gewesen, dass ich zur Polizei ging, und da ich eine störrische Tochter war, hatten seine Vorbehalte das Gegenteil bewirkt. Damals war es deswegen zu Spannungen zwischen uns gekommen, aber das hatte sich inzwischen gelegt.


  Ich griff nach meinem Funkgerät und forderte einen Detective an.
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  »Wann ist der Müll zum letzten Mal geleert worden... ich meine, bevor Mr. Delacruz das Baby hörte?«


  Ich sprach mit Andre Racine, dem stellvertretenden Küchenchef des Tango. Er war etwa sieben Zentimeter größer als ich, also ungefähr eins achtzig, hatte breite Schulter und einen Bauchansatz, der bereits ein wenig über die gekreuzten Bänder seiner Schürze hing. Seine leicht schief sitzende Mütze sah aus wie ein Souffle. Wir standen nicht weit vom Hintereingang entfernt, damit ich ein Auge darauf haben konnte, was draußen vor sich ging.


  »Derr Müll wirrd abends gelerrt. Manchmal liegt err zwei Tage, nie längerr.«


  »Die Hintertür stand zu dem Zeitpunkt offen«, stellte ich fest. »Trotzdem haben Sie niemanden weinen oder hier hinten herumwühlen hören?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »In einerr Küche ist es serr laut, wenn alle Maschinen und Gerräte laufen. Da bin ich schon frroh, wenn ich mein eigenes Worrt verrstehe!« Ich hatte bereits mit mehreren anderen Küchenangestellten gesprochen, und sie hatten alle dasselbe gesagt. Außerdem konnte ich mich gerade persönlich davon überzeugen. Zum üblichen Rattern und Piepsen der Küchengeräte kam die laute Salsamusik eines spanischen Radiosenders. Gekrönt wurde das Ganze von einer Liveband, die im


  Restaurant spielte - einer Jazzcombo mit E-Gitarre, Bass, Piano und Schlagzeug. Der Krach hätte mich in den Wahnsinn getrieben, aber die hier arbeitenden Männer waren wohl froh, in diesen harten Zeiten überhaupt einen festen Job zu haben.


  Obwohl die Hintertür offen stand, war das Fliegengitter geschlossen, damit keine Nagetiere oder vorwitzigen Fluginsekten in die Küche gelangen konnten. Das Drahtgitter erschwerte die Sicht nach draußen. Mir fiel nichts Verdächtiges auf. Alle diese Leute waren nach draußen geeilt, um zu helfen. Die meisten wirkten müde, der Vorfall hatte sie genauso mitgenommen wie mich. Ich dankte dem erstaunten Küchenchef für seine Hilfe und trat nach draußen, um mich ein wenig zu sammeln und meine Notizen zu ordnen. Mein Dienst war fast zu Ende, und ein Detective mit Goldplakette war unterwegs, um die Ermittlungen zu übernehmen. Ich begann die Namen der von mir bereits befragten Männer alphabetisch aufzulisten. Hinter jeden Namen schrieb ich die Position und Telefonnummer des Betreffenden. Ich wollte dem zuständigen Detective etwas an die Hand geben... etwas, das ihn beeindrucken würde.


  Wie sich ein paar Minuten später herausstellte, handelte es sich um Greg Van Horn. Er parkte mit seinem Streifenwagen sämtliche Fahrzeuge hinter dem Tango zu, einschließlich dem meinen. Als er auf uns zustolzierte, fiel mir auf, wie o-beinig er ging. Dabei war er gar nicht fett, nur kompakt und bullig. Greg, Anfang sechzig und nicht mehr weit von der Pensionierung entfernt, hatte zwei Scheidungen hinter sich. Angeblich war er immer noch ein Schürzenjäger, noch dazu ein ziemlich verbitterter, aber mir gegenüber benahm er sich anständig. Er hatte irgendwann mal mit meinem Vater zusammengearbeitet, und die beiden Männer hatten sich wohl gegenseitig geschätzt.


  Greg war mittelgroß und hatte ein rundes, fleischiges Gesicht mit einer Säufernase, gekrönt von einem dichten grauen Haarschopf. Sein blauer Anzug ließ ihn kastenförmig erscheinen; aber er sah in allem, was er trug, kastenförmig aus. Nachdem ich ihm einen kurzen Bericht gegeben hatte, zeigte ich ihm meine Notizen und deutete auf Martino Delacruz. »Er wohnt an der Western und arbeitet schon seit sechs Jahren für das Tango.«


  »Arbeitsgenehmigung?«, fragte Van Horn.


  »Ja. Nachdem sich die Lage beruhigt hatte, zeigte er mir unaufgefordert seine Greencard.« Nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: »Was in diesem Fall aber eher irrelevant sein dürfte. Er wird ja kaum als Zeuge vor Gericht erscheinen müssen.«


  »Das weiß man nie so genau, Decker.« Van Horn rieb sich mit einem würstchengroßen Finger über den Nasenrücken, als würde es ihn dort heftig jucken.


  »Als er den Müll raustrug, hörte er das Baby schreien«, fuhr ich fort. »Er wollte gerade um Hilfe rufen, als er meinen Streifenwagen entdeckte. Soll ich ihn herüberholen, Sir?« Van Horns Blick glitt an mir herab. »Ich glaube, Sie sollten eine frische Uniform anziehen«, meinte er dann mit zusammengekniffenen Augen.


  »Ich weiß, aber ich habe in zwanzig Minuten Dienstschluss, es sei denn, Sie brauchen mich noch.«


  »Ich könnte in der Tat noch Hilfe gebrauchen. Je schneller wir die Mutter finden, desto besser.«


  Ich warf einen raschen Blick über die Schulter. »Das ist hier nicht gerade eine Wohngegend.«


  »Nein, aber in südlicher Richtung, zwischen Hollywood und Sunset Boulevard, gibt es eine Menge Häuser und Wohnungen.«


  »Wollen Sie, dass ich von Tür zu Tür gehe, Sir?«


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Das wird viel Zeit erfordern. Ist das für Sie ein Problem, Decker?«


  »Ganz und gar nicht, Detective. Wo soll ich anfangen?«


  Van Horn rümpfte die Nase. »Sie müssen wirklich etwas Frisches anziehen, Decker.« »Soll ich mich umziehen und dann wieder herkommen?« Ich sagte das ohne jeden Groll. Höflichkeit war für mich eine Form von Selbstschutz. Je weniger meine Persönlichkeit hervortrat, desto lieber war es mir.


  »Haben Sie denn für den Abend nichts anderes vor, Decker?«


  »Nur ein heißes Rendezvous mit meiner Dusche.«


  Er lächelte. Dann sah er noch einmal auf seine Uhr. »Es ist schon spät... wahrscheinlich zu spät für gründliche Nachforschungen.«


  »Wenn Sie wollen, kann ich morgen früh wiederkommen und Ihnen bei der Suche helfen.«


  »Ich bezweifle, dass Ihr Sergeant Sie für diese Sache freistellen wird.«


  »Ich werde es am Vormittag machen, in meiner Freizeit.« »Sie sind ziemlich ehrgeizig, hm?«


  »Wundert Sie das? Sie wissen doch, von wem ich das geerbt habe.«


  Diesmal grinste er. »Sie werden Ihren Weg schon machen, Decker.«


  Aus dem Mund von Greg war das ein großes Lob. »Während ich mit den Leuten hier rede, könnten Sie noch rasch den Tatort absperren. Vielleicht finden Sie dabei irgendeinen Hinweis auf die Identität der Mutter. Nachdem es schon so spät ist, wäre es vielleicht am sinnvollsten, wir würden in den Elf-Uhr-Nachrichten um die Mithilfe der Bevölkerung bitten.«


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als neben uns der Wagen eines Nachrichtensenders hielt. »Sie können wohl hellsehen, Detective«, meinte ich.


  »ABC, oder?« Einen Moment lang schien er zu zögern. »Ist das die Nachrichtenfrau mit der weißen Strähne im schwarzen Haar? Die, die aussieht wie ein Skunk?«


  »Ich weiß nicht. ...Der Wagen ist jedenfalls von NBC, aber die anderen Sender sind bestimmt nicht weit.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Jetzt ist Showtime.«


  »Wie wär's, wenn Sie das übernehmen?«


  »Ich? Sie sind doch derjenige mit der Goldplakette, Greg!«


  »Aber Sie haben das Baby gefunden.«


  »Ja, aber ich stinke, und Sie tragen einen Anzug«, konterte ich mit einer abwinkenden Handbewegung. »Ich sperre in der Zwischenzeit den Tatort ab und sehe mich um.«


  »Na schön.« Er zog seine Krawatte gerade und fuhr sich mit der Hand übers Haar. »Machen Sie sich keinen zu großen Stress mehr, Decker, ich schaff das jetzt schon.


  Aber ihr Angebot nehme ich an... morgen die Leute in der Gegend zu befragen.«


  »Kein Problem.«


  »Gut. Wir besprechen das gleich noch. Lassen Sie mich vorher nur schnell diese Fernsehfuzzis abfertigen.« »Aber sicher.«


  »Damit die Leute endlich wissen, wie ein richtiger Detective aussieht, hm?«


  »Ja, zeigen Sie's ihnen, Greg.«


  Mit dem wiegenden Gang eines Cowboys, der bereit ist für den Showdown, steuerte Van Horn auf eine Gruppe von Reportern mit tragbarer Minikamera zu.


  In Hollywood ist jeder ein Star.


  Einen halben Häuserblock vom Restaurant entfernt entdeckte ich eine Pfütze, die nicht nach Wasser roch und im Strahl meiner Taschenlampe rubinrot leuchtete. Von dort führte eine Tropfenspur bis zum Müllcontainer hinter dem Tango. Demnach handelte es sich bei der Mutter um eine Obdachlose oder eine jugendliche Ausreißerin, auf jeden Fall eine labile, verängstigte Person. Sie musste irgendwie in Schwierigkeiten stecken, sonst hätte sie ihr Kind bestimmt nicht in einer Seitenstraße zur Welt gebracht, die von Ungeziefer und Ratten wimmelte.


  Die Blutlache stammte von der Geburt - wenn wir Glück hatten.


  Falls es sich um eine Frau aus der Gegend handelte, würde das die Suche erleichtern. Vielleicht war es unnötig, von Tür zu Tür zu gehen, und die Aussicht auf Erfolg war größer, wenn ich es bei den Gestrandeten versuchte, auf der Schattenseite Hollywoods - einer Stadt, die so viel zu bieten hatte, aber selten hielt, was sie versprach.


  Nachdem Greg Van Horn seine Show für die Spätnachrichten abgezogen hatte, zeigte ich ihm die Blutlache. Nachdenklich kratzte er über seine große, fleischige Nase. »Mord?«, fragte ich.


  »Wir können es zumindest nicht ausschließen.« Seine Kinnpartie wirkte angespannt, als würde er auf etwas Hartem herumkauen. »Mein Instinkt sagt allerdings Nein. Das Ganze sieht einfach nicht nach einem Mord aus.«


  »Weil sich das Blut auf eine Stelle konzentriert und keine Spritzer vorhanden sind.« Van Horn nickte. »Ja, genau.«


  »Ich dachte an eine Obdachlose. Welche Frau würde sich sonst in eine Seitenstraße verkriechen?«


  »Klingt plausibel.« Den Blick noch immer auf die Blutlache gerichtet, zog er sein Handy heraus. »Zeit, die Jungs von der Spurensicherung zu rufen.«


  »Was halten Sie davon, wenn ich mich noch ein wenig in der Gegend umsehe? Vielleicht kann ich mit ein paar von den Leuten reden, die auf der Straße leben?«


  »Sind Sie mit der Absperrung fertig?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut, dann ziehen Sie los und tun so, als wären Sie schon ein richtiger Detective mit Goldabzeichen.«


  Blödmann. Laut sagte ich mit einem Lächeln: »Mal sehen, ob ich überhaupt das Zeug dazu habe.«


  »Ich dachte, den Test hätten Sie schon bestanden.«


  Diesmal war mein Lächeln echt. »Das ist nett von Ihnen, vielen Dank.«


  »Und jetzt ab mit Ihnen!«


  Ich stieg über das Absperrband und marschierte in nördlicher Richtung davon. Nach etwa hundert Metern mündete die kleine Seitenstraße in den Hollywood Boulevard. Dort waren die Gehsteige zwar nicht gerade mit Gold gepflastert, dafür aber voller Sterne aus schwarzem Stein, eingelassen in roten Granit. Jeder Stern stand für eine andere Ikone aus Film und Fernsehen oder der Musikbranche. Durch Sanierungen und steigende Immobilienpreise war es möglich gewesen, einen Teil der älteren Architektur zu bewahren und die Gegend von ihrer früheren Schäbigkeit zu befreien.


  Der westliche Teil des Boulevard erlebte gerade einen Aufschwung, ähnlich dem des Times Square gut zehn Jahre zuvor. Die berühmten Filmhäuser - Mann's Chinese Theatre, Egyptian und El Capitan - waren einer gründlichen Renovierung unterzogen worden, ebenso Nebenattraktionen wie Ripley's Believe It or Not und das Hollywood Wax Museum. Zusätzlich protzte der renovierte Bereich jetzt mit mehreren schicken Einkaufszentren und einem funkelnagelneuen, von Kodak gebauten Theater aus goldfarbenem und schwarzem Granit. Diese Attraktionen zogen viele Touristen an, die den alten Zauber Hollywoods spüren oder zumindest in Erinnerungen daran schwelgen wollten.


  Erst in der Nacht kamen die Raubtiere aus ihren Höhlen, Individuen, die ein Leben am Rand der Gesellschaft führten. Der östliche Teil Hollywoods war das Reich der Tätowierstuben und Stundenhotels, der kleinen Billigläden und Fastfood-Buden.


  Das Tango befand sich an der Grenze zwischen den hellen Lichtern des alten Glanzes und den Slums. Im Zug der nach Osten fortschreitenden Wirtschaftsbelebung schwappte ein wenig von dem Neonlicht herüber, aber es reichte nicht aus, um die verborgenen Ritzen und Spalten zu erhellen. Ich brauchte nicht weit zu gehen, bis ich jemanden fand. In eine dünne Decke gehüllt, saß sie mit angezogenen Knien auf dem Gehsteig, den Rücken gegen das Tiefparterrefenster eines Billigklamottenladens gelehnt. Ihr Alter war unbestimmbar, irgendwo zwischen zwanzig und fünfzig, ihr Haar verfilzt und fettig, ihr knochiges Gesicht mit einer so dicken Schmutzschicht bedeckt, dass es keinerlei Rückschlüsse auf ihre Hautfarbe zuließ. Ihre rot geränderten Augen wirkten leer, ihr Mund schmal und verkniffen. Neben sich hatte sie eine Tasse für Münzen, mehrere Papiertüten und einen ramponierten Rucksack.


  Ich legte einen Dollar in die Tasse. Sie nickte, ohne mich anzusehen. Als ich mich neben ihr niederließ, versteifte sich ihr Körper. Sie stank nach Schweiß und Elend, aber im Moment roch ich selbst ja auch nicht gerade angenehm.


  »Was ist Ihnen passiert?«, fragte sie mich mit rauer Stimme.


  Ich hob verblüfft die Augenbrauen. »Wie meinen Sie das?«


  »Ihre Sachen müssten dringend gewaschen werden, Officer.«


  »Ach... das. Ich habe mich heute Nacht durch den Müll gewühlt. «


  »Dann haben wir ja was gemeinsam.«


  Ich musste lächeln. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind.«


  »Sie sind Officer Cindy.«


  Ich lachte überrascht. »Sie müssen entschuldigen. Mein Gedächtnis lässt mich manchmal im Stich.«


  »Es hat geregnet. Sie haben mich mitgenommen... in ein Frauenhaus.«


  Ich musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Alice Anne?« Die Spur eines Lächelns umspielte ihre Lippen. Ich zog ein Gesicht. »Sie haben mir doch versprochen, mit dem Trinken aufzuhören.«


  »Ich habe mein Versprechen gehalten.« »Wie lang? Vierundzwanzig Stunden?«


  »Ein bisschen länger.« Jetzt sah sie mich direkt an. »Was ist passiert?«


  »Komisch, dass Sie mich das fragen. Ich hab auf dem Boden eines Müllcontainers ein Baby gefunden und -«


  » Aah!«, rief Alice Anne. »Wie schrecklich! Hat es noch gelebt?« »Dem Baby geht es gut.«


  »Es ist schon für einen Erwachsenen schwer genug, hier draußen klarzukommen.« Sie spuckte aus. »Für ein Baby ist das nicht der richtige Ort.«


  »Wissen Sie was über die Sache, Alice Anne?«


  »Ich?« Sie klang überrascht. »Meines ist es jedenfalls nicht, Schwester.«


  »Das hab ich auch nicht gemeint. Aber vielleicht haben Sie eine Idee, von wem es sein könnte.« Sie schwieg.


  »Nun kommen Sie schon, Alice Anne. Wir müssen die Mutter unbedingt finden.«


  »Ich weiß nichts darüber.«


  Vielleicht ja, vielleicht nein. »Möglicherweise haben Sie ja irgendwo hier auf der Straße eine Schwangere gesehen, die -«


  »Hier draußen gibt es ungefähr hundert Schwangere. Genau deswegen sind sie hier draußen. Weil sie schwanger sind und nirgendwo sonst hinkönnen.«


  »Wo finde ich diese hundert Mädchen?«


  Sie warf mir einen angewiderten Blick zu. »Wie lange arbeiten Sie schon in dieser Gegend -« »Alice -«


  »Das ist gar nicht so schwer, Schwester. Sie schauen bloß auf der falschen Straße.« »Sunset?« Alice Anne nickte.


  Der Sunset Boulevard war die nächste größere Straße in südlicher Richtung. Dort gingen die weiblichen Prostituierten ihrem Gewerbe nach. Das Revier der Jungs war der Santa Monica Boulevard, eine weitere große Straße in der Nähe des Sunset. Die meisten der Männer blieben im Zuständigkeitsbereich des West Hollywood Sheriff, aber manchmal streunten sie bis ins Territorium des LAPD - mein Gebiet. All diese jungen Menschen, die ihr Leben einfach wegwarfen. Manchmal machte mich das richtig traurig. Natürlich hatte Alice Recht. Was sonst konnte eine minderjährige, schwangere Ausreißerin tun, um etwas zwischen die Zähne zu bekommen?


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Ich werde dort mal vorbeifahren. Sie können mir nicht zufällig irgendwelche Namen nennen, oder?« »Namen, pschhhh...« Sie zog die Decke fester um ihren Körper. »Ich habe mit niemandem Kontakt. Bin heute hier, morgen dort.«


  Ich holte eine weitere Dollarmünze aus meiner Brieftasche. »Hier, holen Sie sich eine heiße Schokolade. Und wenn irgendwo von einem ausgesetzten Baby oder seiner Mutter die Rede ist, dann rufen Sie mich an.« Ich hielt ihr meine Karte hin. Zu meiner Überraschung nahm sie sie.


  »Wenn das Mädchen innerhalb von drei Tagen zur Polizei geht, wird ihr nichts passieren«, erklärte ich. »Bitte geben Sie das weiter.«


  »Ja, mach ich.«


  »Das ist wirklich so, Alice Anne. So lautet das Gesetz.« »Ja, ich weiß, wie viel Verlass auf das Gesetz ist.« Wieder spuckte sie aus.


  »Also, wenn Sie irgendwas hö...« »Jaja.«


  Ich fixierte sie, bis sie mich ansah. »Sie verschweigen mir doch nichts, oder?«


  Alice Anne tat entsetzt. »Wo denken Sie hin, Officer Cindy. Ich bin vielleicht eine verrückte Pennerin. Ich habe harte Zeiten hinter mir und trinke zu viel Fusel, weil dieser alte Körper oft so weh tut. Aber ich bin noch nicht völlig blödgesoffen, und ich mag keine Babymörderinnen. «


  Elegant ausgedrückt. Ich seufzte. »Wollen Sie, dass ich Sie festnehme?«


  Alice Anne starrte mich verblüfft an.


  »Drei Quadratmeter und eine heiße Dusche«, erklärte ich.


  »Nein.« Sie kauerte sich unter ihrer Decke noch mehr zusammen. »Nein, aber danke für das Angebot. Wenn Sie in wohltätiger Laune sind, können Sie mir gern noch mehr Geld geben.«


  Ich holte fünf Dollar heraus und hielt sie ihr hin. »Vertrinken Sie nicht gleich alles auf einmal«, ermahnte ich sie.


  Lachend schloss sie die Augen.


  Da es nichts weiter zu sagen gab, richtete ich mich auf und überließ sie ihren hoffentlich angenehmeren Gedanken.
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  Um halb eins war ich geduscht und in Zivil auf dem Weg nach Hause. Die Kehrtwende geschah ganz automatisch. Mir wurde erst so richtig bewusst, dass ich gewendet hatte, als ich längst in die entgegengesetzte Richtung fuhr.


  Zum Krankenhaus natürlich. Der Gedanke an dieses winzige Bündel, das zurückgelassen worden war, um am Montagmorgen von der Müllabfuhr abgeholt zu werden, ließ mich einfach nicht los. Ich musste sie in einer anderen Umgebung wiedersehen: wohl behütet in eine Decke gehüllt, warm und satt.


  Das Mid-City Pediatric lag nur etwa drei Kilometer östlich von dort, wo der Säugling ausgesetzt worden war. Es handelte sich um ein Medicaid-Krankenhaus, was bedeutete, dass die meisten der dort behandelten Kinder arm waren. Trotz ihrer Lage besaß die Klinik einen sehr guten Ruf.


  Das fünfstöckige Gebäude wirkte modern und zweckmäßig. Zu dieser späten Stunde herrschte relativ wenig Betrieb. Der uniformierte Wachmann am Eingang machte einen gelangweilten Eindruck.


  Drinnen am Empfang meldete ich mich bei einer älteren Dame an, deren Augen hinter ihren dicken Brillengläsern stark vergrößert wirkten. »Zwei Sanitäter - Crumack und Hanover - haben vor etwas mehr als zwei Stunden ein neugeborenes Mädchen gebracht. Ich bin die Polizistin, die die Kleine gefunden hat. Wenn möglich, würde ich sie gern sehen. Ich möchte mich nur davon überzeugen, dass es ihr gut geht.« Ich zog meine Polizeimarke heraus und zeigte sie ihr. Sie bat mich zu warten.


  Nach einer Weile trat ein rothaariges, koboldhaftes Persönchen Anfang zwanzig auf mich zu. Auf ihrem Namensschild stand Mar-nie Sears, R. N., M. N. Sie forderte mich lächelnd auf, ihr zu folgen. Vielleicht war ich ihr sympathisch, weil wir beide leuchtend rotes Haar hatten. Damit endete die Ähnlichkeit aber auch schon. Sie sah klein, zierlich und süß aus - ganz anders als ich. Kein Wunder, mein Vater war eins dreiundneunzig groß und wog gut hundertzehn Kilo. Ich hatte im vergangenen Jahr ziemlich viel abgenommen - aber nicht aufgrund einer Diät. Mein Appetitzügler waren immer wiederkehrende Albträume von abtrünnigen Polizisten, die versuchten, mich über den Rand einer Klippe zu stürzen. Mein Therapeut meinte, die menschliche Psyche brauche einfach Zeit, um die Wunden zu heilen. Ich wartete immer noch, machte mir aber keine großen Hoffnungen.


  Der Ehrlichkeit halber sollte ich vielleicht sagen, dass es langsam bergauf ging. Auf jeden Fall war mein Appetit zurückgekehrt, und ich wirkte zumindest nicht mehr so hager. offen gestanden hatte ich selbst nichts dagegen, auszusehen wie ein magersüchtiges Model, aber meine Eltern machten sich damals große Sorgen um mich. Die paar Pfunde, die ich inzwischen zugelegt hatte, ließen mein Gesicht weicher wirken. Das Wichtigste aber war, dass ich wieder ein Käsesandwich essen konnte, ohne Magenschmerzen zu bekommen.


  Marnie und ich fuhren mit dem Aufzug in die Neugeborenenstation hinauf. Sie informierte mich darüber, dass es dem Baby gut gehe und seine Temperatur wieder normal sei.


  »Sehr gut.«


  »Sie wollen bloß schnell nach ihr sehen, oder?« Ich nickte. Oben angekommen, gingen wir ein paar grell beleuchtete Krankenhausgänge entlang. »Sie ist da drüben.«


  Marnie war vor einem Panoramafenster stehen geblieben. Als ich durch die Glasscheibe blickte, setzte beinahe mein Herz aus: fünfzehn winzige Wesen, aus denen Nadeln und Schläuche ragten.


  »Sie ist die Dritte von rechts.«


  Eingerahmt zwischen zwei winzigen Portionen Leben, die beide Sauerstoffmasken trugen und an Infusionen hingen, wirkte mein kleines Mädchen groß und kräftig. Keine Schläuche, kein Sauerstoff, in eine rosa Decke gewickelt und eine Kapuze über dem Kopf. »Mein Gott, sie sieht so riesig aus.«


  »Sie ist wahrscheinlich voll ausgetragen.«


  Ich verspürte plötzlich den Wunsch, sie auf den Arm zu nehmen. Sie zu wiegen und auf ihre kleine Stirn zu küssen. Ich drehte mich zu Marnie um. »Meinen Sie, ich könnte sie kurz auf den Arm nehmen?«


  Marnie seufzte. »Das darf ich eigentlich nicht... aber menschlicher Kontakt ist im Moment wichtig für sie. Sie müssen sich aber steril anziehen.«


  »Kein Problem.«


  Marnie führte mich in ein Büro und reichte mir als Erstes einen blauen Wegwerfkittel. Als wir den Raum wieder verließen, war ich von Kopf bis Fuß verhüllt, trug Mundschutz, Handschuhe und Papierüberzüge an meinen Schuhen. Im Raum mit den Babys hob Marnie die Kleine aus dem Bettchen. Wie ich nun lesen konnte, war sie sechs Pfund und zweihundert Gramm schwer und achtundvierzig Zentimeter lang. Marnie ließ mich Platz nehmen und legte das schlafende Kind in meine Arme.


  Ihr Gesicht sah aus wie eine Kugel braune Butter - winzige Lippen, faltige Augenlider, die mich an die Haut einer Zwiebel erinnerten, und eine Nase, die nicht größer war als ein Knopf. Wieder bekam ich feuchte Augen. Ich konnte die Tränen nicht wegwischen, weil meine Hände in Latex steckten. Marnie starrte mich an. Ich zuckte mit den Achseln.


  »Es ist banal, aber wahr: Was für ein Wunder!«


  Der rothaarige Kobold lächelte. »Na so was, Officer, Sie sind ja richtig sentimental.« »Verraten Sie es niemandem, okay?«


  Über das Geschrei in dem Raum hinweg hörte ich eine geisterhafte Stimme aus dem Lautsprecher einen Namen rufen. Ich wandte mich zu der Schwester um. »Werden Sie gebraucht?«


  »Ja. Ich kann Sie hier leider nicht allein lassen. Sie verstehen das sicher.«


  »Absolut. Ein paar Minuten noch?« »Tut mir Leid. Die Pflicht ruft.«


  Seufzend schickte ich mich an, die Kleine in ihr Bettchen zurückzulegen. Sie spitzte das Mündchen und saugte Luft ein, dann entspannten sich ihre Lippen wieder. Ich streichelte mit einem gummiüberzogenen Finger ihre Wange. »Gute Nacht, meine Süße.«


  »Sie können sie ruhig noch ein wenig halten, wenn Sie möchten. «


  Die Stimme, die mit mir sprach, war tief. Ich hob den Blick. Vor mir stand ein großer, schlanker Mann mit zimtfarbener Haut und hohen Wangenknochen. Sein Gesicht schien länglich zu sein, auch wenn das unter dem Mundschutz schwer zu erkennen war. Dafür kamen seine wundervollen Augen umso besser zur Geltung: Sie waren groß und rund und hatten die Farbe von hellem Whiskey. Gekrönt wurden sie von langen dunklen Wimpern und schön geschwungenen Augenbrauen.


  Warum hatten die Jungs immer die tollsten Wimpern?


  Sein Haar war unter einer Papierhaube verborgen. Er trug ein Tablett mit Glasfläschchen, Reagenzgläsern, Nadeln und Objektträgern. Ein paar von den Gläsern waren mit Blut gefüllt, die übrigen leer. Ich war so auf das Baby konzentriert gewesen, dass ich ihn nicht hereinkommen gehört hatte.


  »Ich bin gerade auf Station vier gerufen worden«, sagte Marnie zu ihm. »Sie kann nicht unbeaufsichtigt hier bleiben.«


  »Warum? Ist sie eine Kriminelle?«


  »Ich meine es ernst, Koby. Du darfst sie auf keinen Fall mit dem Baby allein lassen. Wenn du gehst, geht sie auch.«


  »Ich werde sie mit Argusaugen bewachen.«


  Marnie war schon am Gehen. »Eines Tages wird dir dein Charme abhanden kommen, Koby. Was bleibt dir dann noch?«


  »Meine Arbeit, vermutlich«, erwiderte er. »Man sieht ja an dir, Marnie, dass Charme keine notwendige Voraussetzung für diesen Job ist.«


  »Ha, ha, ha!« Sie eilte aus dem Raum. Durch das Fenster sah ich sie den Gang entlang hasten.


  Er stellte das Tablett auf einem Metalltisch ab und sah mich mit seinen Bernsteinaugen an. »Dann sind Sie also diejenige, die den Schatz in der Schlangengrube gefunden hat?«


  »Zumindest bin ich die, die die Kleine aus dem Müll gezogen hat. Woher wissen Sie das?«


  »Die Sanitäter haben mir die Geschichte erzählt.« Er sah auf die Uhr und schrieb dann etwas auf ein Klemmbrett, das am Bettchen meines Babys befestigt war. »Ich muss ihr Blut abnehmen.«


  »Sie schläft so schön.«


  »Ich habe eine sanfte Hand. Vielleicht bekommt sie die ganze Prozedur gar nicht mit. Wenn Sie sie weiter auf dem Arm wiegen, wird es noch leichter gehen.«


  Ich zog eine Grimasse. »Von wo nehmen Sie das Blut ab?« »Von der Ferse.«


  Mein Blick wanderte zu seinem Namensschild. Obwohl Marnie ihn Koby genannt hatte, stand da YAAKOV KUTIEL - R. N., M. N., M.P.H. NEUGEBORENENINTENSIVSTATION. Einer meiner Stiefbrüder hieß offiziell ebenfalls Yaakov, auch wenn mein Dad ihn normalerweise Jake oder Jacob nannte. Yaakov war ein Name, den man mit Juden oder Russen in Verbindung brachte. Der Mann schien weder das eine noch das andere zu sein. »Wie geht es ihr?«


  »Sehr gut, sie war nur ein wenig ausgekühlt.« Er nahm mehrere Objektträger aus ihren Plastikhüllen und markierte jeden mit einer Nummer. »Allzu weit war ihre Temperatur allerdings gar nicht gesunken, weil sie den Sanitätern zufolge von den Mülltüten bedeckt war.«


  »Das stimmt.«


  »Sie hat geschrien, als Sie sie fanden, oder?«


  Er sprach die Worte abgehackt wie ein Afrikaner.


  Ich bejahte seine Frage.


  »Demnach hatte sie genug Sauerstoff in ihren kleinen Lungen.« Eine Nadel mit einer blauen Kappe kam zum Vorschein. »Sie war zu dem Zeitpunkt nämlich erst wenige Stunden auf der Welt.«


  »Ich weiß. Die Nabelschnur hing noch dran.«


  »Laut Sanitätern hat sich die Betreffende nicht mal die Mühe gemacht, dem Kind das Fruchtwasser vom Körper zu wischen. Sie hat es einfach rausgepresst und in den Müll geworfen.«


  Er befreite ein Reagenzglas aus seiner Verpackung. »Es ist gut, dass Sie sie so schnell gefunden haben. Babys verlieren nach der Geburt rasch an Gewicht.«


  »Manchmal geschehen Wunder.«


  Er stieß ein leises Lachen aus. »Manchmal passieren sie einem sogar selbst.« Er stellte sich dicht neben mich, schob die kleine rosafarbene Decke hoch und entblößte einen winzigen Fuß. »Hat man ihre Mutter schon gefunden?«


  »Nein, noch nicht... aber wir werden sie finden. Hoffe ich zumindest. «


  Der Pfleger runzelte die Stirn. »Wir?«


  »Ja, wir... Ich bin Polizistin.«


  Er hob ein wenig die Augenbraue, sagte aber nichts. »Wie ich sehe, hat man Ihnen nicht die ganze Geschichte erzählt.« »Stimmt.«


  »Ich war gestern Nacht allein auf Streife. Als ein Hilfskellner die Kleine schreien hörte, winkte er mich heran«, klärte ich ihn auf. »Ich werde morgen Vormittag von Haus zu Haus gehen und die Leute wegen der Mutter befragen, bevor mein offizieller Dienst beginnt.«


  »Eine engagierte Polizistin.«


  »So bin ich nun mal.«


  »Engagement ist etwas Gutes.« Er nahm die winzige Ferse kurz in Augenschein, tupfte sie mit einer gelben Reinigungslösung ab und stach dann schnell hinein, wobei er sie mit seinen behandschuhten Fingern leicht zusammendrückte, um ein paar Blutstropfen herauszuquetschen. Die Kleine zog eine Schnute, aber nachdem ich sie ein paarmal hin und her gewiegt hatte, beschloss sie, einfach weiterzuschlafen.


  Schweigend saugte der Mann das Blut mit einer Pipette auf und verteilte es auf die Objektträger. Dann klebte er ein Pflaster auf die Ferse des Kindes und kitzelte es sanft an der Fußsohle. Im Schlaf zog es das Bein an, um es gleich darauf wieder entspannt auszustrecken.


  Er lachte leise. »Gute Reflexe.«


  »Aufgewacht ist sie jedenfalls nicht.« Endlich brachte ich den Mut auf, ihm in die Augen zu sehen. »Sie müssen tatsächlich eine besonders sanfte Hand haben.«


  »Ich hätte Chirurg werden sollen.«


  »Warum sind Sie es nicht geworden?«


  Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, waren sie mir auch schon schrecklich peinlich. Sein Blick wanderte von der Kleinen zu mir.


  »Ich hatte das scherzhaft gemeint.«


  »Oh.« Mir stieg die Schamesröte ins Gesicht. »Das war taktlos von mir. Tut mir Leid.« Hätte ich bloß den Mund gehalten.


  Er lachte, während mir immer heißer wurde. »Sind Sie jetzt enttäuscht von mir?«


  »Ahm... enttäuscht? Ich?« Ich bemühte mich um einen gelassenen Ton. »Ich wollte nur ein bisschen Smalltalk machen.«


  Die Lachfältchen an seinen Augenwinkeln verrieten mir, dass er lächelte. »Ich muss das Blut jetzt ins Labor bringen. Sie müssen sie zurück in ihr Bettchen legen.«


  Seufzend betrachtete ich das Bündel auf meinen Armen, streichelte der Kleinen noch einmal über die Wange. Ich hätte sie ewig halten können. »Gute Nacht, mein Mäuschen. Träum süß.«


  Widerstrebend stand ich auf und legte sie zurück. Er griff nach seinem Tablett und führte mich in das Schwesternzimmer neben der Säuglingsstation, damit ich mich von meiner Schutzkleidung befreien konnte. Nachdem ich den Mundschutz und die Haube abgenommen hatte, zog ich die Nadeln aus meinem Haar und schüttelte es mit ein wenig mehr Dramatik als eigentlich nötig aus. Dann begann ich mein Papieroutfit abzulegen. Erst die Schuhüberzüge, dann die Hose, wobei ich mir ziemlich linkisch vorkam. Diese Pseudoentblätterung vor den Augen eines Fremden war mir peinlich.


  Als ich versuchte, mir den Kittel über den Kopf zu ziehen, stellte ich fest, dass er am Rücken zugebunden war. Ich griff nach hinten, um die Bänder aufzuziehen, hatte aber Probleme, die Knoten zu lösen.


  Hilfesuchend sah ich zu meinem Begleiter und ertappte ihn dabei, wie er mich anstarrte. Er wandte sofort den Blick ab, und seine Hautfarbe wurde noch eine Spur dunkler. Inzwischen hatte er den Mundschutz entfernt, sodass ich den Rest seines Gesichts sehen konnte - eine Adlernase, einen üppigen Mund und ein markantes Kinn. Verlegen blickte er über mich hinweg. »Brauchen Sie Hilfe?« »Das wäre nett.«


  Er machte sich unter meiner langen Mähne zu schaffen und streifte mit den Fingerspitzen meinen Rücken, als er die verknoteten Bänder löste. Ich empfand seine Berührung wie einen elektrischen Schlag, und einen Moment lang hatte ich das Gefühl, unter seinen Händen zu erschaudern. Falls dem aber tatsächlich so war, kommentierte er es nicht.


  »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  Ich schlüpfte aus dem Kittel, zog die Gummihandschuhe aus und griff nach der am Boden liegenden Hose. Er betätigte für mich das Pedal eines Mülleimers, und ich warf die Sachen hinein.


  »Herzlichen Dank«, sagte ich.


  Seine Augen fixierten mich einen Moment. »Ich bringe Sie noch zum Aufzug.«


  Wieder spürte ich, wie ich rot wurde. »Das ist wirklich nicht nötig.«


  »Ich fürchte, mir bleibt nichts anderes übrig«, erklärte er lächelnd. »Ich bekomme sonst Ärger mit Marnie.«


  »Irgendwas sagt mir, dass Sie Marnie durchaus gewachsen sind.« »So, glauben Sie?« »Ich hab bei solchen Dingen einen sechsten Sinn.« »Und wie funktioniert der?« »Das lässt sich nicht beschreiben.« »So ähnlich wie weibliche Intuition?« »Eher polizeiliche Intuition.«


  »Wenn eine Frau für die Polizei arbeitet, verdoppelt sich dann ihre Intuition?«


  »An guten Tagen vervierfacht sie sich sogar.« Lieber Himmel, nun hatten wir doch tatsächlich angefangen, miteinander zu flirten. Einen Moment lang schwiegen wir, hielten dabei aber viel länger Blickkontakt, als es Sitte und Anstand erlaubten. Schließlich brach ich den Bann. »Es ist schon spät. Ich sollte jetzt gehen. «


  Er stand zwischen mir und der Tür, machte aber keine Anstalten, sich von der Stelle zu rühren. »Verraten Sie mir Ihren Namen?« »Meinem Namen?« »Bitte.« »Cindy.«


  »Es hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen, Cindy.« Wieder lächelte er. Erst jetzt fiel mir auf, welch starken Kontrast seine großen, geraden weißen Zähne zu seiner dunklen Haut bildeten. »Ich heiße Yaakov.«


  »Ich weiß. Das habe ich schon auf Ihrem Namensschild gelesen.« Sofort wurde mir bewusst, wie das klang. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Ich war seit einer Ewigkeit nicht mehr mit einem Mann allein gewesen und hatte ganz vergessen, wie sich dieses Knistern anfühlte und wie man damit umging. »Ihr Name ist mir aufgefallen, weil mein Stiefbruder auch so heißt.«


  Sein Lächeln wurde noch eine Spur herzlicher. »Sie sind Jüdin?« »Ja.«


  Er deutete auf sich. »Dann haben wir ja schon mal was gemeinsam.«


  Nun war es an mir zu lachen. »Sie sind Jude}«


  »Ich vergesse immer, dass ihr Amerikaner das ungewöhnlich findet. In Israel ist das gar nichts Besonderes, weil es dort viele von uns gibt. Ich bin ein äthiopischer Jude. Um genau zu sein, nicht nur Jude, sondern auch ein qes. Übersetzt heißt das Kohen. Wissen Sie, was das ist?«


  »Ja, ein jüdischer Priester. Meine Stieffamilie ist sehr religiös.« »Ihre Stieffamilie?« »Die Familie meines Vaters. Aber ich möchte Sie jetzt nicht länger von der Arbeit abhalten. Wir sollten wirklich gehen.« »Ja, das sollten wir. Haben Sie einen Freund?« »Sie sind sehr direkt.«


  »Ich würde es eher neugierig nennen. Sie brauchen mir darauf natürlich keine Antwort zu geben.«


  Was ich auch nicht tat. Er lächelte mich an. »Sobald ich das Tablett abgegeben habe, mache ich eine Pause. Hätten Sie Lust, in unserer Cafeteria einen Kaffee mit mir zu trinken?«


  Das war ein völlig harmloser Vorschlag. Viel unproblematischer als ein richtiges Rendezvous.


  Mir wurde plötzlich klar, wie lange ich schon kein richtiges Rendezvous mehr gehabt hatte. Es fiel mir grundsätzlich schwer, anderen Menschen zu vertrauen. Männern zu vertrauen war für mich ein Ding der Unmöglichkeit, aber wer konnte mir das nach einer so schrecklichen Erfahrung schon verdenken? Ironischerweise machte es mir Yaakovs dunkle Hautfarbe leichter. Alle Typen, die ich hasste und fürchtete, waren Weiße gewesen. »Kommt darauf an, wie lange Sie Zeit haben«, erwiderte ich.


  »In der Regel fünf bis zehn Minuten.«


  In wie viel Schwierigkeiten konnte ich in zehn Minuten geraten? Ich zuckte mit den Schultern. »Okay.«


  Er grinste übers ganze Gesicht. Da er ein Tablett trug, öffnete ich die Tür für ihn, aber statt vorauszugehen, benutzte er seine Schulter, um sie für mich aufzuhalten. Nun, da er direkt neben mir stand, stellte ich fest, dass er gut fünfzehn Zentimeter größer war als ich, also knapp eins neunzig.


  »Nach Ihnen«, sagte er.


  »Tun Sie das aus Höflichkeit, oder haben Sie Angst, dass ich hinter Ihrem Rücken etwas anstellen könnte?«


  »Ich arbeite an meinen Manieren.« Er ließ die Tür hinter uns zufallen. »Wir Isrealis haben den Ruf, unhöflich zu sein. Das ist nicht ganz unbegründet, aber nur, weil wir zu ehrlich sind.« Er lächelte. »Direkt und unverblümt.« Während wir den Gang entlanggingen, sprach er weiter: »Sie können mich übrigens Koby nennen... wie Kobe Bryant. Allerdings schreibe ich es mit einem y, nicht mit einem e.«


  »Sie sehen sogar ein bisschen aus wie Kobe Bryant.« Lieber Himmel, was ist bloß mit mir los? Ich kam mir vor wie ein dummes Schulmädchen. »Aber das haben Sie wahrscheinlich schon öfter gehört.«


  »Ja. Seltsamerweise sagen mir die Leute das immer erst, nachdem ich meinen Namen genannt habe. Vor allem hier in L. A. Sie hören den Namen Koby, sehen einen großen dunkelhäutigen Mann, und schon stellen sie ganz automatisch diese eigenartige Verbindung her. In Wirklichkeit sehe ich ihm überhaupt nicht ähnlich.«


  Seine Worte verschafften mir Gelegenheit, ihn genau zu betrachten. »Ich glaube, es sind die Wangenknochen«, sagte ich schließlich. »Vielleicht auch die Nase.«


  »Die berühmte Haile-Selassie-Nase.«


  »Sie sind beide groß, schlank und dunkelhäutig, aber das war's dann auch schon. Seltsam, wie schnell wir Menschen Verbindungen zu etwas uns Vertrautem herstellen.« Lächelnd fügte ich hinzu: »Sein kleiner Kinnbart fehlt Ihnen ja auch.«


  »Es ist lustig, dass Sie das sagen. Letztes Jahr hatte ich nämlich mal die Idee, mir einen Bart wachsen zu lassen. Nach etwa drei Wochen habe ich es mir dann anders überlegt und ihn wieder ab rasiert - es war unter dem Mundschutz einfach zu warm. Ich hab ihn etappenweise abrasiert, bis am Ende nur noch ein kleiner Kinnbart übrig war. Eines Nachmittags gehe ich nach meiner Schicht rüber in die Onkologie, um einen Freund zu besuchen, der dort arbeitet... bei den krebskranken Kindern. Ich komme sonst nur ganz selten in diesen Bereich des Hauses, deswegen ist mein Gesicht den Kindern nicht wirklich vertraut. Außerdem war ich in Zivil und trug Stiefel mit dicken Absätzen, sodass ich für die Kinder extrem groß gewirkt haben muss. Ich glaube, ich hatte auch noch eine Sonnenbrille an.«


  »Und einen großen Diamantohrring?«


  »Nein, keinen Diamantohrring.« Er lächelte. »Plötzlich hörte ich meinen Namen,


  Koby, und drehte mich um. Vor mir stand ein etwa zwölfjähriger Junge - völlig kahl von der Chemotherapie. Er trug eine Augenklappe, wahrscheinlich hatte er durch die Krankheit ein Auge verloren und sah nicht besonders gut. Zu der Zeit kämpften die Lakers gerade zum dritten Mal um die Meisterschaft, sodass alle bloß Basketball im Kopf hatten.« Inzwischen hatten wir die Aufzüge erreicht. »Wir müssen in den Keller«, erklärte er.


  Ich drückte auf den Knopf mit dem Pfeil nach unten.


  »Ich hörte also meinen Namen, drehte mich um und sah den kleinen Jungen freundlich an. Dreißig Sekunden später war ich von ungefähr zwanzig Kindern umringt, die alle ein Autogramm wollten. Meine einzige Erfahrung in Sachen Starruhm.«


  »Waren die Kinder enttäuscht, als sie merkten, dass Sie der falsche Koby waren?«


  Er lachte leise. »Niemand hat ein Wort gesagt! Alle - Ärzte, Schwestern, Pfleger, Sanitäter - überrissen sofort, was da ablief. Außerdem bekommen die Kinder auf der Onkologie oft Besuch von Berühmtheiten.« Er hob die Augenbrauen. »Dieser kleine Junge... er sah nur, was er sehen wollte, und die anderen Kinder wollten es ebenfalls glauben. Ich unterschrieb mit irgendwas Krakeligem, das mit K anfing, und sie waren glücklich. Absolut begeistert.«


  Der Aufzug summte.


  Koby wirkte plötzlich nachdenklich. »So kranke Kinder, Cindy. So schwach... total am Ende. Das ist alles so unfair.«


  Die Türen gingen auf.


  Er zuckte mit den Schultern, versuchte die traurigen Gedanken abzuschütteln. »Wenn ich die Möglichkeit habe, ihnen ein bisschen Freude zu bereiten, dann kann ich nur sagen - warum nicht?«


  Er trug unseren Kaffee zu einem der orangefarbenen Plastiktische. Zu dieser nächtlichen Stunde war die Küche geschlossen, aber es gab noch Getränke und in Plastikfolie verpackte kalte Sandwiches für die wirklich Ausgehungerten. Wir nahmen einander gegenüber Platz. Er hatte seine Kopfbedeckung abgenommen, sodass ich seine kurz geschnittenen, dichten schwarzen Locken bewundern konnte.


  »Als ich von Israel nach Amerika kam, hatte ich das Glück, bereits eine Berufsausbildung zu haben.«


  »Wie lange leben Sie denn schon hier... in den USA?«


  »Seit acht Jahren. Zuerst zog ich von Äthiopien nach Israel. Das war 1983, vor Operation Moses, ich war damals elf. Nachdem Haile Selassie abgesetzt war, stand es für mein Volk sehr schlecht. Äthiopien wurde marxistisch und war Beta Yisrael nicht mehr wohl gesinnt. Sie verboten unsere Religionsriten. Unsere Ältesten wurden zum Teil sogar gefoltert. Dann kam die Dürreperiode. Meine Mutter starb kurz nach der Geburt meiner Schwester. Als wir schließlich unseren Marsch durch den Sudan antraten, standen wir kurz vor dem Verhungern. Ich verlor eine weitere Schwester, aber vier von uns überlebten - meine zwei älteren Brüder, Yaphet und Yoseph, meine jüngere Schwester Naomi und ich. In Äthiopien war mein Vater ein sehr respektierter qes gewesen, ein Priester. Er kannte natürlich Orit, was der Thora entspricht, allerdings auf Geez oder Amharisch. Darüber hinaus kannte er aber auch Chu-mash, und das ist sehr, sehr ungewöhnlich. Sein Großvater war ein jemenitischer Jude, der


  1900 nach Äthiopien kam und ein paar hebräische Bücher mitbrachte, darunter auch Chumash. In meinen Adern fließt also ein wenig Mizracbi. Meinem Vater zufolge habe ich meine hellen Augen von meinem Urgroßvater geerbt.«


  4


  »Die sind mir schon aufgefallen.« In dem grellen Neonlicht wirkten sie fast golden.


  »Sie sind sehr schön.«


  »Danke.« Er lächelte scheu. »Ich würde sie sofort gegen Ihr prächtiges rotes Haar eintauschen.«


  Ich erwiderte sein Lächeln. »Danke. Aber mit solchen Wünschen sollte man vorsichtig sein.«


  »Da haben Sie Recht.« Er nippte an seinem Kaffee. »Ist der aber bitter! Wahrscheinlich haben wir den Satz bekommen. Jedenfalls hieß mein Großvater mit Nachnamen Yekutieli. Daraus wurde Kutiel.«


  »Dann haben Sie Verwandte im Jemen?«


  »Nein. Sie zogen alle in den fünfziger Jahren nach Israel, als dort jemenitische Juden aufgenommen wurden. Meine Brüder und ich konnten schon ein wenig Hebräisch, als wir ins Heilige Land kamen. Die meisten Beta Yisrael mussten es erst lernen. Als Söhne eines qes begannen wir schon im Alter von zwei Jahren mit Orit, weil es in unserer Kultur Aufgabe des qes ist, Orit zu lesen. Ich lerne Sprachen sehr leicht. Bis zur Bar- Mizwa - die für uns übrigens ein neuer Brauch war - konnte ich Orit und Chumash größtenteils auswendig, obwohl ich inzwischen vieles davon wieder vergessen habe. Meine Brüder auch.«


  »Erstaunlich«, sagte ich. »Und Ihre Schwester?«


  »Die Mädchen lernen bei uns gar nichts. Sie gehorchen ihren Männern, kümmern sich um den Haushalt und bekommen Kinder. Sie töpfern höchstens ein wenig und verkaufen die Sachen dann auf dem Markt. Das Geld geben sie natürlich ihrem Ehemann.«


  »Jetzt veräppeln Sie mich.«


  Er grinste verschmitzt. »Das änderte sich alles, als wir uns in Israel niederließen. Meine kleine Schwester kam mit ihrem neuen freien Leben sehr gut klar. Im Grunde hatte sie es meinem Vater zu verdanken. Er war einer der ersten Äthiopier, der mit seiner Familie nach Israel ging. Mittlerweile gibt es dort siebzigtausend von uns.«


  Ich riss erstaunt die Augen auf. »Siebzigtausend? Ich hatte keine Ahnung.«


  »Waren Sie schon mal dort?«


  »Nein.« Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. Als wäre die


  Tatsache, dass ich es noch nicht geschafft hatte, das Heilige Land zu besuchen, ein Verrat am Erbe meiner Vorfahren. »Eines Tages werde ich hinfahren. Mein Vater war vor etwa zehn Jahren dort. Meine Stiefmutter hat mit ihrem ersten Mann eine Weile in Israel gelebt.«


  »Mit dem Vater Ihres Stiefbruders.«


  »Woher wissen Sie... ach ja. Der auch Yaakov heißt. Wir nennen ihn Jake oder Yonkie.« »Und außer ihm haben Sie keine Geschwister?«


  »Doch, eine Halbschwester, die Hannah heißt, und noch einen Stiefbruder, Sam. Die Jungs sind viel jünger als ich, sie gehen noch aufs College. Hannah ist erst zehn - unser Baby.«


  Er nickte. »Meine ganze Familie lebt mittlerweile in Israel. Meine Brüder sind Offiziere im Zahal - der israelischen Armee. Meine Schwester arbeitet wie ich in der Krankenpflege und lebt mit ihrer Familie in Tel Aviv. Mein Vater hat wieder geheiratet, eine Aschkenasim-Frau, deren Mann im Libanon getötet worden war. Batya brachte aus ihrer ersten Ehe vier Kinder mit, sodass wir eine Weile zu zehnt in einer sehr kleinen Wohnung hausten. Dann wurde sie von meinem Vater schwanger und bekam Zwillinge, zwei Mädchen. Zu dem Zeitpunkt waren meine Brüder und die drei Stiefbrüder aber schon ausgezogen, sodass es mehr Platz gab. Ein Jahr später, mit siebzehn, bin ich ebenfalls ausgezogen, um drei Jahre lang meinen Melium zu machen.« »Melium?«


  »Militärdienst. Danach beschloss ich, Krankenpfleger zu werden. Das meiste war mir durch meine Arbeit in der Armee ohnehin schon geläufig, ich brauchte nur noch die Theorie. Ich belegte einen Intensivkurs und hatte nach zweieinhalb Jahren meinen B.


  S. in Krankenpflege und einen Job.«


  »Dann haben Sie sozusagen den Weg für Ihre Schwester bereitet.«


  Er überlegte einen Moment. »Ja, ich glaube schon, obwohl in Israel viele Äthiopier eine Ausbildung im Bereich Krankenpflege machen. Meine Schwester hat einen schönen Bürojob. Mein Vater war damals sehr wütend über meinen Entschluss, Pfleger zu werden. Als Kohen sollte ich mich eigentlich nicht in der Nähe von Leichen aufhalten. Meine Stiefmutter meinte, wenn ich schon die Kahuna - die Priesterschaft - nicht respektierte, sollte ich wenigstens Arzt werden.«


  »Das klingt nach einer typischen jüdischen Mutter.«


  »Ja, Batya ist eine sehr jüdische Mutter. Letztendlich folgte ich meinem Herzen, und meine Eltern versöhnten sich mit mir. Ich bin der jüngste Sohn in der Familie... sehr verwöhnt. Sie können mir nicht lange böse sein. Für meinen Beruf ist es gut, dass ich mir der Nähe des Todes immer bewusst bin. Wenn während meiner Schicht ein Baby kollabiert, tue ich alles, um das Kind zu retten. Noch besser ist es natürlich, man passt auf, dass es gar nicht erst so weit kommt. Ich bin da sehr, sehr wachsam.«


  »Engagement ist eine gute Sache.« Dasselbe hatte er zu Beginn unseres Gesprächs zu mir gesagt. Er schien sich auch zu erinnern, denn er lächelte. »Sie haben einen Master's in Public Health.«


  Er warf einen Blick auf sein Schild. »Ja, seit vier Jahren. Das Krankenhaus wollte ursprünglich nur, dass ich einen Master's-Abschluss in Krankenpflege mache. Sie kriegen mehr Geld vom Staat, wenn ihr Personal akademische Grade vorweisen kann. Als ich nach einem Jahr zurückkam, tat ich genau dasselbe wie vorher, mit dem einzigen Unterschied, dass hinter meinem Namen mehr Buchstaben standen. Und ich bekam mehr Geld, was natürlich nicht zu verachten ist. Irgendwann beschloss ich, noch mehr Geld zu verdienen, und ging für ein weiteres Jahr an die Uni, machte tagsüber meinen M.P. H., während ich nachts arbeitete. Den Titel braucht man, wenn man im Bereich Krankenhauspolitik oder Verwaltung beschäftigt werden will. Der Verdienst ist um einiges besser, aber die Arbeit ist so langweilig.«


  Ich musste lachen.


  »Sie machen sich keine Vorstellung, Cindy. Eine Besprechung nach der anderen! Ich bin fast durchgedreht. Nach einem halben Jahr habe ich das Handtuch geworfen und bin zurück in den Pflegedienst. «


  Innerlich grinsend, dachte ich an meine Eltern. Meine Mutter hatte von meinem Vater mehr erwartet als das Gehalt eines Polizisten. Pflichtbewusst, wie er war, absolvierte er ein Jurastudium und begann dann in der Kanzlei meines Großvaters mütterlicherseits zu arbeiten, wo er sich mit Testamenten und Immobilienverwaltung herumschlagen musste. Auch er hatte nach etwa einem halben Jahr alles hingeschmissen. »Hatten Sie keine Schwierigkeiten, in Ihren alten Job zurückzukehren?« »Doch, weil nämlich Marnie in der Zwischenzeit auf meine alte Stelle befördert worden war. Ich sagte ihnen, dass ich damit kein Problem habe, solange sie mir mein Gehalt nicht kürzen. Sie ließen sich darauf ein, weil gutes Pflegepersonal immer knapp ist, vor allem, wenn man akademische Abschlüsse und Spezialgebiete vorweisen kann. Ich bin für die Pflege auf der Intensivstation ausgebildet. Auf die Pädiatrie habe ich mich spezialisiert, weil ich es schön finde, Kindern zu helfen. Damals in Äthiopien wurde nichts für die Kinder und Babys getan. Wir waren die Letzten, die etwas zu essen bekamen, und die Ersten, die starben.«


  »Das ist ja schrecklich!«, rief ich aus.


  »Es ist grausam, aber anders geht es nicht.« Seine Augen wirkten plötzlich dunkler. »Wenn die Eltern verhungern, wer soll sich dann noch um die Kinder kümmern? Wer soll arbeiten? Wenn die Mutter nichts zu essen bekommt, wie soll sie dann ein Baby stillen? Man braucht arbeitsfähige Erwachsene, um eine Familie zu erhalten.«


  »Ich weiß nicht, Koby. Das verstößt gegen alles, was mir beigebracht wurde. Allerdings habe ich nie in einer wirtschaftlichen Situation gelebt, in der es ums nackte Überleben ging.«


  »Baruch Hashem«, sagte Koby.


  Gegen meinen Willen musste ich lachen. Baruch Hashem war ein Ausdruck, den Rina ständig benutzte. Es hieß »Gott sei Dank« auf Hebräisch. Diese Worte aus dem Mund eines Schwarzen zu hören war einfach zu seltsam.


  Koby lächelte. »Sie wissen, was das heißt?«


  »Ja. Meine Hebräischkenntnisse halten sich zwar in Grenzen, aber eine totale Ignorantin bin ich nun auch wieder nicht.« Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee und verzog das Gesicht, weil ich ganz vergessen hatte, wie schlecht er war. »Arbeiten Sie gern hier?«


  »Im Mid-City Peds, meinen Sie?«


  »Ja.«


  »Ja, es ist ein sehr, sehr gutes Krankenhaus. Und den Ärzten liegen die Kinder wirklich am Herzen. Warum sonst würden sie in einem Hospital mitten in der Stadt arbeiten? Ich persönlich liebe am meisten die Säuglinge, weil sie für mich das Leben verkörpern. Ich liebe das Leben. Es ist leicht, das Leben zu lieben, wenn man so viel Tod gesehen hat.«


  »Das verstehe ich. Es muss schön sein, sich um so unschuldige Wesen kümmern zu können, vor allem, wenn man die schlimmsten Seiten der menschlichen Natur kennen gelernt hat.« Ich überlegte einen Moment. »Ich bin allerdings auch schon Zeugin vieler Heldentaten geworden. In meinem Job erlebt man beide Extreme. Heute Nacht zum Beispiel. Jemand wirft ein neugeborenes Baby einfach in den Müll, wo es aller Wahrscheinlichkeit nach sterben wird. Dann hört ein Mann zufällig einen Schrei, und ehe man sich's versieht, ist die Kleine gerettet und wohlauf.«


  »Gott hatte andere Pläne mit ihr. Ich hoffe, Sie finden die Mutter. Nach der Geburt braucht eine Frau Beistand.«


  »Ja, das hoffe ich auch. Das Ganze ist so bedauerlich, vor allem, weil es andere Möglichkeiten gegeben hätte. Wenn sie das Kind vor einem Polizeirevier oder einem Krankenhaus abgelegt hätte, wäre sie nicht straffällig geworden. Und selbst jetzt kann sie einer gerichtlichen Verfolgung noch entgehen, wenn sie sich innerhalb von zweiundsiebzig Stunden meldet. Wir haben Gesetze, die Frauen in Not schützen.« »Bestimmt kennt sie die Gesetzeslage nicht. Oder sie hatte zu große Angst.« Sein Piepser ging. Er warf einen Blick auf die Nummer. »Ich muss zurück auf die Station. Aber ich würde Sie gern wiedersehen, Cindy. Wäre das möglich?«


  Ich sah ihn an und rechnete mir anhand dessen, was er erzählt hatte, rasch sein ungefähres Alter aus. Er wirkte jünger als zweiunddreißig, aber die Leute behaupteten auch, ich sähe jünger aus als achtundzwanzig. »An was hatten Sie denn gedacht?«


  »Ein Abendessen wäre schön.«


  »Wann?«


  »Machen Sie einen Vorschlag.«


  Im Geiste blätterte ich meinen Terminkalender durch. »Freitagabend?«


  Er verzog das Gesicht. »Ich halte mich zwar nicht streng an die Sabbat-Vorschriften, beispielsweise fahre ich durchaus mit dem Auto, was meinem Vater sehr missfällt, aber für gewöhnlich gehe ich freitags nicht aus, höchstens vielleicht zu einem SabbatEssen.«


  »Verstehe. An einem anderen Abend geht es bei mir schlecht, weil ich Spätschicht habe. Wie wär's mit einem Mittagessen?«


  »Gern. Was halten Sie von Mittwoch? Da fange ich erst um sechs Uhr abends mit dem Dienst an.«


  Mein Dienst begann um drei. »Ja, Mittwoch passt. Am besten, wir treffen uns im Restaurant, dann kann ich nachher gleich in die Arbeit durchstarten.«


  So brauchte ich ihm weder meine Telefonnummer noch meine E-Mail-Adresse zu geben.


  Er schien amüsiert. »Perfekt! Haben Sie schon mal äthiopisch gegessen?«


  »Ich hatte noch nicht das Vergnügen, bin aber zu jeder Schandtat bereit.«


  »Treffen wir uns an der Ecke von Fairfax und Olympic - an der südöstlichen Ecke -, vielleicht gegen zwölf?«


  Klein Addis Abeba. Es war nur ein bis zwei Häuserblocks lang, bildete aber einen auffallenden Kontrast zu der jüdischen Gegend rundherum. »Gut, sagen wir zwölf. Gibt es in Ihrer Küche auch vegetarische Gerichte?«


  »Ziemlich viele sogar. Sind Sie Vegetarierin?«


  »Keine strenge, aber die meiste Zeit.«


  »Ich lebe koscher, aber die Restaurants sind es nicht. Ich werde also auch vegetarisch essen.«


  Sein Piepser ging erneut. Wir standen auf. »Es hat mich sehr gefreut, Sie kennen zu lernen, Koby.«


  Er lachte. »Sie klingen ein wenig verwirrt.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Nein, nein, es war nur irgendwie... unerwartet.«


  »Dann ist es meistens am schönsten«, antwortete er strahlend. »Es war wundervoll, Sie kennen zu lernen, Cindy. Ich freue mich schon auf Mittwoch.«


  Mit diesen Worten wandte er sich um und verließ eilig die Cafeteria. Er bewegte sich mit der Lässigkeit und dem Selbstbewusstsein eines Mannes, der sich in seiner Haut wohl fühlte.


  Es waren kaum noch Autos unterwegs, und ich kam gut voran, weil ich alle Ampeln entlang des Sunset Boulevard bei Grün erwischte. Dies war mein Revier, und aus reiner Gewohnheit bremste ich an den kritischen Stellen ab. Abgesehen von ein paar Nutten, die um ein Uhr nachts immer noch Dienst schoben, fiel mir nichts Besonderes auf. Die armen Mädchen bibberten in ihren Miniröcken und knappen Tops vor Kälte. Einige gingen leicht schwankend, als wären sie betrunken, aber vielleicht lag es auch nur an ihren ultrahohen Plateausohlen.


  Ich musste an mein bevorstehendes Date denken. Irgendwie wusste ich nicht so recht, wie mir gerade eben geschehen war. Auf jeden Fall sprachen drei Punkte für Koby: Er hatte allem Anschein nach keine Macke, aber einen Job und schien wirklich nett zu sein -mehr an mir interessiert als an meinem Beruf. Die meisten Männer ließen sich in zwei Kategorien einteilen: diejenigen, die Polizistinnen beängstigend fanden, und diejenigen, die von der Tatsache besessen waren, dass ich eine Waffe trug. Die Einzigen, die sich darum wirklich nicht scherten, waren die, die selbst mit dem Job zu tun hatten - andere Polizisten, Staatsanwälte, Strafverteidiger, Bewährungshelfer, Privatdetektive. Rendezvous mit solchen Männern wurden in der Regel sehr schnell langweilig, weil man in erster Linie über die Arbeit sprach, sich ansonsten aber nichts zu sagen hatte. Dieser Job nahm einen nun mal völlig in Anspruch, und diejenigen, die in ihm aufgingen, vergaßen oft, dass es draußen noch eine andere Welt gab.


  Während mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, behielt ich weiterhin den Straßenrand im Auge. Im Vorüberfahren erkannte ich eine der Damen vom horizontalen Gewerbe und bremste sofort ab. Sie trug Netzstrümpfe, die unter dem Saum ihres ärmellosen roten Minikleids endeten, und schlenkerte beim Gehen mit ihren Armen. Ihr gelbblond gefärbtes Haar mit dem dunklen Ansatz hatte sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden.


  Ich ließ das Fenster herunter. »Ich hoffe, Sie sind auf dem Weg nach Hause, Magenta.«


  Sie kniff die Augen zusammen. Trotz ihrer starken Kurzsichtigkeit trug sie während der Arbeit keine Brille. Ich war ihr auf die Schliche gekommen, als sie mal behauptete, einen Überfall auf eine Obdachlose beobachtet zu haben. Die für den Fall zuständigen Beamten hatten einen bestimmten Kerl in Verdacht und stellten ihn in eine Reihe mit einigen anderen Männern. Nachdem Magenta sich die Männer eine Stunde lang angesehen hatte, entschied sie sich für Detective Eigen Halkhower. »Wer sind Sie?« »Officer Decker.«


  »Officer Decker? Sind Sie so spät noch im Dienst?« »Eine Polizistin ist immer im Dienst.« »Genau wie ich.«


  »Bloß dass ich mein Geld nicht einem Zuhälter abliefere.«


  »Nein, nur der US-Regierung - dem größten Zuhälter auf der ganzen weiten Welt.«


  Da war was dran. »Nun ziehen Sie schon Leine, Süße. Sagen Sie Burton, dass ich Sie einsperren lasse, wenn Sie Ihren Arsch nicht schleunigst von der Straße bewegen. Das Geld, das Sie heute noch verdienen, wird gerade für die Kaution reichen.«


  Sie seufzte. »Also gut, ich geh ja schon.«


  Sobald ich weg war, würde sie auf dem Absatz kehrtmachen.


  »Wie geht es Ihrem Sohn?«, fragte ich.


  Diesmal war ihr Lächeln echt. »Er wächst und gedeiht. Ein richtiger Wonneproppen, genau wie sein Dad.«


  Ihr Zuhälter, Burton, hatte ihr ein Kind gemacht. Zusätzlich besaß er noch sechs andere von vier verschiedenen Frauen. Sie lebten alle in einer Art Großfamilie zusammen, was für die Mädchen in gewisser Hinsicht von Vorteil war. Während sie ihren Körper zu Markte trugen, passte zu Hause jemand auf die Kinder auf. »Süße, Sie sollten jetzt wirklich von der Straße verschwinden.«


  »Ich hab doch gesagt, dass ich gehe.«


  Seufzend fuhr ich weiter. An der Ecke La Cienaga Boulevard und Sunset bog ich nach links ab, den steilen Hügel hinunter.


  Ich wohnte in Culver City, einem kleinen Vorort südlich von L. A. Dort gab es noch kostenlose Parkplätze und viele kleine Geschäfte. Ich konnte meine Einkäufe zu Fuß erledigen und bekam so ziemlich alles, angefangen von reduzierten Klamotten in den diversen Designer-Outlets bis hin zu frischen exotischen Gewürzen in den kleinen indischen Läden. Der Ort beherbergte eine bunte Mischung verschiedenster Rassen.


  Eine solche Vielfalt sorgte auf beruhigende Weise dafür, dass sich keine dieser Rassen einbildete, die Welt zu beherrschen.


  Vielleicht war das naiv, aber für mich machte genau das Amerika aus.
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  Er war von Dunkelheit umgeben, doch hauptsächlich machte ihm ein Gefühl von Leere zu schaffen, das ihn in kalten Schweiß ausbrechen ließ.


  Vier Uhr morgens, und er war allein. Wo war sie hin?


  Nur mit einer Pyjamahose bekleidet, sprang Decker aus dem Bett. Er fand Rina am Küchentisch. »Fehlt dir was?«


  »Nein, es ist alles bestens.«


  »Wann bist du aufgestanden?«


  »Ehrlich gesagt bin ich gar nicht ins Bett gegangen.«


  Sie saß über Dutzende von kopierten Seiten und Schwarzweißaufnahmen gebeugt. Im ersten Moment hatte ihn die Küchenlampe geblendet, aber als ihm nun klar wurde, was seine Frau sich da ansah, riss er die Augen vor Staunen weit auf.


  »Lieber Himmel, was um alles in der Welt...?«


  Rina stand auf und zog den Frotteemantel enger um ihren Körper. »Du bibberst ja«, sagte sie zu ihrem Mann. »Geh und hol dir einen Bademantel.«


  Ohne auf ihre Worte zu achten, griff Decker nach einem der Schwarzweißfotos. Auf dem Bild war der Kopf einer Frau zu erkennen. Die Augen waren geschlossen, der Mund leicht geöffnet, das Haar aus dem Gesicht gestrichen. Er schätzte die Frau auf etwa vierzig. Er hatte genug Fotos von Leichen gesehen, um zu wissen, was er da betrachtete. »Rina, wer ist das?!«


  Sie nahm ihm das Foto aus der Hand und legte es zurück auf den Tisch. »Meine Großmutter.« Sie schlang die Arme um ihren Mann und biss sanft in seinen Schnurrbart. »Nur für den Fall, dass du mich vorhin nicht gehört hast - du frierst. Zieh dir einen Bademantel an.« Sie küsste ihn auf die Nase. »Oder noch besser, geh wieder ins Bett.«


  Schlaf stand für ihn definitiv nicht auf dem Programm. Er betrachtete seine Frau, ihre bleiche Haut und die ausdrucksvollen Augen, die in dem schummrigen Licht wie Saphire funkelten. Ihr rabenschwarzes Haar wirkte zerzaust. Es war schulterlang - länger, als er es in Erinnerung gehabt hatte. Er bekam ihre Lockenpracht nur ganz selten offen zu sehen. Als religiöse Frau trug Rina es meist hochgesteckt oder zu einem Zopf geflochten, wobei sie den Kopf oben mit einem Tuch bedeckte. Er versuchte es mit einem viel sagenden Blick. »Ich gehe nur wieder ins Bett, wenn du mitkommst.«


  Ihr Lächeln wirkte müde. »Klingt gut. Lass mich nur noch ein bisschen aufräumen.« Sein Blick wanderte zurück zum Tisch. Inmitten des Durcheinanders aus von Hand beschriebenen Seiten und Fotografien lag ein deutsch-englisches Wörterbuch. Er spürte, wie sein Gehirn in Gang kam. »So«, sagte er, »jetzt bin ich wach. Du hast mich neugierig gemacht. Worum geht es bei der ganzen Sache?«


  »Möchtest du die ausführlichen Informationen vorher oder nachher hören?«


  »Nachher. Du weckst in mir große Hoffnungen, Frau.«


  »Ich habe nicht die Absicht, sie zu enttäuschen. Und nun geh. Ich komm in einer Minute nach.«


  »Ich werde mir inzwischen die Zähne putzen.«


  »Mach das. Saubere Männer finde ich besonders sexy.« Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern. »Ab mit dir.«


  »Soll ich mich auch noch rasieren?«


  »Lieber nicht, Hannah könnte davon aufwachen.« Er ging zurück ins Schlafzimmer, erfüllt von seinen Erwartungen und der beklemmenden Angst, die zu seiner ständigen Begleiterin geworden war. Er hatte sich inzwischen an die Knoten in seinem Magen gewöhnt. Es war, als würde ein unsichtbarer Gürtel seinen Bauch einschnüren. Manchmal saß er ganz fest, manchmal lockerte er sich ein wenig, aber er war immer da. Unter der Decke wurde sein Körper schnell warm, nur seine Füße blieben kalt. Er achtete darauf, Rina nicht damit zu berühren. Für Decker war Sex eine wundervolle Sache. Er reiste währenddessen durch ein anderes Universum, fühlte sich wie ein Mann ohne Gehirn. Er empfand dies als unglaublich befreiend, ganz zu schweigen vom krönenden Höhepunkt. Danach kam die vertraute Nähe. Während Rina sich an ihn kuschelte und er ihr Haar streichelte, blitzten in seinem Kopf schon wieder Bilder auf, an die er nicht denken wollte.


  »So. Nun kannst du es mir erzählen. Was hat es mit den Fotos auf sich?«


  »Es passierte, während du deinen Jetlag ausschliefst. Ich kam an einem Polizeirevier vorbei. Die Neugier trieb mich hinein.« »Wegen deiner Großmutter.« »Ja.«


  »Weiß deine Mutter davon?«


  Rina hob den Kopf. »Natürlich nicht! Du darfst es ihr auf keinen Fall verraten, Peter. Ich muss erst noch mehr darüber herausfinden.«


  »Ich hab nicht die Absicht, ihr irgendwas zu verraten. Je weniger ich mit deiner Mutter spreche, desto besser.« Rina knuffte ihn leicht.


  »Was war der Auslöser?«, fuhr Decker fort. »München?«


  »Ja, wahrscheinlich. Durch diese Stadt geistern die Seelen all meiner Vorfahren. Sie haben aus dem Grab zu mir gesprochen, Peter. Kannst du das nachvollziehen?«


  »Ein paar von meinen ungelösten Fällen... die sprechen auch noch zu mir.«


  »Dann verstehst du, was ich meine.«


  »Ja, leider.«


  »Das war eine ganz seltsame Reise«, meinte sie nachdenklich.


  Wenn ich mich bloß besser erinnern könnte, dachte Decker. Die Müdigkeit war überwältigend gewesen, sodass er die meiste Zeit geschlafen hatte. Selbst in seinen wachen Stunden, während ihrer Wanderung durch das regennasse Voralpenland, war er mit seinen Gedanken woanders gewesen.


  Rina kuschelte sich noch enger an ihn. »Als ich an diesem Polizeirevier vorbeikam, dachte ich mir, wenn nicht jetzt, wann dann?«


  »Bist du wirklich sicher, dass du es wissen willst?«


  »Nein, ich bin ganz und gar nicht sicher«, antwortete Rina. »Ich hab im Krieg viele Verwandte verloren. Die meisten Fälle wurden nie richtig aufgeklärt. Es gab keine Leichen zu beerdigen, keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, wann genau sie gestorben sind. Ihr Tod war das Endergebnis von etwas unvorstellbar Bösem. Aber im Fall meiner Großmutter... da steckt vielleicht eine Geschichte dahinter. Meine Mutter kann ich nicht danach fragen. Gott bewahre, dass ich etwas tue, das ihr Schmerz bereitet. Sie hat in ihrem Leben schon genug gelitten. Aber ich bin nur eine Generation von all dem entfernt. Ich habe das Gefühl, dass ich ein Recht darauf habe, über den Tod meiner Großmutter Bescheid zu wissen.«


  »Und was hast du herausgefunden?«


  Er hörte sie in der Dunkelheit seufzen. »Nichts. Das ist ja das Problem. Ich kann die Worte lesen und verstehe sogar ein paar Sätze, aber mein Deutsch ist nicht gut genug, um den ganzen Text zu begreifen, geschweige denn die Feinheiten. Und selbst wenn ich jedes Wort in der Akte verstünde, würde es mir nicht viel bringen. Ich bin einfach kein Detective. Ich kann nicht interpretieren, was das alles zu bedeuten hat.« Sie ließ ihre


  Finger über seine Brust gleiten. »Ich treibe bestimmt jemanden auf, der mir die Aufzeichnungen übersetzt. Aber ich brauche einen erfahrenen Detective, der sich mit Mordfällen auskennt und mir das Ganze erklärt -«


  »Rina -«


  »Aber nur, wenn es dich interessiert.«


  Beide schwiegen einen Moment, dann sagte Decker: »Ich weiß, was du im Schilde führst.« »Was denn?«


  »Du versuchst, mich zu beschäftigen, damit ich nicht ständig an mein Versagen denke.« »Du hast nicht versagt!« »Und wie ich versagt habe!«


  Sie spürte, wie sein Körper sich versteifte. Die Sache in New York war inzwischen Monate her. Zeit, reinen Tisch zu machen, auch wenn es dadurch zu Missklängen zwischen ihnen kommen würde. Sie sprach leise und wählte ihre Worte mit Bedacht: »Peter, ich weiß nicht, was in der Lagerhalle passiert ist -«


  »Das ist mir klar, und ich bin noch nicht bereit, darüber zu sprechen.«


  »Ich verlange ja gar nicht, dass du darüber sprichst, Peter. Ich möchte dir nur sagen... « Ein Seufzer. »Ich weiß, dass du nicht allein warst.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es soll heißen, dass ich weiß, wer noch dort war.«


  Mit einer ruckartigen Bewegung löste Decker sich von ihr und setzte sich auf. Er schlang die Arme um seine Knie und starrte ins Leere. »Jonathan war bei mir.«


  »Wir wissen beide, dass da noch jemand war -«


  »Hast du mit meinem Bruder geredet?« Seine Stimme klang wütend.


  »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, Randy würde etwas ausplaudern, was du ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut hast?«


  Decker starrte weiter ins Leere, ohne etwas zu sagen.


  »Ich habe Donatti in New York gesehen, Peter. Er ist mir gefolgt -«


  »»Was\}«


  »Kannst du bitte ein bisschen leiser sein?« »Er hat was getan?« »Es war nicht so, wie es sich anhört.« »Dieser gottverdammte Huren-« »Peter, schhhh!«


  »Ich bring ihn um!« Er sprang aus dem Bett, hüllte sich in seinen Bademantel und begann aufgeregt hin und her zu laufen. »Ich bringe ihn um - das hätte ich schon längst tun sollen!«


  »Hast du vor, weiter zu schimpfen, oder willst du hören, was ich zu sagen habe?«


  Er drehte sich mit einem Ruck zu ihr um. »Und das erzählst du mir erst jetzt}« Seine Stimme troff vor Feindseligkeit. »Gab es einen bestimmten Grund, wieso du mich darüber im Dunkeln gelassen hast?«


  »Ja, ich hatte meine Gründe. Und ich würde sie dir gern erklären, wenn du so freundlich wärst, mir zuzuhören.«


  Decker funkelte sie zornig an. Zum Glück war es so dunkel, dass sie nicht sehen konnte, wie wütend er war. »Was wollte der Mistkerl von dir? Hat er dich belästigt?«


  »Er hat versucht, mich einzuschüchtern -«


  »Dieser gottverdammte Hurensohn, ich erwürge ihn mit meinen bloßen -«


  »Peter, er hat eine Kugel für mich abgefangen.«


  Er war nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. In der plötzlichen Stille, die nun folgte, wurde ihm bewusst, dass er heftig keuchte. Der Schweiß lief ihm von der Stirn. Vor seinem geistigen Auge tauchte ein Bild auf - ein Schatten, der sein Hemd hochschob... der Verband um seine Rippen.


  Nun sind wir Zwillinge.»Was hast du gesagt?« Seine Stimme klang nun etwas ruhiger. »Ich habe gesagt, ich glaube, er hat eine Kugel für mich abgefangen.«


  Mit zitternden Händen setzte er sich neben sie. »Du glaubst}« »Es ging so schnell. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er mir folgte. Ehe ich überhaupt wusste, wie mir geschah, lag ich auf einer Motorhaube und er auf mir drauf, eine Schusswunde im Oberkörper, genau in der Höhe, in der bei mir das Herz gewesen wäre. Ich weiß, dass du ihn hasst, das ist auch dein gutes Recht. Ich hasse ihn auch, aber selbst verabscheuungswürdige Menschen können manchmal noble Taten vollbringen.«


  Decker rang immer noch nach Luft. »Woher weißt du, dass die Kugel für dich war? Es ist ebenso gut denkbar, dass sie für ihn bestimmt war.«


  »Da kannst du Recht haben. Ich bin sicher, dass er jede Menge Feinde hat, aber zu der Zeit hattest du auch Feinde, Peter. Er hat schnell gehandelt, ganz instinktiv. Und jetzt ist das alles längst vorbei. Wahrscheinlich werden wir es nie mit Sicherheit wissen.« Wieder schwiegen sie.


  »Komm ins Bett«, meinte Rina schließlich. »Du kannst noch ein paar Stunden schlafen.«


  Er stieß ein bitteres Lachen aus. Schon unter optimalen Bedingungen schlief er meist sehr schlecht, und unter diesen Umständen war daran gar nicht zu denken. Er sehnte sich danach, wieder neben seiner Frau zu liegen, ihren warmen Körper an seiner Haut zu spüren, aber noch widerstand er der Versuchung, obwohl er allmählich zitterte wie Espenlaub.


  Sie hob die Bettdecke ein Stück an. »Komm schon, Soldat. Das Leben ist kurz. Sei nicht sauer.«


  »Ich bin nicht sauer.« Zornig traf es eher. Er zögerte noch einen Moment, dann schlüpfte er rasch unter die Bettdecke. Noch immer schoss das Adrenalin durch seinen Körper. »Ich bin bloß... geschockt. Ich kann einfach nicht fassen, dass du es mir nicht erzählt hast.« Er sah sie an. »Warum hast du es mir nicht erzählt?«


  »Irgendwie dachte ich, das würde alles nur noch schlimmer machen. Falls das falsch war, tut es mir Leid.«


  Decker ließ sich auf sein Kissen zurücksinken. »Mir kommt da gerade ein ziemlich ernüchternder Gedanke«, stellte er fest. »Ich bringe dein Leben in Gefahr, indem ich dich mitschleppe, und dieser Scheißkerl rettet dich.« Sein Lachen klang bitter. »Allmächtiger Gott, nun schulde ich diesem Hurensohn doch tatsächlich etwas!« »Wenn du mich fragst, hat er die Rechnung in der Lagerhalle ausgeglichen. Ihr seid also quitt.«


  Wieder lachte er, hart und zornig, aber dann traten ihm plötzlich die Tränen in die Augen. Ehe er auch nur blinzeln konnte, liefen sie ihm schon über die Wangen. »Wenn dir etwas passiert wäre... «


  »Mir ist aber nichts passiert.«


  Sie schmiegte sich an ihn und schlang die Arme um seine Brust. »Ich liebe dich, Peter.« »Ich liebe dich auch.« Schaudernd dachte er daran, was hätte sein können. Der Bastard war also noch für etwas anders gut gewesen, als ihn mit Kugeln zu durchsieben.


  Gott hatte für alles seine Gründe.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Ich liebe dich, liebe dich, liebe dich!«


  »Danke. Es ist ein schönes Gefühl, derart geschätzt zu werden.«


  Decker musste lachen und drückte sie fest an sich. Eine Weile hielt er sie schweigend im Arm, genoss es einfach, sie zu spüren, den Rhythmus ihres Herzens zu fühlen. Erst als ihr Atem langsamer und gleichmäßiger ging, löste er sich von ihr und erhob sich. »Wo gehst du hin?«, fragte sie schläfrig.»Ich ziehe mich an -«


  »Es ist doch noch gar nicht hell.«


  »Ich treffe mich mit Cindy zum Frühstück.« Er streckte sich, um die Müdigkeit aus seinen schmerzenden Knochen zu vertreiben. »Es schadet also gar nicht, wenn ich ein bisschen früher dran bin. Dann kann ich vorher noch Hannah zur Schule bringen.« »Bist du sicher... «


  Ihre Stimme kam bereits aus dem Traumland. »Ganz sicher. Schlaf ruhig, Rina. Ich liebe dich.« »Und später hilfst du mir mit Omah?« »Omah?«


  »Meiner Großmutter.«


  Ach das. »Ja, natürlich«, sagte er. »Was immer du willst.«


  »Ich bin nicht gestorben. Hör auf, so nett zu sein.«


  Er musste wieder lachen. Diesmal war es ein echter Ausdruck von Freude. Obwohl ihm sein Versagen noch immer schwer im Magen lag - das würde auch nicht über Nacht verschwinden -, fühlte er sich trotzdem besser als seit Monaten. Schlagartig hatte sich ein loderndes Feuer des Hasses auf... nun ja, ein normales reduziert. Rinas Beichte hatte bei ihm ein Druckventil geöffnet, und zum ersten Mal seit Wochen konnte er wieder klar sehen.


  Er hat eine Kugel für mich abgefangen.


  Starke Worte. Sie eröffneten ihm eine völlig neue Perspektive auf die Dinge. Jetzt konnte er sich vielleicht wieder genug konzentrieren, um seinen Job zu machen.
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  Ich war spät dran - und das, obwohl Dad sich extra Zeit für mich genommen hatte. Als ich das Cafe betrat, war es zehn nach neun. Dad hatte bereits eine Tasse vor sich stehen und war in den Veranstaltungsteil der Times vertieft. Mein Vater war noch immer ein gut aussehender Mann, auch wenn sein dichtes, ehemals karottenrotes Haar inzwischen von weißen Strähnen durchzogen war. Sein voller, buschiger Schnurrbart dagegen hatte noch seine ursprüngliche Farbe. Er sah damit wie ein richtiger Macho aus, was er ja auch war. Als er mich sah, ließ er seine Zeitung sinken und lächelte. Trotzdem spürte ich seinen Unmut.


  Nach Luft ringend, ließ ich mich ihm gegenüber nieder. »Entschuldige die Verspätung.«


  Dad nahm seine Brille ab. »Kein Problem. Viel Verkehr?«


  »Eigentlich nicht. Ich bin nur zu spät losgekommen.«


  Wenigstens war ich ehrlich. Ich griff nach der Karte und flüchtete mich erst mal in die Auswahl meines Frühstücks. Schließlich wandte ich mich wieder meinem Vater zu. »Wie geht's dir, Lieutenant?«


  »Gut. Wie ich höre, hast du eine ziemlich anstrengende Nacht hinter dir.«


  »Woher weißt du denn das schon wieder?«, antwortete ich entnervt. »Hast du eigentlich überall deine Spione sitzen?«


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir sind jetzt genau dreiundachtzig Sekunden zusammen, und schon fauchst du mich an.«


  Ich spürte, wie es mir die Röte ins Gesicht trieb, und lachte verlegen. Er hatte Recht. »Tut mir Leid. Lass uns noch mal neu durchstarten.« Ich beugte mich vor und küsste ihn auf die Wange. »Danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast. Ich weiß, dass du sehr viel zu tun hast. Und es tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe. Wie geht es dir?«


  Diesmal war Dads Lächeln echt. »Gut, danke. Du hast dich hübsch gemacht.«


  »Du meinst dieses alte Ding?« Ich trug eine dunkelblaue Bluse über einer blauen Hose, dazu eine kamelfarbene Jacke.


  »Auf jeden Fall hast du die Sachen sehr schick kombiniert.«


  »Danke, Daddy. Entschuldige bitte, dass ich so pampig zu dir war.«


  »Schon gut. Ich habe von der Sache bloß erfahren, weil ich sehr früh dran war und schon in der Arbeit vorbeigeschaut habe. Schließlich ist ein Baby in einem Müllcontainer immer eine große Sache. Wie geht es der Kleinen?«


  »Heute Nacht um eins ging es ihr recht gut. Jetzt müssen wir nur noch die Mutter finden.«


  »Wir?« Lieutenant Deckers Augen blitzten. »Traust du den Goldmarken nicht?«


  »Gestern Nacht habe ich mit dem zuständigen Detective gesprochen - Greg Van Horn. Du kennst ihn.« »Greg ist ein guter Mann.«


  »Er hat seine beste Zeit schon hinter sich«, entgegnete ich. »Seine Worte, nicht meine.«


  »Er dürfte nicht mehr lang bis zur Pensionierung haben.«


  »Ich glaube, er träumt schon von Golfklubs. Auf jeden Fall hat er gesagt, dass er nichts dagegen hat, wenn ich außerhalb meiner regulären Dienstzeit ein wenig mithelfe und die Leute in der Gegend befrage.«


  »Das kann ich mir vorstellen, dass er da nichts dagegen hat. Aber selbst wenn du etwas herausfindest, wird er die Lorbeeren dafür einheimsen. Was bringt dir das?«


  »Das Wohlwollen eines erfahrenen Detective, der dich bewundert, und die Befriedigung, meinen Job gut gemacht zu haben. Außerdem liegt mir das Baby am Herzen. Ich bin auf die Kleine fixiert.«


  Dad musste lachen.


  »Jedenfalls hoffe ich, dass wir die Mutter bald finden. Sie ist wahrscheinlich auch nicht in bester Verfassung.« »Du meinst, medizinisch?«


  »Medizinisch und emotional. Irgendwelche Ideen, Decker?«


  Wenn wir über Berufliches sprachen, nannte ich ihn meistens Decker. Er lächelte jedes Mal über diese Anrede. Manchmal sagte ich auch Loo - abgekürzt für Lieutenant. »Erzähl mir erst, was du weißt.«


  »Wir haben eine Blutlache gefunden und glauben deswegen, dass die Mutter aus der Gegend stammt und kein Auto besitzt. Wie es aussieht, hat sie das Baby auf der Straße zur Welt gebracht.«


  »Wie viel Blut habt ihr gefunden?«


  »Nach Gregs Einschätzung nicht genug, um auf einen Mord hinzudeuten.«


  Decker zuckte mit den Achseln.


  »Ich bin auch seiner Meinung, Loo. Warum sollte jemand die Mutter umbringen und das Baby am Leben lassen?«


  »Vielleicht habt ihr es mit einem sadistischen Mörder zu tun? Oder mit einem Abtreibungspfusch? Rina wäre nach Hannahs Geburt fast verblutet, und das, obwohl sie im Krankenhaus auf dem Operationstisch lag. Auf der Straße hätte ein Mädchen in dieser Situation keine Chance. Es hängt ganz davon ab, wie viel Blut ihr gefunden habt.«


  »Nach so viel sah es nicht aus. Es war bloß eine kleine Pfütze.«


  »Eine von Spritzern umgebene Pfütze?«


  »Nein... nur ein amöbenförmiger Fleck.«


  »Tropfen in Richtung Müllcontainer?«


  Heureka! Auch darauf hatte ich eine Antwort parat. »Ja. Ich habe sie Detective Van Horn gezeigt.« »Gut gemacht.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe, versuchte ein Lächeln zu unterdrücken. »Auch wenn ich noch einen weiten Weg vor mir habe, versuche ich, so gut es geht, mit den Experten Schritt zu halten.«


  »Lieber Himmel, damit meinst du hoffentlich nicht mich«, gab Decker zurück. »Das Leben eines Babys zu retten ist eine ziemlich beeindruckende Leistung. Ich versuche dir lediglich ein paar Anregungen zu geben, weil ich weiß, dass du das von mir erwartest.«


  »Stimmt. Wenn mich deine Fragen nicht gerade in den Wahnsinn treiben, bringen sie mein Gehirn in Schwung.«


  »Tja, leider musst du mich schon im Ganzen nehmen. Du kannst dir nicht bloß die Rosinen rauspicken.«


  Ich lachte leise. Eine Kellnerin um die zwanzig kam an unseren Tisch. Dad bestellte eine halbe Honigmelone und eine zweite Tasse Kaffee. Ich entschied mich für Kaffee, einen großen Orangensaft und Roggentoast mit Butter und Marmelade. Fasten war einfach nicht mein Ding, auch wenn ich mir mager eigentlich besser gefiel.


  »Bestimmt ließe sich feststellen, ob das Blut von einer Geburt stammt«, meinte Decker. »Möglicherweise war ja auch Blut von dem Baby dabei. Das Krankenhauslabor könnte dir da sicher weiterhelfen. Aber jetzt zu deiner Theorie... warum glaubst du, dass es jemand aus der Gegend war?«


  Ich hatte mit solchen Fragen gerechnet und mir meine Argumente bereits zurechtgelegt. »Warum sollte eine Frau ausgerechnet in dieser Seitenstraße ein Kind zur Welt bringen? Daraus lässt sich schon mal ableiten, dass sie wahrscheinlich Angst hatte und das Kind so schnell wie möglich loswerden wollte, ohne dabei gesehen zu werden. Sie hätte das Kind bestimmt nicht auf der Straße bekommen, wenn sie andere Möglichkeiten gehabt hätte - wie zum Beispiel ein Auto. Vielleicht ist das Mädchen noch zu jung, um einen Führerschein zu haben, oder sie besitzt kein Auto. Deswegen ist sie zu Fuß bis zu der betreffenden Stelle gegangen. Was bedeutet, dass ich nach einem Mädchen suche, das nur einen Fußmarsch von dieser Seitenstraße entfernt wohnt.« »Oder...«


  »Oder eine Obdachlose.«


  »Ganz genau«, sagte Decker. »Was für eine Hautfarbe hat das Baby?«


  »Mittelbraun. Sie könnte jeder Rasse angehören, außer vielleicht der ganz hellhäutigen, nordischen. In meinem Revier sind sämtliche Hautfarben vertreten.«


  Die Kellnerin, ein wenig mürrisch und mit Ringen unter den Augen, brachte unser karges Frühstück. Wenn wir damit fertig waren, würde sich ihre Laune ein wenig bessern, denn ich hatte vor, Decker einzuladen, und ich gab grundsätzlich viel Trinkgeld.


  Nachdem sie wieder gegangen war, meinte Decker: »Auch was die Rasse des Babys betrifft, könnte dir die Blutuntersuchung weiterhelfen. An deiner Stelle würde ich im Krankenhaus anrufen.«


  »Brauche ich dafür nicht so was wie eine gerichtliche Verfügung?«


  »Wahrscheinlich. Aber manchmal lassen die Laborleute auch mit sich reden. Am besten, du schaust vorbei und sprichst persönlich mit ihnen.«


  Ich musste an Koby denken. Ob er heute wohl arbeitete? »Gute Idee.« Ich wärmte mir die Finger an meiner Kaffeetasse. »Und wie läuft's bei dir so, Dad?«


  »Alles im grünen Bereich.«


  Ich musterte meinen Vater aufmerksam. Die letzten Monate waren hart für ihn gewesen. Er hatte Dinge erlebt, über die er nicht sprechen wollte. Er ließ sich nichts anmerken - das tat er fast nie -, aber ich wusste es besser. Trotz seiner stoischen Miene gab es ein paar Anzeichen, die ihn verrieten: das leichte Zucken der Mundwinkel, die


  Art, wie er den Blick abwandte. Ich lenkte das Gespräch auf ein neutrales Thema. »Wie geht's der Familie?«


  »Großartig.« Es klang, als würde er es wirklich so meinen.


  »Und meiner Hannah Banana?«


  »Deine Schwester kann einem richtig Angst machen.«


  »Wahrscheinlich hat sie mit ihren zehn Jahren schon einen größeren Wortschatz als ich.«


  »Größer als meiner ist er auf jeden Fall.«


  »Kommt Jacob am College klar?«


  »Bestens, ja. Nett von dir, dass du fragst, Cindy.«


  »Und Sammy? Hast du letztes Mal nicht was von einer Freundin gesagt?« Ich bemerkte die Überraschung in Dads Augen. »Siehst du? Ich hör dir eben zu, wenn du mir was erzählst.«


  »Soweit ich informiert bin, sind er und Rachel noch ein Paar.« Decker nahm meine Hand. »Und wie geht es dir, Prinzessin?«


  »Gut, Dad. Ich warte geduldig darauf, in die Reihen der Detectives aufgenommen zu werden. In der Zwischenzeit lerne ich für meine Sergeantprüfung. Es ist schon eine Weile her, dass ich zur Schule gegangen bin, aber es läuft ganz gut.«


  »Du warst schon immer ein gescheites Mädchen.« Er ließ meine Hand wieder los, fingerte an seiner Kaffeetasse herum. »Kommst du ab und zu auch mal raus?«


  Sein Blick war auf einen Punkt über meiner Schulter gerichtet. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er sich meinetwegen Sorgen machte. Die Wahrheit war, dass wir beide schlimme Dinge erlebt hatten, die uns beinahe das Leben gekostet hätten. Und weder er noch ich wollten darüber sprechen.


  »Keine Angst, Dad, es geht mir gut. Wenn du mir helfen willst, dann gib mir ein paar Tipps, wie ich die Mutter finden kann. Selbst wenn sie ihr Kind nie wiedersieht, hat die Kleine ein Recht darauf, etwas über ihre Abstammung zu erfahren, findest du nicht auch?«


  »Klar.«


  »Irgendwelche anderen Ratschläge, abgesehen vom Krankenhauslabor?«


  »Klappere die Schulen in der Gegend ab, Mid-City High zum Beispiel, und beschränke dich nicht nur auf die oberen Klassen. Du suchst schließlich nach einem Mädchen ohne Auto. Frag die Lehrkräfte, ob ein Mädchen schwanger war und in den letzten Tagen gefehlt hat. Oder ob eine schwanger ausgesehen hat.«


  »Gute Idee.« Ich fühlte mich plötzlich richtig frustriert. Warum war mir das nicht selbst eingefallen? Natürlich merkte Decker, was los war.


  »Cynthia, es ist doch klar, dass ich als alter Hase mehr weiß als du.« Sein Lächeln wirkte zärtlich und ein bisschen traurig. »Obwohl ich mir da manchmal gar nicht so sicher bin. Unfehlbar bin ich deswegen ganz bestimmt nicht.«


  Ich wartete darauf, dass er weitersprechen würde, was er aber nicht tat. Ich sagte ihm, wie großartig ich ihn fand.


  Decker lächelte. »Gleichfalls. Ich bin dein größter Fan.«


  »Das weiß ich, Daddy.«


  »Wolltest du mich sonst noch was fragen?«


  »Nein, nicht dass ich... oder doch. Mal angenommen... angenommen, ich finde die Mutter. Gehen wir mal davon aus, dass sie fünfzehn ist und ihre Mutter mich nicht mit ihr reden lassen will. Was mache ich dann?«


  »Als gute Psychologin schaffst du es bestimmt, die Mutter davon zu überzeugen, dass es für sie und ihre Tochter nur von Vorteil sein kann, wenn du mit ihr sprichst.«


  »Und wie genau stelle ich das an?«


  Decker lächelte. »Mit Charme.«


  Während der nächsten zehn Minuten widmeten wir uns schweigend unserem Frühstück. Als ich Decker einen raschen Blick auf seine Uhr werfen sah, war mir klar, dass es ihn zurück an die Arbeit trieb. Es wäre unhöflich von mir gewesen, ihn noch länger aufzuhalten. Ich legte einen Zehner auf den Tisch. Decker erhob Einspruch, aber ich ignorierte ihn. Er begleitete mich noch zu meinem Wagen und hielt mir wie ein richtiger Gentleman die Tür auf. Bevor ich einstieg, zögerte ich einen Moment.


  »Ich weiß nicht, ob ich charmant sein kann, Decker.«


  »Das hängt davon ab, wie sehr du dir diese Goldmarke wünschst.«


  Ich gab ihm keine Antwort.


  »Lächeln kann man üben, Prinzessin«, fügte Decker hinzu. »Stell dich vor einen Spiegel, das hilft. Dann wird das spöttische Grinsen schnell aus deinem Gesicht verschwinden.«
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  Die Mid-City High lag direkt im Zentrum von Hollywood, nur ein kleines Stück südlich des berühmten Sunset Strip. Außenstehende verbanden diese Lage mit Glamour, aber in Wirklichkeit war es eine trostlose Schule in einer tristen Gegend. Ihr Alter machte sie durch ihre Größe wett - das Schulgelände hatte die Ausmaße mehrerer Häuserblocks. Das fleischfarbene Gebäude wies viele runde Mauern und Glasbausteine auf - Architektur, wie sie in den vierziger und fünfziger Jahren modern gewesen war. Einen Teil der Außenwände schmückten patriotische oder ethnische Wandgemälde, auf anderen Teilen prangten unerwünschte Graffiti. Ein paar Smog-resistente Palmen und Bananenpflanzen rundeten das Bild des alten Los Angeles ab. Ich joggte die gut zwanzig Stufen zum Eingang hinauf und zog die ziegelfarbene Tür auf.


  Ich war hier keine Fremde, im Auftrag des Los Angeles Police Department hatte ich schon ein paarmal so genannte »ernste Gespräche« über Drogen mit den Schülern geführt. Außerdem hatte ich das LAPD im Vorjahr zusammen mit George Losario vertreten, als die Schule ihren jährlichen Berufsberatungstag veranstaltete. Wir waren von einer ganzen Horde von Jungs belagert worden, die größtenteils aus der Arbeiterklasse kamen und an dem Beruf interessiert waren, weil sie sich aufregende Erlebnisse und Macht davon versprachen. Für die meisten von ihnen war das größte Problem der von der Polizeiakademie geforderte Highschool-Abschluss. Die Mid-City High hatte eine sehr hohe Abbrecherquote. George und ich nutzten die Gelegenheit, die Jungs zu ermahnen, ihre Schulzeit zu Ende zu bringen.


  Eine ganze Reihe meiner Kollegen konnten mehr als den erforderlichen HighschoolAbschluss vorweisen. Einige hatten am College ihren A. A. oder B. A. gemacht.


  Trotzdem stellte ich mit meinem Master's-Abschluss eine ziemliche Ausnahme dar, weshalb mir viele meiner unifomierten Kollegen mit Misstrauen begegneten. Ich gab mir große Mühe, ihre Vorurteile abzubauen, was mir zum Teil auch gelang. Obwohl es manchmal wirklich hart war, beklagte ich mich nie. Es hätte mir auch nichts geholfen.


  Die Gänge der Schule waren überfüllt und rochen nach dem Schweiß pubertierender Jugendlicher. Es war eine laute, alte Schule. Obwohl die Mid-City nur ein paar Kilometer vom kultivierten Hollywood Bowl Amphitheater entfernt lag, trennten sie Lichtjahre von West L. A., wo privilegierte Familien ihre Kinder nicht in die vom Staat vernachlässigten öffentlichen Institutionen schickten, sondern noble Privatschulen bevorzugten. Meine Stiefmutter machte da keine Ausnahme. Obwohl Hannah alle Standardtests mit Bravour bewältigte, wäre Rina nicht im Traum auf die Idee gekommen, sie auf eine öffentliche Schule zu schicken. Für Hannah war nicht mal eine normale Privatschule gut genug, Rina hatte beschlossen, sie auf eine religiöse Privatschule zu schicken, eine jüdische Tagesschule. Religiöse Studien gingen ihr über alles, und zur Belohnung für ihr Vertrauen in Gott brauchte sie sich keine Sorgen um Aufnahmeprüfungen und Vorstellungsgespräche für meine zehnjährige Schwester zu machen.


  Die für die Mädchen zuständige stellvertretende Direktorin hieß Jaylene Taylor. Sie war eine große, grobknochige Frau mit einer breiten Stirn, langen Pferdezähnen und dunklen Augen. Zu ihrer marineblauen Hose trug sie eine beigefarbene Bluse und bequeme flache Schuhe. Als ich sie über den Grund meines Kommens informierte, verzog sie genervt den Mund.


  »Ich kann Ihnen nicht einfach die Namen unserer Schülerinnen nennen. Jeder Mensch hat gewisse Rechte, sogar Minderjährige.«


  Was genau genommen nicht stimmte, auch wenn das nicht der richtige Zeitpunkt war, ihr mit gesetzlichen Bestimmungen zu kommen.


  »Außerdem«, fuhr Jaylene fort, »sind Sie ja nicht auf der Suche nach einem schwangeren Mädchen, sondern nach einem, das schwanger war. Wissen Sie, wie viele schwangere Mädchen hier jedes Jahr die Schule abbrechen?«


  »Bestimmt eine ganze Menge.«


  »Eine Unmenge. Wir haben all diese staatlich angeordneten Prüfungsanforderungen. Unser Hauptproblem ist es, die Schüler dazu zu bringen, dem Unterricht beizuwohnen und ihren Abschluss zu machen. Höhere Bildung?« Sie streckte die Zunge heraus.


  »Was ist das?«


  »Ich war auch an einer staatlichen Schule.«


  Sie warf mir einen missmutigen Blick zu, der so viel bedeutete wie: Und schauen Sie, wo Sie das hingebracht hat!


  »Ich möchte doch nur mit ihnen reden, Ms. Taylor.«


  »Sie sind über sämtliche Klassen verteilt, Officer Decker.« Sie mustere mich voller Verachtung. »Das hier ist keine Spezialschule für widerspenstige weibliche Teenager, die nicht Nein sagen können.« Leiser fügte sie hinzu: »Auch wenn es mir manchmal so vorkommt.«


  »Besuchen diese Mädchen denn keine besonderen Kurse?«


  Ihr Lachen klang freudlos. »Ihnen ist ein ganzes Hauptfach gewidmet. Es nennt sich Hauswirtschaft, auch wenn man nicht unbedingt schwanger sein muss, um es zu belegen.« Sie verdrehte die Augen. »Das ABC des Windelwechselns.« Mit einem Seufzer fügte sie hinzu: »Na ja, ganz so schlimm ist es auch wieder nicht. Und wahrscheinlich ist das alles für die Mädchen viel wichtiger als Shakespeare.«


  »Ich hätte gedacht, Romeo und Julia wäre für junge Mädchen sogar sehr wichtig. In dem Alter ist man schließlich noch romantisch.«


  »Ihre Annahme basiert auf der Voraussetzung, dass diese Mädchen lesen können.«


  Ich beschloss, nicht weiter auf Konfrontationskurs zu gehen, sondern mich stattdessen aufs Bitten zu verlegen. »Ms. Taylor, die Mutter hat ihr Baby wie ein Stück Abfall in einen Müllcontainer geworfen. Wenn wir es schaffen, diesen Mädchen klar zu machen, dass kein Grund besteht, ihren Babys Schaden zuzufügen, und dass es Möglichkeiten gibt, einen Säugling auf eine legale und anonyme Weise abzugeben, dann können wir vielleicht zukünftige Leben retten.«


  »Ja glauben Sie denn, wir sagen ihnen das nicht?«


  »Daran zweifle ich nicht. Aber es gibt nichts Wirkungsvolleres als ein Beispiel aus dem wirklichen Leben. Anhand eines solchen konkreten Falls kann man es ihnen viel besser nahe bringen.«


  Sie verzog erneut den Mund und funkelte mich einen Moment lang zornig an. Dann wurden ihre harten Züge plötzlich weich. Ich wusste, dass ich gewonnen hatte. »Wir bieten in der vierten Stunde einen Kurs für schwangere Mädchen an, die vom regulären Sportunterricht befreit sind. Es kann sicher nichts schaden, wenn sie es mal aus dem Mund einer Polizistin hören.« Sie musterte mich skeptisch. »Es wäre besser gewesen, Sie wären in Ihrer Uniform gekommen.«


  »Ich mache das Ganze außerdienstlich, in meiner Freizeit. Falls ich damit Erfolg habe, werde ich nächstes Mal einen offizielleren Rahmen wählen.«


  »Also gut, dann lassen Sie uns gehen. Aber machen Sie sich keine falschen Hoffnungen. Und glauben Sie bloß nicht alles, was Ihnen die Mädchen erzählen. Diese Damen haben eine große Klappe und verstehen sich aufs Flunkern.«


  Es waren dreiundzwanzig Mädchen, keines von ihnen hatte einen Ehemann, und den Freund konnte man in den meisten Fällen auch vergessen. Die meisten kamen aus zerrütteten Verhältnissen, und keine besaß Geld. Welche Art von Zukunft hatten diese Mädchen? Wie sollten sie ihre Kinder und sich selbst ernähren, ohne in einer Statistik über den steilen Weg nach unten zu landen? Ich versuchte, mit ihnen zu reden, ohne herablassend zu klingen, und mein Anliegen leidenschaftlich und ehrlich vorzubringen, aber schon nach wenigen Minuten schenkten mir neunzig Prozent der Anwesenden keine Aufmerksamkeit mehr. Manche sahen ständig zur Wanduhr hinüber oder ließen den Blick im Raum umherwandern, andere betrachteten ihre langen, kunstvoll lackierten Nägel. Ein paar trugen eine frische Schicht Lippenstift auf, und einige zogen Teenager-Zeitschriften heraus und blätterten darin herum, während ich sprach. Ich konzentrierte mich auf die wenigen, die mir noch zuhörten.


  Ich begann mit den Gesetzen, die das Aussetzen von Säuglingen betrafen: Wenn das Kind innerhalb von vierundzwanzig Stunden vor einem Polizeirevier oder einem Krankenhaus abgelegt wird, hat die Mutter nicht mit gerichtlichen Folgen zu rechnen. Und selbst wenn sie das Kind anderswo aussetzt, kann sie der gerichtlichen Verfolgung entgehen, wenn sie sich innerhalb von zweiundsiebzig Stunden meldet. Es gab einfach keinen Grund, einen Säugling wie Müll zu entsorgen.


  Als ich den Fall der vorangegangenen Nacht zur Sprache brachte, zeigten ein paar der Mädchen einen Hauch von Interesse. Doch die meisten fuhren fort, mit den Füßen zu scharren, sich zu räuspern und auf die Uhr zu starren. Zehn Minuten vor Ende der Stunde fragte ich, ob jemand Kontakt mit einer verzweifelten Schwangeren gehabt habe, bei der es sich eventuell um die Mutter handeln könnte. Ich erklärte ihnen, dass das Mädchen psychologische Hilfe und medizinische Betreuung brauche. Wie sie sicher verstehen könnten, befinde sie sich in einer emotional sehr schwierigen Lage. Ich richtete mein Plädoyer vor allem an ein Mädchen, das in der zweiten Reihe auf der linken Seite saß und ein ärmelloses rostrotes Zeltkleid trug. Sie hatte runde braune Augen und langes, glattes blondes Haar, das ihr bis zur Schulter reichte. Ein hübsches kleines Ding, auch wenn auf ihren linken Oberarm ein kitschiger, von einem Herzen eingerahmter Schmetterling tätowiert war. Auf ihrer rechten Schulter prangte in schwungvoller Schrift der Name CARISSE. Sie erwiderte meinen Blick, aber als die Glocke ertönte, sprang sie auf und eilte zur Tür, ihre Bücher an den üppigen Busen und den übergroßen Bauch gepresst. Ich rief den Namen, der in Blau auf ihre Haut tätowiert war. Sie drehte sich um.


  »Kann ich noch einen Moment mit dir sprechen?« Carisse blieb stehen.


  »Ich hatte den Eindruck, dass du mir eben recht aufmerksam zugehört hast, als ich von dem Mädchen -« »Tut mir Leid, aber ich muss los, ich komme sonst zu spät in die nächste Stunde.«


  »Ich schreibe dir eine Entschuldigung.«


  Sie warf ihr blondes Haar zurück.


  »Nun komm schon«, drängte ich sie. »Erzähl mir, was du weißt. Du kennst das Mädchen, von dem ich gesprochen habe?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie glauben wohl, ich kenne jedes Mädchen in der Stadt, das sich ein Kind hat machen lassen, aber da täuschen Sie sich.«


  »Na schön, dann kennst du sie eben nicht persönlich. Aber vielleicht hast du ein Mädchen gesehen, das ins Bild passen würde.«


  Carisse schob ihre Bücher ein wenig höher. »Nicht weit von hier, vielleicht... ein paar Häuserblocks weiter östlich... « »Ja?«


  »Abends an einer Bushaltestelle. Nicht weit von dort, wo ich wohne. Da habe ich ein paarmal ein Mädchen auf der Bank sitzen sehen. Sie ist nie in den Bus eingestiegen, und ich habe sie auch nie aussteigen sehen. Sie hat bloß da gesessen. Vielleicht eine Obdachlose. Ich weiß nicht mal, ob sie wirklich schwanger war. Auf jeden Fall war sie ziemlich fett und seltsam angezogen. Sie saß einfach so auf der Busbank und las immer dasselbe Buch. Jetzt hab ich sie schon ein paar Wochen nicht mehr gesehen ... vielleicht auch länger. Ich hab mich gefragt... na ja, ob ihr womöglich was passiert ist.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Sind Sie die Polizistin oder ich? So weit östlich... das ist nicht gerade Beverly Hills. Es gibt da viele Gauner und jede Menge arme Gammler.«


  »Hey, Carisse, ich weiß, wen du meinst«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort.


  Ich drehte mich um. Das Mädchen hatte kurzes schwarzes Haar und ein fast weiß geschminktes Gesicht, aus dem ihre schwarz umrandeten Augen und ihr schwarzer Lippenstift besonders herausstachen. Sie trug ein schwarzes, wadenlanges Kleid und klobige Stiefel. Ich hatte eigentlich geglaubt, der Gruftilook wäre längst out, aber da hatte ich mich wohl getäuscht. Sie streckte mir die Hand hin. »Rhiannon... wie die Hexe in dem Song von Fleetwood Mac.«


  Carisse verdrehte die Augen. »In Wirklichkeit heißt sie Roseanne -«


  »Ich heiße, wie ich will, du blöde Kuh!«


  »Stopp!«, mischte ich mich ein. »Wir wollen doch freundlich bleiben, ja?« »Meinetwegen.« Rhiannon presste ihre Bücher gegen ihre Brust und bedachte mich mit einem beleidigten Blick. »Ich habe dieses obdachlose Mädchen auch gesehen, glaube ich. Sie hat eine Tasche aus Muscheln.«


  Carisse nickte. »Ja, das ist sie.«


  »Mir war nicht klar, dass sie schwanger war«, fuhr Rhiannon fort.


  »Das habe ich auch nicht behauptet. Ich hab nur gesagt, dass sie fett war und in diesem Buch gelesen hat.«


  »Kannst du dich an den Titel des Buchs erinnern?«, fragte ich Carisse.


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat auch gar nicht so ausgesehen, als würde sie wirklich lesen. Eher... als würde sie sich die Bilder ansehen.«


  »Warum glaubst du, dass sie nicht gelesen hat?«


  »Weil sie die Seiten viel zu schnell umgeblättert hat. Außerdem hat sie beim Umblättern vor sich hingemurmelt. Als würde sie mit sich selbst reden.«


  »Kannst du sie beschreiben?«


  »Sie hatte ein rosa Gesicht, und sie war fett«, antwortete Carisse.


  »Demnach war das Mädchen also eine Weiße?« »Ja, mit einem rosa Gesicht.« »Irgendwas ist mit der nicht in Ordnung.« Rhiannon klopfte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Und sie hat mit sich selbst geredet?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Rhiannon. »Dazu war ich immer zu weit weg.«


  »Doch, sie murmelte dauernd vor sich hin«, warf Carisse ein. »Sie trug auch komische Klamotten, noch dazu mehrere Schichten davon. Man sah, dass ihr heiß war. Ihr Gesicht war klatschnass vor Schweiß... und richtig rosa, wie bei einem Schweinchen.« Ich nickte ihr aufmunternd zu. »Augenfarbe? Haarfarbe?«


  »Blondes Haar«, antwortete Rhiannon.


  Blondes Haar. Wenn Rhiannon trotz der abendlichen Stunde aufgefallen war, dass das Mädchen blondes Haar hatte, dann musste es schon sehr blond gewesen sein, und außerdem ziemlich sauber, denn auch blondes Haar wirkt dunkel, wenn es schmutzig und fettig ist. Keines der beiden Mädchen hatte etwas von Gestank gesagt, was den Leuten normalerweise als Erstes auffiel, wenn sie mit Obdachlosen zu tun hatten.


  »Und ihr habt sie schon eine Weile nicht mehr gesehen?«


  »Ich habe nicht nach ihr Ausschau gehalten«, entgegnete Carisse. »Sie haben mich gefragt, und ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß.«


  »Danke. Ihr habt mir beide sehr geholfen.« Ich gab ihnen je eine von meinen Visitenkarten. »Wenn ihr sie wieder seht, ruft mich an.«


  Rhiannon betrachtete die Karte mit zusammengekniffenen Augen. »Cynthia Decker.« Sie sah mich an. »So heißen Sie?« »Ja, so heiße ich.«


  »Wie lange sind Sie schon bei der Polizei?« »Seit zwei Jahren.«


  »Dann sind Sie also noch ziemlich neu?«


  »Ich kenne mich schon ganz gut aus«, antwortete ich.


  »Und es gefällt Ihnen?«


  »Ja, sehr gut sogar.«


  »Was braucht man, um Polizistin zu werden?«


  Auf diese Frage gab es eine lange und eine kurze Antwort. Ich persönlich verband mit meinem Beruf den leidenschaftlichen Wunsch, anderen zu helfen, und eine wilde Entschlossenheit, für Gerechtigkeit zu kämpfen. Man brauchte Mut, innere Stärke, körperliches Durchhaltevermögen und die Bereitschaft, lange, einsame Nächte in Kauf zu nehmen. Außerdem musste man sich selbst sehr genau kennen, von Grund auf ehrlich sein und mit dem Zustand der Isoliertheit Erfahrung haben. Oft galt es, mit Dämonen aus Albträumen zu ringen, die manchmal wahr werden. All das verband ich mit meinem Beruf und noch vieles mehr.


  Trotzdem gab ich ihr die kurze Antwort: Man braucht einen Highschool-Abschluss und einen warmen Körper. Ach ja, und wenn man polizeilich noch nicht aktenkundig geworden ist, ist das ebenfalls von Vorteil, wenn auch nicht unbedingt nötig.


  Was bedeutet schon eine geringfügige Gesetzesübertretung wegen Drogenbesitzes unter Freunden?
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  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich um die Ergebnisse der Blutuntersuchung zu kümmern.«


  »Verstehe.« Mehr sagte Dad nicht dazu.


  Ich sprach übers Handy mit ihm. »Du hast wahrscheinlich keine Lust, für mich im Krankenhaus anzurufen, oder?«


  »Das ist einfach nicht mein Job, Cindy. Außerdem hat Van Horn das vielleicht schon getan. Hast du dich mit ihm abgesprochen?«


  Ich wusste, dass Greg nur noch zwölf Stunden bis zu seinem Urlaub hatte... und sich ganz bestimmt nicht darum kümmern würde. »Ich glaube nicht, dass er schon angerufen hat. Ich dachte mir bloß, dass es aus dem Mund eines Lieutenant offizieller klingt. Aber du hast Recht. Ich werde es selbst machen. Einfach ins kalte Wasser springen, richtig?«


  »Warum sprichst du dich nicht mit Detective Van Horn ab?«


  »Das mache ich, wenn er in zwei Wochen aus dem Urlaub zurückkommt.« Schweigen. Der Loo beabsichtigte offenbar nicht, mir aus der Klemme zu helfen. »Es war schön, dich heute Morgen zu sehen, Daddy.«


  »Was hast du nach dem Frühstück unternommen?«


  »Ich bin deinem Rat gefolgt und habe der Mid-City High School einen Besuch abgestattet. Ein guter Tipp.« Ich berichtete von meinem Gespräch mit Carisse und Rhiannon. Auch Decker kommentierte das blonde Haar.


  »Wenn Rhiannon sehen konnte, dass sie blondes Haar hatte, dann bedeutet das, dass die Frau wahrscheinlich Zugang zu einer Dusche oder einem Bad hat. Irgendwelche Anhaltspunkte, was ihr Alter betrifft?«


  »Nein.«


  »Wenn mit ihr etwas nicht in Ordnung ist«, fuhr Decker fort, »dann solltest du vielleicht nicht in den Obdachlosenheimen, sondern in den Sonderberufsschulen nachfragen. Es gibt spezielle Institutionen für junge Leute, die in ihrer Entwicklung zurückgeblieben sind. Vielleicht war das Mädchen irgendwie behindert, ansonsten aber wohl genährt und gepflegt.«


  »Das wäre sehr traurig«, sagte ich. »Ein zurückgebliebenes Mädchen, das sein Kind in einer Seitenstraße von Hollywood zur Welt bringt. Sie muss schreckliche Angst haben. Und was für eine Chance hat ein solches Kind?«


  »Manche Leute sind ganz erstaunliche Überlebenskünstler.« Er schwieg einen Moment. »Ich spreche gerade mit einer solchen Person.«


  Ich musste lächeln. »Das ist komisch, Decker. Ich wollte gerade das Gleiche sagen.«


  *


  Nach einer so außergewöhnlichen Nacht wie der letzten war ich froh, dass ich während meiner Schicht nur mit den üblichen Verdächtigen zu tun hatte: Trunkenbolden, Nutten, Strichern und diversen anderen Missetätern. Außerdem war ich diesmal nicht allein unterwegs, sondern wurde von Graham Beaudry begleitet, der zwischen Tag- und Abendschicht wechselte und gelegentlich mit mir Streife fuhr. Graham war einer der wenigen Männer im LAPD, denen ich nicht völlig misstraute.


  Der Abend bestand hauptsächlich aus dem Verteilen von banalen Strafzetteln und Verwarnungen und ein paar »heißeren« Vorfällen: zwei Fälle von alkoholbedingter Gewalt in der Familie, eine hysterische Ehefrau, die ihren Herd in die Luft gejagt hatte, ein Auffahrunfall, der glimpflich verlief, und ein vermisstes junges Mädchen, das dann aber in der Wohngarage seines Freundes gefunden wurde, wo es mit dem Schnüffeln von Klebstoff beschäftigt war.


  Meine Schicht endete um elf, und da es vom Revier aus nur ein Katzensprung bis zum Mid-City Pediatrics war, beschloss ich, auf gut Glück dort vorbeizufahren. Vielleicht konnte ich doch etwas über die Blutwerte des Babys in Erfahrung bringen. Ich wusste, dass Koby meine viel versprechendste Informationsquelle war, wollte andererseits aber nicht den Eindruck erwecken, als hätte ich es auf ihn abgesehen. Sollte er mir zufällig über den Weg laufen -tja, dann war es auch nicht zu ändern. Und falls es mir nicht gelang, Informationen über das Kind zu bekommen, konnte ich immer noch auf eine Chance hoffen, sie einfach wieder eine Weile im Arm zu halten. Wie Marnie, die Elfenschwester, richtig bemerkt hatte, brauchen Babys Hautkontakt.


  Nachdem ich mich am Empfang angemeldet hatte, gestattete man mir, in die Säuglingsstation hinaufzugehen. Marnie war nicht da, dafür aber Koby. Statt seiner Pflegerklamotten trug er Jeans und Jeanshemd und darüber einen weißen Mantel. Er wirkte sehr müde. Als er mich erkannte, hellte seine Miene sich auf.


  »Wie schön, Sie zu sehen. Ich hoffe, Sie sind meinetwegen gekommen und nicht wegen des guten Krankenhauskaffees.«


  Ich lächelte. »Haben Sie seit gestern Nacht durchgearbeitet?«


  »Warum? Sehe ich so müde aus?«


  »Ein bisschen.«


  »Zwei Leute haben sich krankgemeldet. Ich mache eine Doppelschicht. «


  »Das ist heftig.«


  »Es geht schon. Sie sehen gut aus.«


  »Danke. Sie aber auch. Der weiße Mantel steht Ihnen. Damit wirken Sie Respekt einflößend.«


  Er lächelte. »Fast wie ein richtiger Arzt, stimmt's?«


  Mir wurde schon wieder warm. »So habe ich es nicht gemeint.«


  »Ich ziehe Sie doch nur auf, weil Sie so schnell rot werden. Das finde ich ganz bezaubernd.«


  »Mir ist es eher peinlich.«


  »Tja, Sie können Ihre Emotionen nicht verbergen. Mir hilft meine dunkle Hautfarbe, sie zu verstecken. Den weißen Mantel habe ich bloß an, weil ich gerade eine Gruppe von Pflegeschülern aus einem der Colleges unterrichtet habe.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Bis vor etwa einer Viertelstunde.«


  »So spät noch?«


  »Abendseminare... ein Teil des Lehrplans. Ich nehme sie mit auf meine Runde, damit sie einen Bezug zur Praxis kriegen. Was ihnen letztendlich aber nur Angst macht.« Er verdrehte die Augen. »Das Krankenhaus legt Wert darauf, dass wir statt unseres üblichen Outfits einen weißen Mantel tragen, wenn wir unterrichten. Es ist lächerlich - erst die Pflegerklamotten, dann den Mantel, dann wieder die Pflegersachen. Ich ziehe mich so oft um, dass ich mir manchmal vorkomme wie ein Model.«


  Ich lachte.


  »Sie lächeln so nett. Was steht denn bei Ihnen heute noch auf dem Programm?«


  »Ich komme gerade vom Dienst und bin auf dem Weg nach Hause. Ich habe hier nur einen Zwischenstopp eingelegt.«


  »Wie schade, dass ich noch bis sechs Uhr morgens arbeiten muss.«


  »Klappt es dann überhaupt mit unserem Essen morgen?« »Ja, sicher. Bitte sagen Sie mir nicht ab.« »Natürlich nicht.« Leiser fügte ich hinzu: »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.« »Nur zu«, erwiderte er.


  »Bei dem kleinen Mädchen, das ich gebracht habe, ist doch bestimmt eine Blutuntersuchung durchgeführt worden, oder?«


  »Sie waren selbst dabei, als ich ihr das Blut abgenommen habe. Denken Sie an etwas Bestimmtes?«


  »Lässt das Ergebnis der Untersuchung irgendwelche Rückschlüsse auf ihre Hautfarbe zu? Ich versuche gerade, ihre Mutter zu finden, und der einzige Anhaltspunkt, den ich habe, deutete auf eine blonde Weiße hin. Für mich hat die Kleine aber nicht weiß ausgesehen.«


  »Das ist sie auch nicht, und ich brauche keine Blutuntersuchung, um Ihnen zu sagen, dass sie eine Mischung aus Schwarz und Weiß ist.«


  »Warum nicht hispanisch?«


  »Der Hautton sieht anders aus, und die Gesichtszüge deuten auch nicht darauf hin. Hispanische Babys sehen einfach nicht so aus wie sie. Die dickeren Lippen, die großen Nasenlöcher, die breite Stirn - das alles weist auf afrikanisches Blut hin, auch wenn die Merkmale bei gemischtrassigen Kindern nicht so stark ausgeprägt sind. Meine Geschwister sind auch gemischtrassig. Ich weiß, wie solche Kinder aussehen.«


  »Wenn ihre Mutter also eine Weiße ist...«


  »Dann heißt das, dass sie einen schwarzen Vater hat.«


  »Danke, Koby. Sie waren mir eine große Hilfe.«


  Sein Lächeln wirkte ein wenig unsicher, als hätte er noch etwas auf dem Herzen.


  »Was?«, fragte ich. »Sie hätten mir das alles eigentlich nicht sagen dürfen? Keine Angst, ich werde Sie nicht verraten.«


  Koby blickte sich kurz um und winkte mich dann in ein leeres Krankenzimmer. Er zog die Tür hinter uns zu. Wir waren allein, aber diesmal knisterte es nicht zwischen uns, er war ganz geschäftsmäßig. »Die Kleine. Sie hat ausgeprägte spatelförmige Daumen. Das ist mir sofort aufgefallen.«


  »Ich verstehe nicht recht... «


  »Ihre Daumen sind kurz und sehen aus wie Löffel. Und ihre Augen... Bei Neugeborenen ist es schwer zu sagen, aber ich bilde mir ein, dass sie Epikanthusfalten hat.«


  »Und das heißt?«


  »Es muss gar nichts heißen. Wir werden es erst mit Sicherheit wissen, wenn die Chromosomen untersucht worden sind.« »Die Chromosomen?«


  »Möglicherweise hat die Kleine das Down-Syndrom.«


  Mir rutschte das Herz in die Hose. »Down-Syndrom?«


  »»Möglicherweise.« Er lächelte traurig. »Ich kann mich auch täuschen, Cindy.«


  »Warum habe ich das dumpfe Gefühl, dass das nicht der Fall sein wird?«


  »Ich verstehe, dass Sie das traurig macht, aber ich sehe es anders. Solche Kinder unterscheiden sich zwar von normalen Kindern, aber sie sind im Grunde gesund.« Er legte eine Hand auf meine Schulter. »Hier gibt es so viel Krankheit. Das Leben hat all diesen Familien übel mitgespielt. Die Kleine braucht trotzdem Liebe. Wir werden hoffentlich ein Zuhause für sie finden, das ihren besonderen Bedürfnissen gerecht wird. Ich sage Ihnen das nur, weil Sie nach den Eltern suchen. Wenn ich Recht habe - was nicht unbedingt der Fall sein muss -, dann sollten Sie diese inoffiziellen Informationen bei Ihren Nachforschungen berücksichtigen.«


  Erst jetzt begriff ich, warum er sich über die Vorschriften hinwegsetzte - nicht, um mich traurig zu machen, sondern um mir bei meiner Suche zu helfen. Die Eltern sahen vielleicht ganz normal aus, aber es war auch möglich, dass ein Elternteil ebenfalls unter dem Down-Syndrom litt. Ich war entschlossener denn je, die Eltern der Kleinen zu finden.


  »Wann werden die Ergebnisse vorliegen?« »Vielleicht schon morgen. Wenn ich etwas Definitives weiß, rufe ich Sie an.«


  Ein gemischtrassiges Kind, bei dem ein Elternteil möglicherweise am Down-Syndrom litt. Damit wusste ich schon eine ganze Menge. Und genau deswegen war ich doch hergekommen, oder?


  »Kann ich die Kleine ein bisschen auf den Arm nehmen, Koby?«


  »Ich bin heute Nacht ziemlich im Stress, Cindy.«


  Ich sah ihn bittend an. Laut schnaubend sagte er: »Ich gebe Ihnen fünf Minuten. Und da ist die Zeit, die Sie fürs Umziehen brauchen, schon mitgerechnet.«


  »Das geht ganz schnell.« »Dann kommen Sie.« Er führte mich in das Büro neben dem Säuglingszimmer. Während ich in den Papieranzug schlüpfte, ließ er mich nicht aus den Augen, aber diesmal wirkte sein Blick ein wenig besorgt. Ich fragte ihn nach dem Grund.


  »Sie sind gerade dabei, eine Bindung zu ihr zu entwickeln, Cindy«, antwortete er. »Passen Sie auf, dass Ihnen das Ganze nicht das Herz bricht.«


  »Wie schafft man es, keine Bindung zu diesen süßen Wesen zu entwickeln?«


  Er lächelte wehmütig. »Das lernt man mit der Zeit. Wenn man den Herzschmerz oft genug erlebt hat.«
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  Das Frühstück war eine kurze Angelegenheit: Kaffee, Saft und eine Schüssel Müsli mit Magermilch. Für die Arbeit kleidete ich mich zweckmäßig. Graue Hose, schwarzer Rippenpulli aus Merinowolle - Merino und Kaschmir waren die einzigen Wollsorten, die meine Haut vertrug -, dazu flache schwarze Schuhe. Da ich mich mittags mit Koby traf, packte ich noch ein Paar Pumps und einen bunten Schal ein, um meinen Bestattungsunternehmerlook ein wenig aufzupeppen. Schals waren etwas Wunderbares. Man warf sich so ein Ding um den Hals, und schon sah man aus, als würde man große Mühe auf sein Äußeres verwenden.


  Es gab nur eine einzige Berufsschule, die viel versprechend schien. Das Fordham Communal Center for the Developmentally Disabled lag nur ein kleines Stück östlich von Hollywood im Silver Lake Distrikt - ja, es gab dort tatsächlich einen Speichersee. In dem Viertel lebten hauptsächlich Latinos, aber es waren durchaus auch ein paar andere Nationalitäten vertreten. Die Schule lag einen halben Häuserblock vom Sunset Boulevard entfernt, jener Durchgangsstraße, die am Pazifik beginnt, durch die ganze Stadt verläuft und östlich vom Dodger-Stadion endet.


  Ich fand in der betreffenden Seitenstraße sogar einen Parkplatz. Ausgestattet mit meiner Polizeimarke und aufschlussreichen medizinischen Informationen, steuerte ich auf das jägergrün gestrichene Schulhaus zu, das von einer Veranda umgeben war und trotz seiner zwei Stockwerke etwas von einem Bungalow hatte. Das Gebäude war auf jeden Fall älterer Bauart, sah aber aus, als wäre es vor nicht allzu langer Zeit renoviert worden. Die Eingangstür war von buttermilchfarbenen Holzleisten eingerahmt, ebenso die beiden großen Fenster zu beiden Seiten. Ich erreichte den Eingang über einen schön gepflasterten Fußweg. Nachdem ich ein paarmal vorsichtig den Klopfer betätigt hatte, ging die Tür mit einem Summen auf.


  Zu meinem Erstaunen schien die ursprüngliche Einteilung des Hauses beibehalten worden zu sein. Durch eine winzige Diele gelangte ich in ein sonnendurchflutetes Wohnzimmer, das mit Schreibtischen und anderen Büroutensilien eingerichtet war. Durch die Fenster und die Verandatür an der Rückseite des Raums konnte ich eine ganze Reihe prächtiger Blumenbeete sehen, die für jedes impressionistische Gemälde eine würdige Vorlage abgegeben hätten. In dem Garten waren mehrere Personen beschäftigt.


  Die Frau, deren Schreibtisch dem Eingang am nächsten war, hatte sich bereits erhoben. Sie war blond und dünn und schien ein extrem nervöser Typ zu sein. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Ich zeigte ihr Marke und Ausweis. Während sie beides inspizierte, weiteten sich ihre leuchtend blauen Augen. »Officer Decker?«


  »Ja. Ich brauchte Informationen über eine Ihrer Schülerinnen. Mit wem spreche ich da am besten?«


  »Welche Art von Informationen?« »Es handelt sich unter Umständen um sehr persönliche Dinge. Sind Sie dafür zuständig?«


  »Nein, da müssten Sie sich an Mr. Klinghoffner wenden.« »Dann würde ich gern mit ihm sprechen.« »Ich glaube, er ist oben.«


  Nachdem wir beide einen Augenblick geschwiegen hatten, fragte ich sie lächelnd: »Und wann, glauben Sie, wird er herunterkommen?«


  »Oh, ich kann ihn gern für Sie holen, wenn Sie möchten.« »Das wäre sehr nett, vielen Dank.«


  »Gut.« Sie rührte sich nicht von der Stelle. Ihr Blick wanderte unruhig im Raum herum. »Bitte nehmen Sie doch so lange Platz.«


  Offenbar war ihr daran gelegen, dass ich saß, bevor sie den Chef holte. In der Mitte des Raums stand eine gemütlich aussehende Polstergarnitur, ein geblümtes Sofa mit zwei dazu passenden Sesseln. Ich entschied mich für die Couch und ließ mich zwischen die Kissen sinken. Die Frau starrte mich noch einen Moment an, bevor sie in den ersten Stock hinaufeilte.


  Das Haus besaß noch viel von seinem altmodischen Charme -Rundbogentüren, Hartholzböden, Flügelfenster, Holzbalken an der Zimmerdecke und viele eingebaute Regale und Schränke aus Eichenholz. In jeder Ecke des quadratischen Raums war ein Arbeitsplatz untergebracht - ein Schreibtisch und ein Stuhl, ein Aktenschrank und ein Computer. Abgesehen von der nervösen Frau, die oben gerade auf der Suche nach Mr. Klinghoffner war, arbeitete im Moment nur noch eine weitere Person im Raum, eine Bohnenstange von einem Mann, der an dem Schreibtisch in der rechten Ecke saß. Ich schätzte ihn auf Ende zwanzig. Er hatte kurzes Haar und eine fleckige Haut. Vergraben in einen Berg aus Papieren, würdigte er mich keines Blickes, was mich aber nicht daran hinderte, ihn ausgiebig zu mustern. Als er schließlich doch aufblickte, lief er puterrot an und wandte sich sofort wieder seiner Arbeit zu.


  Ich fand, dass es an der Zeit war, ein bisschen Aufregung in sein Leben zu bringen. »Woran arbeiten Sie denn gerade?«


  »Bitte?« Seine Wangen leuchteten immer noch rosa. »Sprechen Sie mit mir?«


  »Ja, Sir. Das sieht ja höchst wichtig aus.«


  »Wichtig ist es nicht, dafür aber umfangreich.« Sein Blick kehrte zu dem Aktenberg auf seinem Schreibtisch zurück. »Dieser ganze Papierkram: Gesetze, Bestimmungen, Statuten, Verordnungen. Wem die Regierung nicht mit Steuern das letzte Hemd auszieht, den schüttet sie mit Papier zu. So oder so, es wird uns alle umbringen. Sie, mich, meinen Hund, Ihre Katze -«


  »Ich besitze keine Katze.«


  »Das habe ich doch nicht wörtlich gemeint!«, antwortete er entnervt. »Vergessen Sie es!«


  »Sie wirken ziemlich gestresst«, bemerkte ich.


  »Oh, bitte! Wenn ich dieses Wort noch ein einziges Mal höre, flippe ich aus! Jeder, der mit Bürokratie zu tun hat, ist gestresst. Sie ja offensichtlich nicht.«


  »Ich arbeite für das LAPD. Es gibt nichts Bürokratischeres als ein Police Department.« »Und auch nichts Korrupteres, wenn Sie mir die unverschämte Bemerkung gestatten. Woran arbeiten Sie denn gerade?«


  »So viel zum Thema Unverschämtheit.«


  »Oberste Geheimhaltungsstufe?«, erkundigte er sich in gelangweiltem Ton.


  »Unwichtig. Ich heiße übrigens Cindy Decker.« Schweigen. »Ich nehme an, Ihre Mutter hat Sie auch auf einen Namen taufen lassen?«


  »Ja, hat sie.«


  Erneutes Schweigen. Der Typ war ja ein richtiger Kotzbrocken. Sein Tisch stand an einem Fenster, gegen dessen Scheibe sich plötzlich ein weibliches Gesicht drückte. Das Mädchen hatte kurzes dunkles Haar und Schlupflider. Ihr Mund stand offen, ihre Zähne wirkten leicht dreieckig. Sie schien ziemlich klein zu sein und hielt eine Hacke in der Hand. Auf mich machte sie einen bekümmerten Eindruck. Entschlossen hob sie die Faust und klopfte gegen die Scheibe. Der Kotzbrocken blickte hoch und schenkte ihr ein kleines Lächeln, was ihn fast schon wieder menschlich wirken ließ.


  »Zurück an die Arbeit, junge Frau!«, rief er durch das Glas. »Ausruhen dürfen sich bloß alte Leute.«


  Ihre ohnehin schon gerunzelte Stirn zog sich noch mehr in Falten. Am Tonfall ihrer Antwort merkte ich, dass sie über irgendetwas schimpfte, auch wenn ich nicht verstand, worum es ging, weil sie sehr undeutlich sprach und ihre Stimme durch die Glasscheibe gedämpft klang. Der Kotzbrocken verdrehte die Augen. Dann stand er auf und öffnete die Tür. Nachdem sich die beiden einen Moment unterhalten hatten, zog das Mädchen wieder ab, und er kehrte zu seinem Papierkram zurück. »Geht es ihr nicht gut?«, fragte ich.


  Er starrte mich an. »Natürlich geht es ihr gut. Warum sollte es ihr nicht gut gehen?« »Auf mich wirkte sie gerade... ich weiß auch nicht... ein wenig verloren.«


  »Ich hoffe, als Polizistin sind Sie besser als als Psychologin«, meinte er mit einem spöttischen Grinsen. »Sie wollte nur wissen, wann es endlich Mittagessen gibt. Kaum ist das Mittagessen vorbei, fangen sie schon an, nach dem Abendessen zu fragen. Ihr ganzes Leben dreht sich ums Essen. Es würde die Sache um einiges erleichtern, wenn wir so eine Art Schulglocke hätten. Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Manche Leute haben Termine einzuhalten. «


  Eine andere Formulierung für: Halten Sie endlich den Mund. Was mir aber nichts ausmachte, weil soeben die Nervöse in Begleitung eines Mannes zurückgekehrt war, bei dem es sich um Mr. Klinghoffner handeln musste. Ich schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Er hatte einen dichten grauen Haarschopf, ein paar Fettringe um die Taille und dazu passende Pausbacken. Ihm fehlte bloß noch das entsprechende Outfit und der weiße Bart, dann hätte er ausgesehen wie Santa Claus. Ich stand auf, und er begrüßte mich mit einem schlaffen Händedruck.


  »Jamie sagt, Sie sind von der Polizei?«


  Demnach hieß die Nervöse also Jamie. »Richtig, Mr. Klinghoffner. Ich wollte Sie fragen, ob Sie einen Moment für mich Zeit haben. Es wäre mir lieb, wenn wir unter vier Augen sprechen könnten.«


  »Keine Sorge, ich lausche bestimmt nicht. Was Sie zu sagen haben, interessiert mich nicht im Geringsten«, meldete sich der Kotzbrocken zu Wort.


  Klinghoffner lachte. »Ignorieren Sie Buck einfach.«


  Buck? Ich konnte nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken.


  »Wir müssen jedes Jahr einen Beurteilungsbogen ausfüllen. Es geht dabei um unsere Zuschüsse.« Klinghoffner knetete seine teigigen Hände. »Papierkram ohne Ende. Deswegen ist Buck ein bisschen mürrisch. Lassen Sie uns in mein Büro gehen. Hier lang bitte.«


  Er führte mich durch eine Küche, die noch mit den ursprünglichen Schränken und Gerätschaften ausgestattet war. Die Arbeitsflächen waren in sonnigem Gelb gefliest, ein diamantförmiges Muster aus Mitternachtsblau und Gelb bildete den Spritzschutz. Klinghoffners Büro schloss direkt an die Küche an - ein winziger Raum, der wahrscheinlich einmal die Speisekammer gewesen war. Nachdem er die Tür hinter uns geschlossen hatte, war es ziemlich eng, aber es gab immerhin ein großes Panoramafenster und ein Oberlicht, durch das der blaue Himmel lugte.


  »Womit kann ich Ihnen helfen, Officer?«


  »Wenn Sie am Dienstagmorgen die Zeitung gelesen haben, wissen Sie, dass die Polizei in Hollywood ein ausgesetztes Baby gefunden hat.«


  »Ja, ja, natürlich, eine schreckliche Sache.«


  »Dem Baby geht es gut. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es sich bei der Mutter um eine Weiße handelt, die höchstwahrscheinlich auf irgendeine Art zurückgeblieben oder behindert ist.«


  »Verstehe.«


  Klinghoffner schien nachzudenken. »Mir ist nicht bekannt, dass eine unserer Frauen schwanger ist.« »War«, berichtigte ich ihn.


  »Oder war. Aber natürlich kann mir auch mal was entgehen.«


  Aha. Da wollte sich wohl einer aus der Affäre ziehen.


  »Dann lassen Sie uns doch mal ganz theoretisch darüber reden.«


  »Ich versuche nicht, Ihnen Informationen vorzuenthalten, Officer Decker. Ich weiß es einfach nicht. Wir versuchen nach Kräften, unsere Schülerinnen aufzuklären, aber ihre Vormunde - Eltern, Geschwister, Tanten - halten oft nichts davon, diesen Bereich dem Zufall zu überlassen. Viele von unseren Mädchen sind schon sterilisiert, wenn sie zu uns kommen. Das Letzte, was die Leute gebrauchen können, ist noch ein Sorgenkind, um das sie sich kümmern müssen.«


  Ich musste an meine arme Kleine denken. Vielleicht war sie doch ganz normal, und Koby hatte Unrecht. »Die Mädchen werden sterilisiert, sagen Sie?«


  »Ja, aber nicht still und heimlich, von irgendeinem Pfuscher. Es geschieht mit voller Zustimmung der Familien und der Frauen selbst. Sie verlangen regelrecht danach, Officer. Sie wissen, dass sie nicht in der Lage wären, ein Kind großzuziehen, falls ihr Liebesleben Folgen haben sollte.«


  »Sie erlauben ihnen also, Sex zu haben?«


  »Nein, nicht hier im Haus. Aber Triebe sind nun mal Triebe. Wir sind da ganz realistisch. Deswegen bekommen auch die Frauen, die nicht sterilisiert sind, jeden Tag mit ihren Vitamintabletten die Pille verabreicht. Wir achten streng darauf, dass sie sie wirklich nehmen. «


  »Ist den Frauen bewusst, dass sie dadurch nicht schwanger werden können?«


  »Wir erklären es ihnen. Manche begreifen mehr als andere.«


  »Aber Sie zwingen Sie nicht gegen ihren Willen, empfängnisverhütende Mittel einzunehmen, oder?«


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wir binden sie nicht fest, um ihnen das Zeug einzuflößen, wenn Sie das meinen.«


  »Es tut mir Leid. Mir ist klar, dass Sie da eine schwierige Aufgabe haben. Ich verurteile Sie deswegen auch in keinster Weise.«


  »Dann ist es ja gut«, antwortete der Direktor. »Es ist schon schwer genug, unseren Schülerinnen etwas über Hygiene beizubringen, ganz zu schweigen von Sex. Wir versuchen nur sicherzustellen, dass die Frauen, falls es tatsächlich zu sexuellen Handlungen kommt, hinterher nicht mit einer Situation konfrontiert sind, mit der sie aufgrund ihrer Behinderung nicht fertig werden.«


  »Wissen die Frauen, was sie tun, wenn sie Sex haben?«


  Klinghoffner schürzte die Lippen. »Ich verstehe nicht recht.«


  »Geschieht es mit ihrer Zustimmung, oder sind sie für jeden leichte Beute?«


  »Lieber Himmel, ich hoffe sehr, dass es immer mit ihrer Zustimmung geschieht, auch wenn ich mir denken kann, wie Sie das meinen. Die jungen Frauen hier... sie sind es nicht gewöhnt, selbst über ihren Körper zu bestimmen. Sie haben ihr Leben lang von anderen gesagt bekommen, was sie zu tun und zu lassen haben. Genau aus dem Grund gibt es hier Beraterinnen, die ihnen helfen sollen, mit dem Bereich Sexualität umzugehen.« Er wandte den Blick ab.


  »Wir gestatten in diesem Haus keinen Sex, aber die wenigen Male, die ich ein Paar in flagranti erwischt habe, habe ich beide Augen zugedrückt und von einer Bestrafung abgesehen. Ich habe mit den Betroffenen geredet und darauf bestanden, dass sie eine Paarberatung in Anspruch nahmen. Aus genau dem Grund, den Sie angesprochen haben. Um sicherzustellen, dass die Frauen zu nichts gezwungen wurden.«


  »Und?«


  »In allen Fällen waren sie mit dem sexuellen Kontakt einverstanden. Im Gegensatz zu ihren Vormunden. Ein paar Schülerinnen wurden deswegen sogar von der Schule genommen.«


  Ich versuchte, meinen Charme spielen zu lassen. »Und könnten Sie mir unter Umständen Frauen nennen, die von der Schule genommen wurden, weil sie Sex hatten? Sagen wir mal... in den letzten neun Monaten? Vielleicht eine mit Down- Syndrom?«


  »Wir haben hier an der Schule zwar Schülerinnen mit Down-Syndrom, aber von denen war es keine.«


  »Sie denken also an eine ganz Bestimmte.«


  Klinghoffner zögerte. »Ich sollte Ihnen das alles gar nicht erzählen.«


  »Das Mädchen braucht medizinische Betreuung.«


  »Ja, natürlich.« Klinghoffner trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Wir haben ein Mädchen hier. Sie hat während des letzten Jahrs immer mal wieder wegen Krankheit gefehlt. Ich habe sie schon seit einem Monat nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie lebt bei ihrer Schwester.«


  »Korpulent und sehr blond?«


  Er überlegte einen Moment, dann nickte er.


  »Aber nicht Down-Syndrom«, sagte ich.


  »Nein, nicht Down. Sie hatte Kinderlähmung, was an sich aber nicht sehr aussagekräftig ist. Das kann alles Mögliche bedeuten.


  Ihre Grobmotorik ist sehr, sehr schlecht, die Feinmotorik hingegen gar nicht so übel, wie man auf den ersten Blick meinen könnte. Sie ist geistig behindert, daran besteht kein Zweifel, aber sie hat gewisse Fähigkeiten. Sie kann sich um sich selbst kümmern - sich selbst baden, anziehen, allein aufs Klo gehen, sogar ein bisschen kochen. Und sie kann einen Computer bedienen. Manchmal gibt sie für uns Daten ein. Das macht sie recht gut.« Ich unterbrach ihn nicht.


  »Ein sehr liebes Mädchen. In den letzten paar Monaten vielleicht ein bisschen stiller als sonst. Ich hätte wahrscheinlich etwas sagen sollen, aber wir haben so viele von diesen jungen Leuten hier.« Jetzt wirkte er betroffen. »Sie sind oft wie Kinder, regen sich leicht auf. Manchmal bekomme ich wichtige Dinge nicht mit.«


  »Das geht uns doch allen so.«


  »Ich werde Sie zurück zur Rezeption begleiten. Dann gebe ich Ihnen die Adresse.« »Vielen Dank, Mr. Klinghoffner. Sie tun mit Sicherheit das Richtige.«


  »Ich hoffe es.«


  Nachdem wir in das große Zimmer zurückgekehrt waren, ließ ich mich wieder auf der Couch nieder und wartete. Ich hoffte, dass es nicht zu lange dauern würde, denn Bohnenstange Buck schien mittlerweile eine richtige Antipathie gegen mich entwickelt zu haben und funkelte mich über seinen Papierberg hinweg böse an. Allerdings wäre ich wahrscheinlich auch nicht besonders glücklich darüber gewesen, auszusehen wie er und obendrein Buck zu heißen.


  Schließlich sagte er sogar etwas zu mir. »Haben Sie gefunden, wonach Sie suchten?« »Vielleicht.«


  »Wenn Sie mir verraten, was Sie brauchen, kann ich Ihnen möglicherweise weiterhelfen.« Er bot mir tatsächlich seine Hilfe an? Ich konnte es kaum fassen. Außerdem traute ich ihm nicht.


  »Danke, aber ich habe schon, was ich brauche.«


  Seine Haltung wurde steif. »Ich wollte nur freundlich sein.«


  »Ich weiß. Das ist sehr nett von Ihnen.«


  Klinghoffner kam zurück und machte der peinlichen Situation ein Ende. »Kommen Sie, ich begleite Sie hinaus.«


  Sobald wir vor neugierigen Blicken sicher waren, reichte er mir den Zettel. Ich dankte ihm ein weiteres Mal, und er kehrte ins Haus zurück. Der Name des Mädchens lautete Sarah Sanders. Ihr Vormund war Louise Sanders, ihre Schwester.


  Sie wohnten in den Ausläufern Hollywoods.


  Am liebsten wäre ich auf der Stelle zu der Adresse gefahren, aber es stand mir nicht zu, als Erste mit den beiden Frauen zu sprechen. Dazu befand ich mich noch zu weit unten in der Hierarchie. Im Moment durfte ich lediglich die Daten sammeln und sie zur Auswertung an jemand anderen übergeben.


  Trotzdem rief ich Greg Van Horn nicht sofort an. Ich war zum Mittagessen verabredet und wollte nicht zu spät kommen. Mit leerem Magen sollte man keine Entscheidungen treffen.
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  Klein Addis Abeba lag an der Ecke von Fairfax und Olympic - ein überraschendes Stück äthiopische Kultur, eingebettet in eine hauptsächlich jüdisch geprägte Gegend. Auf meinem Heimweg vom Dienst musste ich Dutzende Male dort vorbeigefahren sein, ohne wirklich auf das zu achten, was ich sah. Nun betrachtete ich es mit jungfräulichem Blick. Ich fand auf Anhieb eine freie Parkuhr und stieg aus. Schräg gegenüber nahm eine jüdische Schule namens Shalhevet einen ganzen Häuserblock ein.


  Direkt mir gegenüber wartete Koby schon auf mich. Er trug eine schwarze Jeans und ein langärmeliges Hemd, dessen Farbe zwei Nuancen dunkler war als sein Hautton.


  Aus seinem offenen Kragen blitzten mehrere Goldketten. Wir winkten uns zu.


  Nachdem ich die stark befahrene Straße überquert hatte, begrüßte er mich mit einem Küsschen auf die Wange und einem strahlenden Lächeln. Er trug eine große blaue Papiertüte.


  »Sie sehen gut aus«, erklärte er. »Hübsches Outfit. Der Schal gefällt mir, er gibt dem Ganzen das gewisse Etwas.«


  »Sie sehen auch nicht gerade schlecht aus. Der Schmuck ist toll.«


  »Ein Hauch von Retro-Disco-Look, oder?«


  »Sie brauchen nur noch eine goldene Rasierklinge, um das Bild zu vervollständigen.« »Ja, dann haben die Bullen endlich einen Grund, mich aufzuhalten ...« Plötzlich stockte er und wandte verlegen den Blick ab. »Ich kann nicht fassen, dass ich das gerade gesagt habe!«


  Ich lachte. »Kein Problem. Ich würde Sie ganz bestimmt aufhalten. Zufrieden?«


  »Ich bin wirklich blöd!«


  »Sie sind bloß ehrlich.« Rasch wechselte ich das Thema, indem ich auf die Schule deutete, auf deren Wand eine brennende Kerze aufgemalt war. »Bedeutet >shalhevet< auf Hebräisch Feuer?«


  »Feuer heißt >aish<«, erklärte er mir. »>Shalhevet< bedeutet Flamme.«


  »Meine Stiefmutter würde Sie mögen. Sie müssen unbedingt mal zum Sabbat-Essen kommen.«


  »Das wäre großartig. Am Freitag hätte ich Zeit.«


  Ich sperrte den Mund auf, klappte ihn aber gleich wieder zu. Vor Überraschung war ich einen Augenblick völlig sprachlos. »Ahm, ich werde sie fragen«, stammelte ich schließlich. »Ich weiß nicht, was sie für Pläne hat.«


  Sein Lachen klang ein wenig verlegen. »Schon wieder rede ich, ohne vorher zu überlegen. Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich ein bisschen nervös bin. Tut mir Leid. Wann immer es Ihnen passt, Cindy. Sie kennen mich ja noch kaum.«


  Wenn ich jetzt einen Rückzieher machte, würde ich mir wie eine Vollidiotin vorkommen. »Nein, es ist okay. Ich werde sie fragen.«


  »Wenn sie Ja sagt, komme ich. Ihnen bleibt immer noch die Ausrede, dass sie Nein gesagt hat.«


  »Ich brauche keine Ausreden, Koby.« Inzwischen war das Ganze für mich eine Frage der Ehre. »Sie sind eingeladen. Ich werde meinen Dad bitten, es meiner Stiefmutter zu sagen, ja?«


  »Wenn Sie es nach dem Essen immer noch so sehen, werde ich gerne kommen.« Er reichte mir die Tüte. »Das ist für Sie. Ich hatte leider keine Gelegenheit, es einzupacken.«


  Ich wusste, wie lang er gearbeitet hatte, und war gerührt, weil er trotzdem daran gedacht hatte, etwas für mich zu besorgen. »Vielen Dank. Was ist da drin?«


  »Schauen Sie einfach rein.«


  Ich tat, wie mir geheißen, und zog ein Pfund Kaffee und eine weiche braune, in Plastik verpackte Scheibe heraus. »Eine Spezialmischung. Riechen Sie mal.«


  »Mmmm. Zimt.«


  »Besser als das Krankenhausgebräu, oder?«


  »Viel besser.« Ich hob das Plastikpäckchen hoch. »Und was hat es mit dieser Frisbeescheibe auf sich?«


  »Das ist injera - weiches äthiopisches Fladenbrot. Es wird aus teff gemacht, unserem besonderen Getreide.« Er verstaute die Sachen wieder in der Tüte. »Ich gebe Ihnen etwas zu essen. Für einen Äthiopier ist das ein höchst wertvolles Geschenk.«


  »Wie schön.«


  »Ich habe nichts reserviert. Wie wär's, wenn wir ein bisschen herumschauen, ob es uns irgendwo besonders gut gefällt?«


  Ich antwortete, dass das eine gute Idee sei. Wir spazierten die belebte Straße entlang, begleitet vom Lärm der Autos und dem Rhythmus der Musik, die aus einem jüdischen Reisebüro und einem CD-Laden schallte. Der Block bestand aus einem Durcheinander kleiner Geschäfte - neben mehreren jüdischen Secondhandläden gab es einen Schrotthändler, Discountgeschäfte, eine kleine Konditorei und natürlich den äthiopischen Bereich. Schon nach wenigen Sekunden war mir klar, dass die Staatsfarben Grün, Gelb und Rot sein mussten, weil mindestens fünf Ladenfronten mit Streifen in diesen Farben geschmückt waren. Sogar die etwas weiter entfernte ShellTankstelle passte gut ins Bild.


  Es gab drei Restaurants, auf deren Markisen neben ihrem englischen Namen Schnörkel prangten, bei denen es sich wohl um Amharisch handelte. Ein Laden hatte sich auf injera und exotische Gewürze spezialisiert. Sogar durch die geschlossene Tür konnte ich die verlockenden Aromen riechen. Ein Klamottenladen warb mit naturbelassener Kleidung. Im Fenster war ein weißer Baumwollkittel ausgestellt, dessen Ausschnitt rote, grüne und gelbe Bänder zierten. Außer Klamotten gab es in dem Geschäft mehrere


  Regale mit verschiedensten Silberringen und Kreuzen, einer Menge Perlmuttschmuck und einer ganzen Schar von sehr ursprünglich aussehenden Puppen. Koby sah mich hineinspähen.


  »Möchten Sie reingehen?«


  »Nein, jetzt nicht. Vielleicht später.«


  »Hier ist das Gursha. Hätten Sie Lust, es auszuprobieren?« »Sehr gern.«


  Er hielt mir die Tür auf, und wir traten ein.


  Das Lokal war klein und heimelig, wenn auch ein wenig überladen. Die Tapete hatte ein Muster aus verschiedenen Fußabdrücken von Tieren und diente als Hintergrund für Poster mit äthiopischen Landschaften, eine Weltkarte und Dutzende Fotos lächelnder Wirte. Tische und Stühle waren aus heufarbenem Rohr gebaut und mit roten geometrischen Formen bemalt. Gekrönt wurde das Ganze von großen Stoffschirmen mit Fransenrand. Ein paar Männer speisten in einer Pseudostrohhütte neben dem Fenster. Mir fiel auf, dass sie alle mit der Hand aßen. Die Wirtin war dünn und zierlich. Wie die anderen Äthiopierinnen, denen ich bisher begegnet war, hatte sie eine lange Nase und runde Augen. Nachdem sie mich einen Moment gemustert hatte, wandte sie sich in ihrer Muttersprache an Koby. Die beiden führten ein kurzes Gespräch, dann ließ sie uns an einem Tisch Platz nehmen und reichte uns die Speisekarten.


  »Ich habe ihr gesagt, dass wir Vegetarier sind«, erklärte Koby. »Sie hat mir versichert, dass eine Menge vegetarischer Spezialitäten auf der Karte stehen.«


  »Na bitte«, sagte ich. »Hier haben wir ja schon eine vegetarische Platte für zwei, mit yater alitcha -«


  »Erbsen mit Gewürzen.«


  » Yatakilt alitcha -«


  »Gemischtes Gemüse mit Gewürzen.«


  »Yemiser wot -«


  »Linsen mit Paprikasauce.«


  »Und Blattgemüse.«


  »Und Blattgemüse.«


  Ich lachte. »Sehr lustig. Außerdem gibt es baklava. Endlich etwas, das ich kenne.


  Sollen wir uns das teilen?« »Ja, gern.«


  »Wird bei euch mit den Händen gegessen, wie in den marokkanischen Restaurants?«


  »Ja, ganz ähnlich. Die Mahlzeit wird auf injera serviert.« »Dem Frisbeebrot.«


  »Genau. Man benutzt das injera als Besteck und als Teller, während man es gleichzeitig mit dem Rest verspeist. Auf diese Weise gibt es nicht viel abzuspülen.«


  Wieder musste ich lachen. Als die Kellnerin kam, um unsere Bestellung aufzunehmen, würdigte sie mich kaum eines Blickes und konzentrierte sich voll auf Koby. Er bestellte für uns beide, nur mein Getränk bestellte ich selbst. Nachdem sie gegangen war, sagte ich zu ihm: »Ich glaube, sie mag mich nicht.«


  »Wahrscheinlich ist sie bloß schüchtern und spricht nicht besonders gut Englisch. Oder es liegt daran, dass Sie meine Begleiterin sind und nicht zu uns gehören. Dabei gehöre ich in Wirklichkeit auch nicht dazu, weil ich Jude bin.«


  »Ein schwarzer Jude. Machen Sie sich das Leben nicht noch zusätzlich schwer, Koby.« »Es ist gut, wenn man sich in vielen Welten bewegt. Außerdem kann ich sowieso nicht aus meiner Haut heraus, ich bin, wie Gott mich geschaffen hat. Genau wie das Baby, das Sie gefunden haben. Ach, übrigens...« Er beugte sich zu mir und sprach im Flüsterton weiter. »Ich habe gute Neuigkeiten.« Seine Augen blitzten. »Das Baby... wir haben vom Labor bereits ein vorläufiges genetisches Profil bekommen.«


  Plötzlich war ich ganz aufgeregt. »Dann hat sie also nicht -«


  »Schhhh! Ich dürfte mit Ihnen gar nicht über Patienten sprechen. Nicht einmal Babys.«


  Ich nickte und fragte dann im Flüsterton: »Dann ist sie also normal?«


  »Nicht direkt. Sie hat, was wir ein Mosaik nennen. Das bedeutet, dass ein Teil ihrer Zellen normal ist und ein Teil Trisomie 21 aufweist.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Das Down-Syndrom entsteht, wenn das Ei ein zusätzliches Chromosom aufweist.


  Beim Mosaik passiert der Unfall in der zweiten Runde, wenn sich der Zellkern falsch teilt.«


  Ich nickte, aber er muss mir wohl angesehen haben, wie verwirrt ich war.


  »Bei der Vereinigung entsteht eine Zygote, ja? Sie teilt sich in zwei normale Zellen. Dann teilt sich eine dieser beiden normalen Zellen falsch, was dazu führt, dass der Körper zur Hälfte normale Zellen aufweist und zur Hälfte Zellen mit Trisomie 21 - einem zusätzlichen einundzwanzigsten Chromosom. Für das kleine Mädchen bedeutet das, dass ihre geistigen Fähigkeiten höchstwahrscheinlich größer sein werden als bei einer Person mit Down-Syndrom. In ihrem Fall ist alles möglich: Sie kann behindert sein oder auch völlig normal oder irgendwo dazwischen.«


  »Das ist eine große Bandbreite.«


  »Stimmt, aber trotzdem handelt es sich um eine gute Neuigkeit. Damit war nicht zu rechnen, Cindy. Solche Mosaikfälle gibt es nur ganz selten.«


  »Dann ist es wirklich eine wunderbare Nachricht. Was sagt es über ihre Eltern aus?« »Ein Elternteil könnte am Down-Syndrom leiden, vielleicht aber auch nicht. Wir wissen es nicht. Das Einzige, was ich Ihnen mit Sicherheit sagen kann, ist, dass in ihren Adern sowohl weißes als auch schwarzes Blut fließt.« Unsere Drinks kamen. »Aber genug von der Arbeit. Sie wissen schon eine ganze Menge über mich, und ich weiß noch gar nichts über Sie. Erzählen Sie mir von Ihrem Vater, Ihrer religiösen Stiefmutter und dem Rest der Familie.«


  Einen Moment lang war ich ziemlich überrascht. Ich hatte damit gerechnet, dass er mir Fragen zu meiner Person stellen und mit dem Üblichen beginnen würde: Warum ich beschlossen hatte, Polizistin zu werden. Dass er sich nach meiner Familie erkundigte, bedeutete, dass er sich wirklich für mich interessierte, nicht nur für meinen Beruf. Deswegen beantwortete ich seine Frage. Ich erzählte von Rina und meinem Vater, von ihrem Einfluss auf seine religiöse Entwicklung. Ich kam auch auf meine Mutter und ihren neuen Ehemann Alan zu sprechen. Dann erzählte ich ihm, dass ich völlig unreligiös aufgewachsen war, sodass ich es zunächst als Schock empfunden hatte, als mein Vater meine Stiefmutter heiratete.


  Es dauerte ziemlich lange, bis das Essen kam. Normalerweise wäre ich schon ungeduldig geworden, aber da ich ununterbrochen vor mich hinplapperte, fiel es mir gar nicht auf. Als unsere Bestellung schließlich eintraf, hatte ich noch keinen Gedanken an die Wartezeit verschwendet. Das Essen war pikant, es erinnerte mich an die indische und nahöstliche Küche, aber durch den säuerlichen Geschmack des injera bekam es eine ganz eigene Note. Ich konnte nicht sagen, dass ich begeistert war, aber mein Gaumen beschwerte sich auch nicht gerade. »Wie finden Sie es?«, fragte Koby nach einer Weile.


  »Es schmeckt sehr gut.« Ich riss ein Stück von dem injera ab und benutzte es, um die Linsen damit aufzunehmen. »Es hat etwas Ursprüngliches, mit den Fingern zu essen. Fast wie damals mit fünf, als man sich beim Spielen im Sandkasten die Hände so richtig schmutzig machte.«


  »Lassen Sie es sich schmecken.«


  »Danke. Sie haben noch kaum ein Wort gesagt«, bemerkte ich. »Sie sind ein sehr guter Zuhörer.« »Sie sind sehr interessant.«


  »Jetzt übertreiben Sie aber.« Ich versteckte mein Gesicht hinter meinem Wasserglas. »Ich glaube eher, es hat mit Ihrer Arbeit im Krankenhaus zu tun. Sie sind es gewöhnt, den Leuten zuzuhören.«


  »Natürlich. Sie doch auch, oder nicht?«


  »Das stimmt. Meine Arbeit besteht zu neunzig Prozent aus Zuhören.«


  »Meine auch.«


  »Sogar bei den Kindern?«


  Er überlegte einen Moment. »Bei den kleinen Kindern... die Kleinen reden nicht so viel. Man macht Spiele mit ihnen, damit sie die ganzen Prozeduren nicht so mitbekommen. Wir haben mehrere Psychologen, die darauf spezialisiert sind. Wenn sie überlastet sind, machen es die Schwestern und Pfleger selbst. Die kleinen Mädchen spielen mit Puppen, die kleinen Jungs... sie schlagen und boxen gern. Das mögen alle kleinen Jungs. Wenn sie krank und wütend sind, schlagen und boxen sie besonders gern. Ich verbringe viel Zeit damit, Schläge von wütenden Jungs einzustecken.«


  »Es muss schwer sein, ständig mit kranken Kindern zu arbeiten. «


  Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal. Aber es gibt einem auch sehr viel. Das ist bei Ihrem Beruf doch auch nicht anders, oder?«


  »Nein.« Ich nickte.


  »Lassen Sie uns nicht mehr von der Arbeit sprechen«, meinte Koby. »Das Wort gursha bedeutet >Bissen<, aber es bezeichnet zugleich eine äthiopische Tradition.«


  »Und die wäre?«


  »Wir teilen unser Essen. Deswegen wird alles auf nur einer Platte serviert. Wenn wir in richtig guter Stimmung sind, füttern wir einander.«


  »»Was?«


  Er lud ein paar gewürzte Erbsen auf ein Stück injera und machte ein Minisandwich daraus. »»Minhag Hamakom. Das ist Hebräisch für >nach Art des Hauses<. Sie müssen aus meinen Händen essen, sonst denken die anderen, Sie mögen mich nicht.«


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Sehen Sie sich um.«


  Ich tat, wie mir geheißen. Am Tisch uns gegenüber saß ein äthiopisches Paar. Er trug Jeans und T-Shirt und hatte Rastalocken, sie trug eine kesse pinkfarbene Seidenbluse über einer schwarzen Stretchhose und hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Tatsächlich fütterte sie ihren Partner mit den Händen.


  »Na schön«, sagte ich zögernd. »Aber nur, wenn ich Sie auch füttern darf.«


  »Natürlich. Das ist ja gerade der Punkt.«


  »Außerdem würde ich vorschlagen, dass wir uns endlich duzen. Es ist lächerlich, sich von jemandem füttern zu lassen, mit dem man sich siezt.«


  Sobald seine Hände meinen Mund berührten, zuckte ich instinktiv zurück. Als ich es beim zweiten Anlauf schaffte, den mir angebotenen Bissen entgegenzunehmen, streifte meine Zunge seine Fingerspitzen. Ich erwiderte die Geste, indem ich ihn mit injera fütterte, das ich um ein wenig Blattgemüse wickelte. Er besaß den Anstand, das Essen entgegenzunehmen, ohne dabei anzüglich zu werden, aber es reichte auch so schon. Sobald seine Lippen meine Haut berührten, spürte ich, wie mir heiß wurde. Allem Anschein nach ging es ihm ähnlich.


  Wir sahen uns einen Moment tief in die Augen, dann senkte ich verlegen den Kopf. Ich wusste, dass ich rot geworden war. »Es bricht das Eis, so viel steht fest.«


  Sein Blick war immer noch auf mein Gesicht gerichtet. »Ich hatte gute Gründe, ein äthiopisches Restaurant vorzuschlagen.«


  Ich drohte ihm mit dem Finger.


  Er lud ein wenig Kohl auf. »Hier. Lass es uns noch mal tun. Beim zweiten Mal geht es schon besser.«


  Er hätte auch von etwas anderem sprechen können.


  Ich nahm das Essen ohne Widerspruch entgegen, genoss das Gefühl seiner Finger an meinem Mund. Dann fütterte ich ihn mit einem Stück Kürbis. In dem schummrigen Licht waren seine Pupillen so groß, dass seine topasfarbenen Augen fast schwarz wirkten.


  Ich bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Ist das Hinterzimmer im Preis inbegriffen, oder kostet das extra?«


  Er prustete los. »Essen soll doch anregend sein.«


  »Anregend, ja, aber nach Möglichkeit noch jugendfrei.«


  Wieder musste er lachen. Wir aßen ein paar Minuten schweigend, um die erotische Spannung abzubauen. Schließlich richtete ich mich mit einem Seufzer auf. »Ich glaube, ich bin satt!«


  »Aber es hat dir geschmeckt?«


  »Großartig. Das war kein normales Mittagessen - das hat richtig Spaß gemacht. Vielen Dank.«


  »Das freut mich. Für mich war es auch sehr schön. Kaffee?« » Gern.«


  »Den Kaffee teilt man aber nicht, oder?« »Nein, es sei denn, man begründet eine neue Tradition.« »Nein, danke. Ich glaube, ich hatte genug Abenteuer für einen Tag.«


  Koby winkte der Kellnerin und bestellte auf Amharisch.


  »Kommst du oft hierher?«, wollte ich wissen.


  »Jetzt nicht mehr so oft, aber am Anfang schon. Als ich noch ein wenig Heimweh hatte. Inzwischen fehlt mir nur noch der Sabbat.«


  »Die Einladung für Freitagabend steht noch. Falls du möchtest.«


  »Nein, nein, nein, das sollte kein Wink mit dem Zaunpfahl sein.«


  »Kein Problem, Koby.« Ich zögerte einen Moment. »Ich bestehe darauf, dass du kommst.«


  Er musterte mich eindringlich. »Ich kann ziemlich penetrant sein. Ist das für dich wirklich in Ordnung?«


  »Natürlich. Ich hole dich ab.«


  Die Kellnerin brachte den Kaffee in einer kleinen Tonkanne und schenkte ihn in zwei Mokkatassen. Er war stärker als Espresso, aber nicht so stark wie türkischer Kaffee.


  Wir lächelten uns an, während wir ihn tranken. Seit sich unsere anfangs rein freundschaftliche Unterhaltung erotisch aufgeladen hatte, herrschte eine gewisse Verlegenheit zwischen uns. Geistesabwesend warf ich einen Blick auf meine Uhr und riss erschrocken die Augen auf. »Lieber Himmel. So spät schon!« Ich schlug mir an die Stirn. »Die Parkuhr! «


  Er stand als Erster auf. »Schau du nach der Parkuhr. Ich bezahle -«


  »Wir teilen uns die Rechnung.« »Nein, nein, ich habe dich eingeladen.«


  Ich beharrte nicht weiter darauf. »Dann also bis Freitag.« Ich zog meine PolizeiVisitenkarte heraus. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich ihm meine Telefonnummer geben sollte, aber dann schrieb ich ihm stattdessen meine E-Mail- Adresse auf. So attraktiv er auch war, ich hatte immer noch meine Vorbehalte, weil ich noch nicht wusste, ob er polizeilich aktenkundig war. »So erreichst du mich am besten. Du hast doch sicher E-Mail, oder?« »Natürlich.« Er wirkte keineswegs enttäuscht, als er meine Karte entgegennahm. Anschließend reichte er mir die seine. »Hier hast du meine Nummer zu Hause, meine Nummer in der Arbeit, meine Handynummer und meine E-Mail-Adresse. Melde dich bei mir, wenn du Näheres weißt. Dann erkläre ich dir, wie du zu mir kommst. Ich wohne oben in den Hügeln. Ich habe deine Gesellschaft sehr genossen, Cindy. Und jetzt ab mir dir!«


  Bevor ich hinauseilte, winkte ich ihm noch einmal zu. Trotz der schweren Waffe in meiner Tasche fühlte ich mich federleicht.
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  Ich erwischte Greg Van Horn gerade noch rechtzeitig, bevor er in seinen zweiwöchigen Urlaub aufbrach. Er wirkte gut gelaunt und ging mit federnden Schritten. Dass er bei meinem Anblick die Stirn runzelte, war mir völlig egal. Irgendwo dort draußen befand sich ein Mädchen, das medizinische Betreuung brauchte. Ich reichte ihm den Zettel und berichtete ihm, was ich herausgefunden hatte.


  »Und das haben Sie alles ganz allein gemacht?«


  »Die kleine Cindy, ganz allein.«


  »In Ihrer Freizeit?«


  »Ja, Sir, in meiner Freizeit.«


  Er starrte mich immer noch an.


  »Tja, Sir, diese Frau hat tatsächlich was im Kopf -«


  »Decker!«


  »Tut mir Leid, Sir.« Ich unterdrückte ein Lächeln.


  Er scharrte mit der Fußspitze auf dem Boden herum. »Sie bringen mich da in eine ganz schöne Zwickmühle, Decker, und das so knapp vor meinem Urlaub. Ich bin darüber alles andere als erfreut.«


  »Nächstes Mal werde ich mich zurückhalten.«


  Er warf mir einen finsteren Blick zu, wirkte dabei aber nicht sehr überzeugend. »Das Ganze ist jetzt Russ' Fall, aber er hat die Lorbeeren nicht verdient, die stehen Ihnen zu.«


  »Vielleicht ist es ja eine falsche Spur, Sir.«


  Er gab mir den Zettel zurück. »Warum überprüfen Sie sie dann nicht erst einmal?« »Und wenn es tatsächlich stimmt?«


  »Dann verfolgen Sie die Sache weiter.«


  »Soll ich mich dann mit Russ kurzschließen?«


  »Das können Sie spontan entscheiden.«


  Er gab mir also grünes Licht. Das war sehr nobel von ihm. Ich dankte ihm und schob den Zettel ein. Er spürte meine Unsicherheit.


  »Was ist?«


  »So etwas habe ich noch nie gemacht. Mit einem zurückgebliebenen Mädchen über Babys und Sex gesprochen.« Das klang ein wenig zu ängstlich. »Ich schaffe das schon. Kein Problem. Bloß... irgendwelche Tipps? Ich möchte Ihren Fall nicht vermasseln.«


  »Wohl eher Ihren Fall.« Er machte eine ratlose Handbewegung. »Ich bin in Urlaub, Decker. Sie haben hier schließlich Kontakte. Nutzen Sie sie.«


  Decker hatte sein Zuhause schon immer als Zuflucht empfunden, aber in letzter Zeit war es auch noch zu seinem Büro geworden. Auf dem Revier gab es immer etwas zu bereden, Probleme und Details zu klären. Er musste zu Besprechungen mit Vorgesetzten, Besprechungen mit den Detectives, Besprechungen mit staatlichen Aufsichtsbeamten oder Vertretern des Stadtrats. Von den PR-Aufgaben ganz zu schweigen. Das Ganze lächelnd durchzustehen verursachte ihm Kopfschmerzen.


  Früher hatte er damit keine Probleme gehabt und alles mir großer Lässigkeit erledigt, aber mittlerweile konnte er sich auf nichts mehr konzentrieren, und die Bilder von Blut und Tod waren da keineswegs hilfreich.


  Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen, aber das verschaffte ihm auch keine Erleichterung. Rina hatte im Gästezimmer ein gemütliches Büro für ihn eingerichtet. Tagsüber fiel sein Blick auf die Obstbäume draußen. Jetzt war es dunkel, aber da nur wenige Meter vom Zimmer entfernt ein Jasminbaum in voller Blüte stand, wehte durch die Ritzen der Jalousien ein süßer Duft herein. In der friedlichen Atmosphäre seiner Zufluchtsstätte konnte er die kniffligeren Fälle in Ruhe durchgehen und so stagnierenden Ermittlungen neues Leben einhauchen.


  Er war in der Lage, seinen Job und sein Gleichgewicht zu behalten, weil er doppelt so hart arbeitete, wie er eigentlich sollte. Er musste da durch, ihm blieb keine andere Wahl, seine Familie benötigte das Geld. Rinas Geständnis war hilfreich gewesen, aber Decker wusste, dass sie ihm noch nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Nach und nach würde alles herauskommen.


  »Wie lange brauchst du noch?«


  Decker riss den Kopf hoch. Rina trug schwarze Joggingsachen. Ohne Make-up und mit offenem Haar wäre sie auch als eine Frau Mitte zwanzig durchgegangen.


  »Wie spät ist es denn schon?«, fragte er.


  »Halb zwölf.«


  »Hab ich gesagt, dass ich um elf komme?« »Ja, das hast du.« »Tut mir Leid.«


  »Schon gut.« Rina stellte sich hinter ihn und begann seinen Nacken zu massieren. »Du wirkst angespannt. Vielleicht hilft das ein bisschen.«


  »O Mann, das fühlt sich gut an. Welchen Hintergedanken hast du dabei?«


  »Ich hab noch eine Akte, die du dir ansehen musst.« »Jetzt gleich?«


  »Es dauert nur fünf Minuten.« »Heutzutage dauert nichts mehr nur fünf Minuten.« Rina gab ihm einen Klaps auf den Rücken. »Gott sei Dank. Während du den Schreibtisch freiräumst, mache ich Tee.« »Ja, Ma'am. Kriege ich auch eine Tasse?« »Klar.«


  Lächelnd sah er ihr nach. Als sie aus der Küche zurückkam, war die Schreibtischplatte immerhin schon zu sehen. Rina trug ein Tablett mit einer Kanne Tee, zwei großen Tassen und einem Aktenordner. Sie stellte das Tablett ab und zog sich einen Stuhl heran.


  »Wie wär's, wenn du den Tee einschenkst, während ich dir erkläre, was ich bisher herausgefunden habe?«


  »Bist du eigentlich jemals nicht effektiv, Rina?«


  »Effektivität gehört zu meinem Job. Ich sehe dich noch immer nicht einschenken.« Decker griff nach der dampfenden Kanne und füllte die beiden Tassen. »Ein Stück Zucker oder zwei?«


  Sie küsste ihn auf die Wange. »Du bist wirklich süß. Aber du weißt ja, dass ich meinen Tee ohne trinke.« Sie zog drei Stapel maschinengeschriebener Seiten heraus.


  »Vielleicht möchtest du dir Notizen machen.«


  Lachend hielt Decker einen Stift hoch. »Ich bin bereit, Frau Professor.«


  »Sehr witzig. Auf diesem Blatt stehen die Namen aller Leute, die in der Akte vorkommen.«


  »Wer hat die Akte für dich übersetzt?«


  »Laurie Manheims Schwiegermutter. Aber wir haben nicht alles geschafft. Kennst du Laurie? Sie ist die Frau von Rabbi Manheim. «


  »Ich kenne weder Laurie noch Rabbi Manheim.«


  »Er unterrichtet an der Highschool. Yonkie hatte ihn in der zehnten Klasse. Ich kenne ihn mittlerweile ziemlich gut, weil Yonkie in seinem Unterricht Probleme hatte.« »Inzwischen ist das vorbei. Der Junge hat seinen Weg gefunden.«


  »Das jüdische Leben liegt ihm eben.«


  »Eher das Collegeleben, Rina. Aber wir kommen vom Thema ab.«


  »Allerdings.« Rina lächelte. »Nach allem, was Lauries Schwiegermutter gesagt hat, sieht es so aus, als wäre der Typ, der in der Liste ganz oben steht - Rudolf Kalmer -, in dem Fall der Hauptermittler gewesen. Aber dieser andere Typ - Heinrich Messersmit - hatte auch etwas damit zu tun.«


  »Partner?«


  »Keine Ahnung. Es sieht fast so aus, als hätten beide unabhängig voneinander daran gearbeitet. Deswegen die unterschiedlichen Handschriften.«


  »Wer ist der Dritte auf der Liste - Axel Berg?«


  »Der kam ein bisschen später ins Spiel. Berg hatte an zwei anderen ungelösten Mordfällen gearbeitet, und wir glauben, dass Kalmer und Messersmit ihn im Fall meiner Großmutter um Rat fragten. Berg hat später die Ermittlungen übernommen.« »Was waren das für andere Mordfälle?«


  »Hier... warte.« Rina blätterte die Seiten ihres übersetzten Textes durch. »Das ist schwer zu sagen, Peter, weil die deutschen Ermittler genau wie ihr hier Abkürzungen benutzten. Mrs. Manheim meinte, dass diese Seite hier« - Rina ging die gefaxten Kopien des Originaldokuments durch - »hier, da haben wir es ja. Sie berieten sich mit Berg wegen zwei anderer Frauen - Anna Gross und Mar-lena Durer.« Rina überflog die betreffende Seite. »Hier... dieses Wort - >Tötungsdelikt< - damit meinten sie wohl einen vorsätzlichen Mord. Bei >Totschlag< könnte es sich um einen normalen Mord handeln.«


  »Einen normalen Mord?«


  Verzweifelt suchte Rina nach den richtigen Worten. »Du weißt schon... wenn eine Person jemanden umbringt, um sich selbst zu verteidigen.«


  »Du meinst Notwehr?«


  »Ja, genau.« Sie schlug sich gegen die Stirn. »Damit könnte Notwehr gemeint sein. >Tötungsdelikt< bedeutet, dass der Täter seinem Opfer vorsätzlich auflauert.« »Demnach waren diese beiden Frauen, Durer und Gross, also Opfer von vorsätzlichen Morden gewesen.«


  »Ja, das vermuten wir.«


  »Was heißt das hier? MAK?«


  »Wir sind nicht sicher. Mrs. Manheim meint, es könnte sich um eine Abkürzung für >Mordakte< handeln. Siehst du? Vor dem Namen meiner Großmutter steht das auch - MAK Regina Gottlieb.«


  Decker betrachete die blauen Augen seiner Frau. »Regina? Dann bist du also nach ihr benannt?« Rina nickte. »Aha.«


  »Ich glaube, dass Kalmer und Messersmit wissen wollten, ob der Mord an meiner Großmutter mit den Morden an Durer und Gross in Verbindung stand.«


  »Was? Du meinst, wie bei einer Mordserie?«


  Rina zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Das ist deine Domäne.«


  Während Decker seinen Tee trank, überflog er Rinas übersetzte Seiten. »Ihr habt auch den Autopsiebericht übersetzt.« »Ja. Das war grauenhaft.«


  Wieder betrachtete er seine Frau. »Dein Großvater hat zugelassen, dass bei ihr eine Autopsie durchgeführt wurde?«


  »Da sie keines natürlichen Todes gestorben war, blieb ihm nichts anderes übrig.«


  Er las die Informationen zu ihrer Person: Weiße Jüdin, gut entwickelt, gut genährt, 155 Zentimeter groß, 45 Kilogramm schwer. »Sie erwähnen in diesem Zusammenhang ihre Religion?«


  »Das hat mich auch geschockt.« Sie verdrehte die Augen. »Eigentlich wundert es mich, dass sie nicht >jüdische Hündin< geschrieben haben.«


  »Aber 1928 war doch noch vor Hitlers Zeit.«


  »Wenn man Deutschland als Ganzes betrachtet, hast du Recht. Offiziell ist er erst 1933 an die Macht gekommen. Aber München war eine andere Geschichte. Dort hat er in den frühen Zwanzigern den berühmten Hitler-Putsch durchgeführt.«


  »Tut mir Leid. Ich habe in der Geschichtsstunde immer geschlafen.«


  »Die Nazis versuchten damals München zu übernehmen, aber der Putsch schlug fehl. Hitler landete im Gefängnis. Dort hat er Mein Kampf geschrieben. Klingt das irgendwie bekannt?«


  »Ich habe gewusst, dass Hitler aus Österreich stammte und ein gescheiterter Künstler war. Ansonsten wirst du mir wohl einen Crashkurs in deutscher Vorkriegsgeschichte verpassen müssen.«


  »Nicht so wichtig.«


  »Doch, Rina, es könnte eine Rolle spielen. Vielleicht war der Mord ein antisemitischer Akt.« Decker sah eine Weile die Blätter durch, bis ihn Rina fragte: »Irgendwas, was deine Theorie erhärten würde?«


  »Bis jetzt nicht. Ich werde das alles noch mal ganz genau durchgehen müssen.« Er blätterte ein paar Seiten zurück. »Ja, dieser Axel Berg hat definitiv an mehreren Mordfällen gearbeitet, die alle Frauen betrafen. Und sie hatten den Verdacht, dass deine Großmutter auch in diese Serie gehören könnte. Nur dass die anderen Frauen - Durer und Gross - erdrosselt wurden, während deine Großmutter durch Schläge auf den Hinterkopf starb.« Er klappte die Akte zu und sah Rina an. »Bist du wirklich sicher, dass du das alles wissen möchtest?«


  »Ich weiß, dass es seltsam ist, aber die Antwort lautet ja.«


  »Das ist nicht seltsam, Rina. Aber du solltest dir darüber im Klaren sein, dass es sich um ziemlich starken Tobak handelt.«


  »Schlimmer als die Konzentrationslager kann es nicht sein.«


  »Das stimmt, aber auch weniger schreckliche Dinge können einem schwer zusetzen.« Decker versuchte, die Blätter wieder zu einem ordentlichen Stapel zusammenzuschieben. »Ich bin jetzt ein wenig müde, aber morgen werde ich das alles noch mal durchgehen und dich wissen lassen, falls ich zu irgendwelchen Erkenntnissen gelange.« »Danke.«


  Decker überlegte einen Moment. »Du solltest den historischen Kontext nicht unterschätzen, Rina. Womöglich wird sich herausstellen, dass der Antisemitismus in diesem Fall durchaus eine wichtige Rolle spielt.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, seufzte Rina. »Aber das fände ich wirklich traurig.«


  *


  Es war bereits nach Mitternacht, als ich schließlich ins Bett kroch. Aber Decker war eine Nachteule. Ich wählte seine Dienstnummer. Nach zweimaligem Klingeln ging er ran. »Decker.«


  »Ich bin's. Hab ich dich geweckt?«


  »Nein, du hast mich gerade noch erwischt. Warum rufst du mich über mein Diensthandy an?«


  »Ich dachte, wenn ich dich privat anrufe, bekommst du einen Schreck.«


  »Gut gedacht. Danke. Was gibt's?«


  »Einiges. Als Erstes wollte ich fragen, ob ich am Freitagabend zum Essen kommen kann.«


  »Natürlich. Da brauchst du doch gar nicht zu fragen. Du weißt ja, dass die Jungs da sind.«


  »Nein, das habe ich nicht gewusst. Aus welchem Anlass?«


  » Sommerferien.«


  »Es ist doch erst Mitte Mai.«


  »Beide haben ihre Abschlussprüfungen schon hinter sich gebracht. Ich bin wirklich ein Glückspilz.« Ich lächelte. »Armer Dad. So belagert.«


  »Das war nicht ernst gemeint. Es wird ganz wunderbar sein, meine ganze Familie auf einmal versammelt zu sehen. Gibt es einen bestimmten Grund für dein Kommen?«


  _


  »Eigentlich nicht.« Eine glatte Lüge. »Ich trage mich allerdings mit dem Gedanken, vielleicht jemanden mitzubringen. Aber wenn das für Rina zu viel Arbeit ist, machen wir es ein anderes Mal.«


  Am anderen Ende herrschte kurzes Schweigen. »Natürlich kannst du jemanden mitbringen. Ist es ein Er oder eine Sie?«


  »Es ist nichts Ernstes, Dad. Ich hab ihn erst vor ein paar Tagen kennen gelernt.«


  »Und trotzdem bringst du ihn schon zum Sabbat-Essen ins Haus deiner Eltern?«


  »Ins Haus meines Vaters. Mom weiß nichts von ihm. Es ist auch wirklich nicht wichtig. Ich bring ihn nur mit, weil er die Traditionen sehr schätzt. Seine Familie lebt in Israel, und es wäre sehr schön für ihn, mal wieder einen richtigen Sabbat zu erleben. «


  »Er ist Israeli?«


  Seine Stimme klang aufgeregt. Ich konnte mir das Lächeln auf seinem Gesicht genau vorstellen, fragte mich jedoch, ob es ihm nicht vergehen würde, wenn er Kobys Hautfarbe sah. Allerdings hatten mich meine Eltern ohne Vorurteile erzogen, sodass es an der Zeit war herauszufinden, wie weit ihre Toleranz in der Praxis reichte.


  »Er lebt schon seit acht Jahren hier. Das ist wirklich albern von dir, Dad. Er ist nur ein Freund, okay?«


  »Nachtigall, ich hör dir trapsen. Klar, Prinzessin. Bring ihn ruhig mit.«


  »Mein Anruf hat noch einen anderen Grund.« »Oh-oh, das klingt ernster.«


  »Es hat mit meiner Arbeit zu tun.« Ich erzählte ihm alles, was ich in der Babysache bisher herausgefunden hatte. »Was hältst du davon?«


  »Das hast du toll gemacht.«


  Er dachte immer noch über meinen »Freund« nach, das hörte ich an seiner Stimme. »Ich habe Van Horn über alles informiert, aber er ist seit heute in Urlaub. Er hat gesagt, ich soll die Sache überprüfen und sehen, ob sie mich irgendwie weiterbringt. Falls ja, kann ich spontan entscheiden, wie ich weiter verfahren will.«


  »Er gibt dir Gelegenheit, deine Muskeln spielen zu lassen. Das ist sehr nett von ihm, Cin.«


  »Ich weiß, und dafür habe ich ihm auch schon gedankt. Er gibt mir eine Chance, und ich möchte sie nicht vermasseln. Du kannst nicht zufällig einen Vormittag für mich erübrigen, oder?«


  Er lachte. »Was würde es dir bringen, wenn ich dabei bin?«


  »Du könntest mich in die Rippen knuffen, wenn es in eine falsche Richtung geht.«


  »Hol dir was zu schreiben.« Ich zog Stift und Zettel aus meinem Nachttisch.«


  »Jetzt hör mir gut zu! Du möchtest etwas über dieses Mädchen in Erfahrung bringen, musst aber den Weg über die Schwester gehen. Du solltest also darauf achten, die Schwester nicht vor den Kopf zu stoßen. Als Erstes stellst du dich mal vor. Dann fragst du, ob du reinkommen darfst, und erklärst, dass du sie nicht lange aufhalten wirst. Das ist wichtig. Wenn die Frau befürchtet, dass es lange dauern könnte, wird sie das nur noch nervöser machen. Du selbst solltest dich möglichst locker geben. Erzähle ihr, dass dich deine Nachforschungen zum Fordham-Heim geführt haben. Das Mädchen... Wie hieß es noch mal?«


  »Sarah.«


  »Sarah war schon eine Weile nicht mehr in der Schule. Erkundige dich, ob alles in Ordnung ist. Die Schwester gibt dir darauf möglicherweise keine Antwort. Vielleicht fragt sie stattdessen: >Worum geht es überhaupt?< Du antwortest, darauf würdest du gleich zu sprechen kommen. Du erkundigst dich nach Sarahs Befinden. Nun wird die Schwester höchstwahrscheinlich etwas über ihren Gesundheitszustand sagen. >Es geht ihr gut.< Oder: >Es geht ihr zurzeit nicht so gut. Warum wollen Sie das wissen?<« »Warte einen Moment!« Ich schrieb so schnell, dass ich schon einen Krampf in der Hand hatte. »Gut, weiter.«


  »Wenn sie das zweite Mal nach dem Grund deines Kommens fragt, sagst du in etwa Folgendes: >Vor ein paar Tagen hat das LAPD in einem Müllcontainer ein ausgesetztes Baby gefunden. Vielleicht haben Sie in der Zeitung darüber gelesen.<


  Sie antwortet: >Ja, das war schrecklich, aber ich verstehe noch immer nicht, warum Sie hier sind.<


  Du antwortest: >Mrs. Soundso -<«


  »Ich glaube nicht, dass sie verheiratet ist«, unterbrach ich ihn. »Die beiden heißen übrigens Sanders.«


  »Gut. Dann sagst du also so was wie: ...>Ms. Sanders, ich glaube, es dürfte Sie interessieren, dass wir alles unternehmen, um die Mutter des Kindes zu finden. Es ist sehr wichtig, dass wir sie aufspüren, nicht weil wir sie bestrafen, sondern weil wir ihr helfen wollen. < Wenn sie ein bisschen was im Kopf hat, wird sie inzwischen wissen, worauf du hinauswillst.«


  Ich hatte hektisch mitgeschrieben, aber nun gönnte ich mir eine kurze Ruhepause.


  »Na, dann hoffen wir mal, dass sie was im Kopf hat.« Ich verschränkte meine Finger ineinander, drehte sie um und streckte meine Arme, bis meine Knöchel krachten.


  Dad sprach weiter. »Cindy, es ist sehr wichtig, dass du mit Ms. Sanders sprichst und sie auf deine Seite ziehst, bevor sie Sarah dazuholt. Sie ist es wahrscheinlich gewöhnt, Sarah wie ein Kind zu behandeln, deswegen könnte ihre erste Reaktion sein, sie anzuschreien oder zur Rede zu stellen. ...Das darfst du nicht zulassen. Versuche erst, Ms. Sanders zu beruhigen, bevor du Sarah befragst. Es ist sehr wichtig, dass sich keine von beiden bedroht fühlt. Wenn Menschen in die Defensive geraten, reden sie nicht mehr


  Es gibt noch eine andere Möglichkeit - dass die Schwester das Mädchen verteidigt wie eine Löwin und dich gar nicht in seine Nähe lässt. Falls das passiert, musst du ebenfalls versuchen, die Schwester zu beruhigen und ihr begreiflich zu machen, dass dir an Sarahs körperlichem und psychischem Wohlergehen gelegen ist.«


  »Das stimmt ja auch. Es ist die Wahrheit.«


  »Ich weiß, Liebling. Hör zu, Cindy, es ist schon spät. Ich muss zusehen, dass ich ein bisschen Schlaf erwische, aber du kannst mich den ganzen Vormittag über erreichen. Falls du ein Problem hast, zögere nicht, mich auf dem Handy anzurufen. Obwohl ich mir sicher bin, dass das nicht nötig sein wird. Ich weiß, dass du deine Sache gut machen wirst. Nach allem, was du hinter dir hast, ist das doch ein Kinderspiel für dich.«


  »Danke für dein Vertrauen. Ich liebe dich, Daddy.«


  »Ich liebe dich auch.« Er schwieg einen Moment. »Wie hast du deinen Freund kennen gelernt?«


  »Zu diesem Thema sage ich nichts, Dad.« »Typisch. Erst benutzt du mich, und dann kickst du mich in den Gully.«


  »Wozu hat man denn Eltern?«
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  Es war ein einstöckiges spanisches Haus in einer Reihe von pittoresken Bungalows, eingebettet zwischen riesige Bananenpflanzen und Kokospalmen. Es besaß einen kleinen Vorgarten und ein rotes Ziegeldach über schneeweißen Mauern. Von außen sah es sehr hübsch aus.


  Ich hatte versucht, mich in gedämpfte Farbtöne zu kleiden -über einer cremeweißen Bluse und Hose trug ich einen salbeifarbenen Blazer -, vermutete aber, dass Ms. Sanders nicht auf die wohltuende Wirkung meiner Kleidung achten würde.


  Es war erst kurz nach acht, also früh genug, um sie zu erwischen, bevor sie zur Arbeit fuhr. Ich hatte absichtlich nicht vorher angerufen, um sie nicht zu verschrecken. Auf mein Läuten hin kam sie zur Tür, öffnete aber nur das Guckloch.


  »Ja?«


  »Guten Morgen, ich bin Officer Cynthia Decker. Ich würde gerne mit Louise Sanders sprechen.« »Wer sind Sie?«


  »Officer Cynthia Decker von der Los Angeles Police - Hollywood.«


  Sie öffnete die Tür einen Spalt weit. Ich sah, dass sie die Kette vorgelegt hatte. »Könnten Sie sich bitte ausweisen?«


  Ich hatte meinen Ausweis schon gezückt und reichte ihn ihr durch den Türspalt. Nach einer Weile reichte sie ihn mir wieder heraus. Die Tür schwang auf.


  Sie war viel älter als erwartet - Ende vierzig oder Anfang fünfzig. Ich ging davon aus, dass Sarah Ende zwanzig war, was bedeutete, dass zwischen den beiden Schwestern ein großer Altersunterschied bestand. Louise hatte kurzes, stumpf geschnittenes graues Haar, das ein ovales Gesicht und graugrüne Augen umrahmte. Ihre Züge waren ebenmäßig, und früher war sie bestimmt recht hübsch gewesen, obwohl sie in ihrem schwarzen Kostüm und der frischen weißen Bluse noch immer gut aussah. »Ja?«


  »Dürfte ich für fünf Minuten hineinkommen?« »Worum geht es überhaupt?«


  »Ich werde Ihnen alles erklären, aber es ist besser, wir unterhalten uns drinnen.« Widerwillig ließ sie mich eintreten. Das Wohnzimmer war klein, aber schön renoviert - dunkle Holzbalken an der Decke, ein gefliester Fußboden, beigefarbene Wände mit Stuckverzierung und viele dekorative Nischen. Die braune Ledercouch wurde von zwei passenden Sesseln flankiert, der Couchtisch war aus schwerem dunklem Holz. In der Ecke stand ein Klavier. Als ich auf einem Ständer ein Notenblatt entdeckte, fragte ich sie, wer darauf spielte.


  »Meine Schwester«, antwortete sie. »Worum geht es bitte?«


  »Vielen Dank für Ihre Geduld. Darf ich mich setzen?«


  »Natürlich.«


  Ich ließ mich in einem der Ledersessel nieder. Sie setzte sich auf die Couch. »Ein Fall, an dem ich gerade arbeite, hat mich an die Schule Ihrer Schwester geführt - das Fordham Communal Center... «


  »Ja, ja. Was hat es damit auf sich?«


  »Wie ich höre, fühlt sich Sarah zurzeit nicht so gut. Wie geht es ihr?«


  Die Frau sah mich verblüfft an. »Deswegen sind Sie hier?« »Geht es Sarah gut?«


  »Ehrlich gesagt, nein. Sie hat im Moment gesundheitliche Probleme. Ich habe schon überlegt, ob ich mit ihr zum Arzt gehen soll.«


  »Ich glaube, das wäre eine gute Idee.«


  »Warum?« Nun wirkte sie beunruhigt. »Was fehlt ihr?«


  »Ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, ob ihr etwas fehlt. Lassen Sie mich erzählen, warum ich hier bin, und entscheiden Sie dann selbst. Vor einigen Tagen hat die Polizei in einem Müllcontainer hinter einem Restaurant ein neugeborenes Baby gefunden. Vielleicht haben Sie in der Zeitung davon gelesen.«


  »Ich habe es in den Nachrichten gesehen.«


  »Ich war diejenige, die die Kleine herausgezogen hat. Das Ganze war ziemlich beängstigend, aber ich kann glücklicherweise berichten, dass es dem Baby gut geht.« »Das ist schön.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Können wir bitte zum Punkt kommen?«


  »Ich habe mich bloß gefragt, ob... na ja, ob Sarah in den letzten Tagen ein wenig abgenommen hat.«


  Die Frau riss erschrocken die Augen auf. »Was?« Sie sprang auf und schrie: »Sarah! Komm sofort-«


  »Nein, warten Sie! Ich berührte sie sanft am Arm. Bevor wir Sarah dazuholen, sollten wir erst in Ruhe über die Sache reden.«


  Sie begann aufgeregt hin und her zu laufen. »Ich glaube es einfach nicht! Ständig ist irgendwas, ein Problem nach dem anderen! Dabei möchte ich nichts als ein bisschen Frieden und Ruhe, aber...« Sie ließ sich wieder aufs Sofa fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Mit heiserer Stimme fügte sie hinzu: »Ich bin einfach so... müde!« »Vielleicht steckt ja gar nichts dahinter.«


  »Es steckt immer irgendwas dahinter. Immer! Sie hatte starke Blutungen. Ich habe es nur für eine besonders heftige Periode gehalten. An eine Schwangerschaft habe ich im Traum nicht gedacht!« Sie begann wieder auf und ab zu gehen. »Hat sie sich strafbar gemacht?«


  »Offensichtlich liegen hier ja besondere Umstände vor.«


  »Das wird die Hölle, das weiß ich jetzt schon! Ich werde einen Anwalt brauchen! Ich werde vor Gericht erscheinen müssen! Und ich werde wie eine Vollidiotin dastehen. Wie konnte ich bloß so blind sein!«


  »Sie ist ein korpulentes Mädchen. Da ist das doch verständlich. Am wichtigsten scheint mir, sie jetzt medizinisch zu versorgen. Das ist auch der Hauptgrund, warum ich hier bin. Ich möchte ihr nicht schaden, sondern helfen.«


  Sie blieb stehen und schlug eine Hand vor den Mund. Nach einer Weile ließ sie sie wieder sinken. »Natürlich. Sie sind sehr verständnisvoll.«


  »Gemeinsam schaffen Sie beide das schon.«


  Sie sah mich an. »Dem Baby geht es gut?«


  »Die Kleine ist unglaublich süß, ein richtiger Wonneproppen.«


  Auf ihrem verzweifelten Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Gott sei Dank!«


  »Ms. Sanders... haben Sie gewusst, dass Sarah -«


  »Ich hatte keine Ahnung! Sie hat nie einen Jungen erwähnt... zumindest keinen bestimmten. Ansonsten redet sie natürlich über Jungs. Aber sie nimmt doch eigentlich die Pille.«


  »Mit der Empfängnisverhütung kann immer mal was schief gehen.«


  »Vor allem, wenn man die Pille nicht runterschluckt. Das ist schon ein paarmal passiert. Sie hat einen schlechten Schluckreflex, es fällt ihr schwer, kleine Dinge wie Pillen hinunterzubekommen. Und bei flüssigen Medikamenten muss sie würgen, weil sie so scheußlich schmecken. Hätte ich sie doch bloß sterilisieren -« Sie sprach den Satz nicht zu Ende und wandte verlegen den Blick ab.


  »Ich weiß, dass viele von den Mädchen im Fordham Center sterilisiert sind. Ich verurteile Sie nicht, Ma'am.«


  »Danke.« Sie wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht. »Bitte nennen Sie mich Louise.«


  »Gerne. Setzen Sie sich doch bitte wieder, Louise.« Sie nickte und nahm erneut auf der Couch Platz.


  »Sie wissen also nicht, ob Sarah Sex hatte oder nicht.«


  »Es ist doch offensichtlich, dass sie Sex hatte.«


  Ich versuchte, es so vorsichtig wie möglich auszudrücken. »Mit ihrer Zustimmung, meine ich.«


  »O mein Gott!« Sie sprang wieder auf. »Sie ist vergewaltigt worden?«


  »Louise, lassen Sie uns bei den Fakten bleiben. Das war nur eine Frage. Aus dem Grund muss ich mit ihr sprechen. Und deswegen sollte sie auch möglichst schnell einen Arzt aufsuchen.«


  Sie seufzte, schon wieder ein wenig ruhiger. »Wollen Sie jetzt gleich mit ihr reden?« »Ja, aber nur ganz kurz. Das Wichtigste ist jetzt erst mal, dass sie ins Krankenhaus kommt. Ich kann Sie beide hinfahren, wenn Sie möchten.«


  »Sie sind so nett, Officer Decker.« Wieder traten ihr Tränen in die Augen. »Aber Sie brauchen sich nicht zu bemühen. Ich habe einen Wagen. Was werden sie mit ihr machen?«


  »Ich nehme an, sie werden sie gründlich untersuchen und ihr dann Blut abnehmen, um festzustellen, ob sie wirklich die Mutter ist. Eins nach dem anderen.« Ich zögerte einen Moment. »Louise, das Baby ist gemischtrassig.«


  Sie blinzelte ein paarmal. »Sie ist schwarz?«


  »Kaffeebraun.«


  Louise brauchte eine Weile, bis sie das verdaut hatte. »Danke, dass Sie es mir gesagt haben«, flüsterte sie schließlich. Sie bekam die Worte kaum heraus. »Ich werde sie jetzt holen. Bitte gehen Sie sanft mit ihr um. Auch wenn es vielleicht anders aussieht, aber ich liebe sie sehr.«


  »Daran habe ich keinen Moment gezweifelt, Louise.«


  »Und was das Baby für eine Hautfarbe hat, spielt ja im Grunde keine Rolle«, fügte sie hinzu. »Hauptsache, es ist gesund.«


  »Das ist es.«


  »Das ist das Einzige, was zählt.« Sie zögerte einen Moment. »Ich hole jetzt Sarah.«


  •


  Wie das junge Mädchen hereingeschlichen kam, hätte man meinen können, ihr Kinn wäre an der Brust festgewachsen. Obwohl sie die Augen fest geschlossen hatte, quollen zwischen ihren Wimpern Tränen hervor. Strähnen blonden Haars hingen ihr über die Wangen. Ihre Fingerknöchel waren weiß, die Hände zu Fäusten geballt. Ihr brauner Kittel spannte über den üppigen Brüsten. Louise legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das wird schon wieder, Sarah. Du brauchst nur mit der netten Polizistin zu sprechen. Und du musst ehrlich sein.«


  Keine Reaktion von Sarah. »Tut dir der Bauch weh, Liebes?«, fragte ich sie.


  Ein leichtes Nicken.


  »Wir werden dich zu einem Doktor bringen, damit das wieder in Ordnung kommt, ja?« Schweigen.


  »Weißt du, warum dir der Bauch wehtut?«, fragte ich weiter.Sie gab mir keine Antwort, aber ich sah, dass sie die Knie zusammenpresste. Ihre rosigen Wangen glänzten tränennass. »Dem Baby geht es gut, Sarah«, sagte ich. »Es ist ein schönes, gesundes Mädchen. Und vielleicht wird dich deine Schwester Louise eines Tages zu ihr bringen.«


  Sie hob den Kopf und sah mich an. Dann ließ sie das Kinn wieder auf die Brust sinken. Louise mischte sich ein. »Sarah, wer hat dir das angetan?« Ich kniff Louise in den Arm. Sie atmete laut aus, schüttelte meine Hand ab und stürmte auf die anderen Seite des Raums. Obwohl ich Sarah auch gern nach ihrem sexuellen Erlebnis gefragt hätte, kannte ich meine Grenzen. Dieses Mädchen brauchte einen Spezialisten. Als Polizistin hatte mich nur eines zu interessieren: ob sie zum Sex gezwungen worden war oder nicht. Im Moment aber gab es Wichtigeres - ihre Gesundheit, die Bestätigung, dass sie die Mutter war, die gesetzlichen Folgen ihres Tuns. Ich beschloss, die Befragung zu verschieben, bis ich die entsprechenden Stellen informiert - und mit Dad gesprochen hatte.


  »Ich glaube, wir sollten sie jetzt ins Krankenhaus bringen. Ich werde meinen Sergeant anrufen, damit sie jemanden hinschicken, der uns dort in Empfang nimmt. Außerdem sollten wir wohl auch dafür sorgen, dass sie psychologisch betreut wird. Hat sie einen Therapeuten?«


  »Sie hat die besten Spezialisten, die man sich denken kann, und wurde immer gut betreut.« »Daran zweifle ich nicht.«


  »Werde ich einen Anwalt brauchen?« Louise kaute nervös auf ihrem Daumennagel herum.


  »Wenn Sie einen haben, wäre es sicher ratsam, ihn anzurufen.« Sie stieß einen Seufzer aus.


  »Sie kommt schon wieder in Ordnung«, versuchte ich sie zu beruhigen.


  »Ich weiß, ich weiß. Sie kommt wieder in Ordnung. Sie kommt immer wieder in Ordnung!« »Sie auch, Louise.«


  »Ich?« Louises Lachen klang hart und bitter. »Schwester, wie es mir dabei geht, ist eine völlig andere Geschichte!«
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  Meine Kollegen klopften mir auf die Schulter, meine Vorgesetzten quittierten meinen Erfolg mit einem Lächeln. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da wären meine Leistungen mit Misstrauen beäugt worden, aber letztes Jahr hatte ich brav mitgespielt, war nach dem Dienst mit den Jungs und Mädels einen trinken gegangen und hatte unzählige Grillfeste besucht. Ich hatte meinen Mund gehalten, in der HollywoodDamenmannschaft Bowling gespielt und ansonsten meinen Job gemacht. Der »Vorfall« - wie ich es gegenüber meinem Therapeuten nenne - hatte mir viel Lebensenergie geraubt, was schlecht für die Kreativität war, aber gut fürs Einfügen in die Masse.


  Sarah befand sich inzwischen ein Stockwerk höher, bei den Goldmarken und Experten, die ihr Geld damit verdienten, Menschen zum Reden zu bringen. Ich blieb mit dem befriedigenden Gefühl zurück, meine Arbeit gut gemacht zu haben. Außerdem brannte ich darauf zu erfahren, wer der Vater des kleinen Mädchens war. Immerhin wusste ich darüber mehr als Russ MacGregor - der Detective, der den Fall von Greg übernommen hatte -, weil ich Insiderinformationen von Koby besaß. Wenn Russ nett zu mir war, würde ich ihn daran teilhaben lassen.


  Freitag hatte ich frei und den ganzen Tag Zeit zum Entspannen. Ich überprüfte Yaakov Kutiel per Internet, und zum Glück stellte sich heraus, dass er eine weiße Weste hatte. Das Einzige, was ich über ihn fand, war, dass er an einem vom Krankenhaus organisier-ten Hilfsprojekt für unverheiratete Mütter und vaterlose Kinder in Central LA. beteiligt war. Als es Zeit wurde, mich für das abendliche Sabbat-Essen fertig zu machen, entschied ich mich für schlichte Kleidung: einen grünen Pulli zu einem schwarzen Midirock und kniehohen schwarzen Stiefeln. Als Schmuck trug ich eine Goldkette und Ohrstecker mit je einer Perle. Zum Schluss legte ich mir noch einen grauen Paschminaschal um die Schultern.


  Koby wohnte in den Hügeln von Silver Lake, an einer Straße, die eine ziemliche Steigung hatte. Die Adresse gehörte zu einem kleinen, fast quadratischen weißen Häuschen, das zwischen den Ästen eines wild wuchernden Eukalyptusbaums hervorlugte. Ich parkte meinen Wagen hinter dem alten Toyota-Kombi, der in der Auffahrt stand. Dann stieg ich zum Haus hinauf und klopfte. Ich weiß nicht, was ich eigentlich erwartet hatte, aber als Koby mir aufmachte, war ich sehr überrascht von dem, was ich sah.


  Das Haus war höchst liebevoll eingerichtet, in einer Mischung aus Art deco und afrikanischem Stil. Edle, auf Hochglanz polierte Rosenholztische waren mit einem plüschigen Zebrastreifensofa und Klubsesseln mit Leopardenmuster kombiniert. Sowohl das Sofa als auch die Sessel schmückten Kissen in leuchtenden Farben. Die Wände waren mit Stoffen dekoriert, auf denen geometrische Formen und afrikanische Muster prangten, der Boden war mit einem farbenfrohen Teppich bedeckt. Eigentlich waren es mehrere Teppiche, denn als ich genauer hinschaute, stellte ich fest, dass sie überlappten. Der Raum war winzig - mit ausgestreckten Armen reichte ich fast von einer Wand zur anderen -, und ich wunderte mich, wie viel Zeug dort Platz hatte. Noch erstaunlicher fand ich, wie gut es kombiniert war.


  »Wow!«, sagte ich.


  Er strahlte über das ganze Gesicht. »Es gefällt dir?«


  »Ja..., ja, es gefällt mir.«


  »Aber erst auf den zweiten Blick?«


  »Nein, es ist nur...« Ich schüttelte den Kopf. »Die meisten Singlemänner verwenden nicht viel Mühe auf die Einrichtung ihrer Wohnung. «


  »Ich habe es gerne bunt.«


  »Das sehe ich. Trotzdem passt alles gut zusammen. Hast du die Wohnung gemietet?« Er deutete auf seine Brust. »Alles meins.«


  »Ich bin beeindruckt.« Das war ich wirklich. Ein Eigenheim lag außerhalb meiner Möglichkeiten. Obwohl ich eigentlich das Gefühl hatte, recht bescheiden zu leben, schaffte ich es einfach nicht, mir größere Rücklagen zu schaffen. Das kommt davon, wenn man seine Eltern als Sicherheit im Rücken hat.


  »Du hättest es sehen sollen, als ich es gekauft habe«, fuhr er fort. »Zum Glück war der Preis dem Zustand angemessen.«


  »Du hast es selbst renoviert?«


  »Natürlich. Nach dem Kauf war ich total abgebrannt. Mir blieb keine andere Wahl.« »Das hast du toll hinbekommen.«


  »Du darfst bloß nicht genauer hinschauen. Warum glaubst du, dass ich überall so viel Stoff aufgehängt habe?« Er warf einen Blick auf die Uhr. »In einer Stunde ist Sabbat. Sollen wir aufbrechen?«


  »Ja, wir haben eine ziemlich lange Fahrt vor uns.«


  Er griff nach einem Blumenstrauß und einer Flasche Wein. »Die Blumen sind für deine Stiefmutter.« Er reichte mir eine Papiertüte. »Und das ist für dich... als kleines Dankeschön für die Einladung.«


  Es war eine handbemalte Puppe aus dem äthiopischen Geschenkladen. Ich bedankte mich lächelnd. Er machte mir ein Kompliment über mein Aussehen, das ich erwiderte. Er war insgesamt recht konservativ gekleidet - dunkelgrüner Anzug, weißes Hemd, rotgrüne Paisleykrawatte -, aber seine yarmulke schien vor Farben schier zu explodieren. Während der Fahrt sprach ich von meinem Erfolg mit Sarah, dann ging es um das Baby und darum, wie gut es gedieh. Nachdem das Thema Arbeit erschöpft war, wurde es im Wagen sehr still. Ich schaltete das Radio an.


  Schließlich fragte Koby: »Hat sich dein Vater nach mir erkundigt?«


  »Ja, natürlich. Er ist schließlich ein Vater.« »Was hast du ihm erzählt?«


  »Dass wir uns erst vor ein paar Tagen kennen gelernt haben und ich noch nicht sehr viel über dich weiß.« »Das war eine gute Antwort.«


  »Der Meinung war ich auch, aber es hat ihn natürlich nicht davon abgehalten, mich weiter über dich zu löchern.« Er wartete, bis ich weitersprach.


  »Ich habe ihm gesagt, dass du sehr aufmerksam bist und deine Familie in Israel lebt. Und dass du einen traditionellen Sabbat zu schätzen weißt.«


  »Das stimmt.« Er sah aus dem Fenster. »Hast du ihm sonst noch was erzählt?« »Eigentlich nicht. Ich hab mir gedacht, dass du das selbst besser kannst als ich.« Er schwieg.


  »Was ist?«, fragte ich. »Stimmt das nicht?«


  »Doch, natürlich stimmt das. Trotzdem glaube ich, dass du was ausgelassen hast.« »Was macht das für einen Unterschied?«


  »Für mich keinen. Aber wie dein Vater darüber denkt, weiß ich nicht.«


  »Wenn es für ihn ein Problem ist, dann habe ich mich schwer in ihm getäuscht.«


  »Es wäre einfach besser gewesen, ihn vorzubereiten, glaube ich.«


  »Auf was, Koby? Schwarz zu sein ist keine Behinderung. Warum sollte ich meinen Vater da auf etwas vorbereiten müssen?«


  »Damit er sich wohler fühlt, wenn er mich sieht.«


  »Wenn ich ihm sage, dass du ein Freund von mir bist, dann sollte er sich in deiner Gegenwart automatisch wohl fühlen.«


  »Dann vielleicht, damit ich mich wohler fühle?« Er zupfte an den Blumen herum. »Ich mag keine Überraschungen.«


  Ich warf einen Blick zu ihm hinüber. Er erwiderte meinen Blick achselzuckend. Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. »Vielleicht war es wirklich dumm von mir. Tut mir Leid.«


  »Schon gut, Cindy. Kein Problem.«


  »Hast du schlechte Erfahrungen gemacht?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete er. »Ich bin schon lange keinen Eltern mehr vorgestellt worden. Das letzte Mal war vor etwa fünfzehn Jahren, als ich Aliza Goldberg ins Kino ausführte. Ihr Vater war Oberst bei der israelischen Armee.« Er lachte. »Alte Erinnerungen. Wahrscheinlich bloß eine Überreaktion von mir.«


  Mehrere Minuten lang war nur die Stimme aus dem Radio zu hören.


  »Er ist ein großartiger Mann, Koby. Ich bin sicher, dass es kein Problem sein wird.« »Ich denke, du hast Recht.«


  In Wirklichkeit waren wir beide alles andere als sicher.


  Dad hatte seine Mimik perfekt unter Kontrolle, das war bei einem guten Detective eine notwendige Voraussetzung, aber da ich ihn sehr gut kannte, entging mir nicht, dass er die Augenbrauen ganz leicht hob. Er kaschierte seine Überraschung mit einem Lächeln und schüttelte Kobys Hand, während er uns ins Haus bat. Mein Vater war nicht viel größer als mein Begleiter, aber bestimmt fünfzig Pfund schwerer. In seinem dunkelblauen Anzug sah er sehr gut aus.


  Rasch begann ich mit dem Vorstellen. Alle benahmen sich nett und höflich, und Kobys Manieren waren sehr gut - viel besser als meine.


  »Shabbat Shalom. Vielen Dank für die Einladung.« Er überreichte Dad die Weinflasche und hielt dann die Blumen hoch. »Die sind für Ihre Frau.«


  »Am besten, ich hole sie. Dann können Sie sie ihr persönlich überreichen. Möchtet ihr schon mal was zu trinken?«


  »Ich nicht, vielen Dank«, antwortete ich. »Koby?«


  »Danke, ich auch nicht.«


  Kurzes verlegenes Schweigen. »Dann hole ich jetzt mal Rina«, sagte Dad.


  Bevor er in die Küche flüchten konnte, kam Rina schon heraus. Sie hatte ihr Haar unter einer Baskenmütze versteckt und wischte sich gerade die Hände ab. Als ich sie mit Koby bekannt machte, lächelte sie breit und herzlich.


  »Ah, Koby, Yaakov. Yesh lee Yaakov gam ken. Ma nishma?«


  »Beseder gamur.«


  »So gut sprechen Sie? Sie können es besser als ich, aber ich bin vor dem Sabbat immer völlig fertig.«


  »Das geht allen jüdischen Frauen so.« Koby überreichte ihr die Blumen. »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.«


  »Ich freue mich, Sie hier zu haben.« Sie nahm den Strauß entgegen. »Ich hoffe, Sie sind hungrig.«


  »Ich komme aus Äthiopien. Ich habe immer Hunger.«


  Rina lächelte. »Wann sind Sie nach Israel emigriert?«


  »1983.«


  »Wo hat man Sie untergebracht? In der Nähe von Kiryat Arba?«


  »Genau.«


  »Ich weiß das, weil ich mal dort gelebt habe. Ich kann mich gut daran erinnern, wie ihr gekommen seid. Die Regierung hat uns um Hilfe gebeten. Ich habe in dem Sommer äthiopische Kinder unterrichtet.«


  »Sie machen Witze!«


  »Nein, wirklich. Womöglich waren Sie einer meiner Schüler. «


  »Das glaube ich nicht. Daran würde ich mich erinnern.« »Das würden Sie ganz bestimmt. Ich reichte damals nämlich bis hier.«


  Rina deutete mit den Händen den Bauch einer Schwangeren an. »Ich hatte die Vier- bis Achtjährigen.« »Ich war schon zwölf. Erinnern Sie sich an Namen?« »Lassen Sie mich nachdenken.« Sie runzelte die Stirn. »Ich kann mich an einen kleinen Jungen namens Elias Tespay erinnern.« »Ich kenne die Tespays.« »Und an einen namens Welda.« »Yoseph Welda?«


  »Nein, Yoseph hieß er nicht... Eliahu, glaube ich, aber ich bin mir nicht sicher.« »Wahrscheinlich einer von Yosephs jüngeren Brüdern oder ein Cousin. Es gab eine Menge Weldas. Ich glaube, von ihnen kamen an die sechzig.«


  »Ja, ihr wart zusammengepfercht wie die Ölsardinen. Wo ist Ihre Familie später gelandet?«


  »In Petach Tikvah. Mein Vater hat wieder geheiratet, sodass sich unsere Wohnverhältnisse nicht sehr verbesserten. Wir hausten zu zehnt in einer Dreizimmerwohnung. Aber wir hatten immerhin unsere eigenen vier Wände.«


  »Das war nicht nur bei den Äthiopiern so, müssen Sie wissen. In Israel wohnen alle ziemlich zusammengepfercht. Auf diese Weise wird man ein guter Mannschaftsspieler.«


  »Oder man geht«, bemerkte Koby.


  »Richtig.« Rina hielt die Blumen hoch. »Ich werde sie gleich in eine Vase stellen und bei der Gelegenheit nach dem Essen sehen. Und dann würde ich eigentlich noch gern in die Synagoge gehen.« Sie sah Koby an. »Möchten Sie mitkommen? Sie ist Asbkenaz davening.«


  »Kein Problem. Die beit knesset, in die ich gehe - wenn ich gehe, ist auch Ashkenaz.« »In welche gehen Sie?«


  »In Los Feliz, bei mir in der Nähe. Der Rabbi hat einen orthodoxen Hintergrund, glaube ich. Er ist Ungar.«


  »Ich komme auch aus Ungarn«, antwortete Rina. »Wie heißt er?«


  »Robert Farkas.«


  »Der Name sagt mir nichts«, meinte Rina. »Aber es gibt ja sehr viele Ungarn in dieser Stadt.« Sie zuckte bedauernd mit den Schultern. »Jetzt muss ich aber wirklich nach dem Essen sehen.«


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«, mischte ich mich ein.


  »Ja, du kannst deine Schwester ein bisschen antreiben. Sie zieht sich gerade an. Das Mädchen ist so langsam wie eine Schildkröte.« Rina sah meinen Vater an. »Bist du fertig?«


  »Ja, bin ich. Brauchst du Hilfe in der Küche?«


  »Wenn du es schon anbietest, sage ich nicht nein.« Sie lächelte erst Koby an, dann mich. »Bis gleich.« Mit diesen Worten nahm sie Dad bei der Hand. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber es sah aus, als versuchte sie ihn zu beruhigen.


  »


  »Sag nichts«, flüsterte Rina.


  »Ich sag doch gar nichts!«, gab Decker flüsternd zur Antwort. »Und du sag mir nicht, wie ich mich zu benehmen habe. Ich bin doch kein Rassist!«


  »Das weiß ich.«


  »Ich glaube nicht, dass du das weißt. Sonst würdest du nämlich nicht so besorgt schauen.« »Ich bin nicht besorgt.«


  »Doch, bist du.« Er umklammerte seine Weinflasche, während er das sagte. »Ich werde ein wundervolles Essen mit meiner Familie haben, also hör auf, mich so anzusehen! Und erzähl mir nicht, dass es dir egal gewesen wäre, wenn Sammy oder Jacob ein äthiopisches Mädchen mit nach Hause gebracht hätten.«


  »Solange sie Jüdin wäre, würde ich nichts dagegen haben.« »Wie liberal du doch bist!« »Wie wär's, wenn du dich nützlich machen würdest, Peter? Such doch eine schöne Vase für die Blumen, und stell sie auf unseren Sabbat-Tisch. Und dann mach den Wein auf, bevor du die Flasche zerbrichst.« Sie rührte einen Topf Linsensuppe um. »So, wir werden sie ziehen lassen, während wir in der Synagoge sind.«


  Decker betrachtete zunächst seine Frau und dann die Gegenstände in seiner Hand. Er stellte die Flasche auf der Küchenplatte ab und legte den Strauß daneben. Erst jetzt wurde ihm klar, wie verkrampft er die ganze Zeit die Zähne zusammengebissen hatte. Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Dann nahm er aus dem obersten Küchenschränkchen eine Vase und füllte sie mit Wasser.


  » Blumen... Wein... der Mann hat Manieren.« Brummend fügte er hinzu: »Mehr als...« Rina füllte die Leerstelle. »Mehr als Cindy?«


  »Wahrscheinlich ist er viel zu gut für sie.«


  »Sie ist ein liebes Mädchen, Peter. Sie hat die Hölle durchgemacht ...«


  »Das weiß ich, Rina. Du brauchst mich nicht erst darauf hinzuweisen. Ich bin nicht sauer auf sie. Ich weiß bloß nicht, wieso sie nicht... Ach, vergiss es!«


  Rina überprüfte das Fleischthermometer im Lammbraten und regelte die Temperatur herunter. Anschließend holte sie grüne Bohnen aus dem Kühlschrank. »Ich werde sie auf die Warmhalteplatte stellen. Auf diese Weise verkochen sie nicht. Es gibt nichts Schlimmeres als schlappe grüne Bohnen.«


  »Es riecht gut«, bemerkte Decker in ruhigem Ton.


  »Was?«


  »Alles.« Er gab seiner Frau einen Kuss auf die Stirn. »Danke, dass du dieses köstliche Mahl für uns zubereitest. Und da fauche ich dich auch noch an. Tut mir Leid.«


  »Ich weiß, dass du kein Rassist bist, Peter. Und ich versuche auch nicht, dich zu belehren. Es wäre wirklich nett von ihr gewesen, wenn sie es dir gesagt hätte. Bloß, um dich vorzubereiten.«


  »Genau!« Decker stellte die Blumen in die Vase. »Genau das meine ich!« Er suchte in den Schubladen nach einem Korkenzieher und wurde schnell fündig. »Sie erzählt mir, dass er Jude ist und aus Israel kommt. Da ist es doch ganz natürlich, dass ich ein bestimmtes Bild im Kopf habe.« Er setzte den Korkenzieher an. »Ich bin zu besorgt, das ist mein Problem. Dabei ist es ihr Leben.«


  »Er scheint ein wunderbarer Mensch zu sein«, erklärte Rina.


  »Wie kannst du das nach dreißig Sekunden sagen?«


  »Er hat schöne Augen. Sie sind die Fenster, durch die man in die Seele eines Menschen blicken kann. Ich weiß es einfach.«


  »Unsinn, du bist nur eine unverbesserliche Optimistin.«


  »Peter, er ist Jude, etwa in ihrem Alter, und er hat einen guten Job.«


  Decker hielt einen Moment inne und zuckte dann mit den Achseln. »Du hast Recht.« Dann wandte er sich wieder dem Korken zu. »Tja, wenn ich schon behaupte, keine Vorurteile zu haben, dann sollte ich wohl wirklich nicht vorschnell über ihn urteilen.« Einen Moment später kam Cindy herein. Decker blickte kurz auf, dann zog er den Korken heraus und roch an dem Wein. »Nicht schlecht. Wenn er ein bisschen geatmet hat, wird er noch besser schmecken.«


  »Du magst doch Cabernet, oder?«


  »Ja, sehr gern sogar.« Rina lächelte nervös. Sie war es so leid, ständig den Schlichter zu spielen, aber anscheinend war das ihr Los im Leben. »Alles in Ordnung?«, fragte sie ihre Stieftochter.


  »Ja, wunderbar. Hannah ist fertig.«


  »Danke.«


  »Kein Problem.« Cindy versuchte, Augenkontakt mit ihrem Vater aufzunehmen, aber er war damit beschäftigt, die Blumen in der Vase zu arrangieren. »Koby braucht Kerzen.«


  »Natürlich«, sagte Rina. »Möchtest du auch welche, Cindy?«


  »Ja, gern.«


  Rina ging in die Speisekammer und brachte vier Teelichter. Decker betrachtete seine Tochter mit unbeweglicher Miene. »Ich habe die Mutter des Babys gefunden«, erklärte Cindy. »Herzlichen Glückwunsch«, antwortete Decker. Sie schwiegen beide einen Moment.


  »Ich würde gern mit dir darüber sprechen«, fuhr Cindy fort. »Ich habe da noch ein paar Fragen.«


  Obwohl in Deckers Augen Neugier auflackerte, blieb er gelassen. »Klar. Schieß los.« »Ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist. Ein paar Minuten reichen dafür wahrscheinlich nicht aus.«


  »Wie du meinst. Ruf mich doch einfach morgen Abend an.«


  Cindy war natürlich bewusst, dass ihr Vater sie gerade abblitzen ließ. Trotzdem sprach sie weiter, als würde sie es nicht bemerken: »Falls du Zeit hast, würde ich mich gern am Sonntag mit dir treffen. Meinst du, du könntest zu mir kommen?« Sie versuchte es mit einem schiefen Lächeln. »Ich mache dir sogar ein Frühstück.«


  Deckers Miene blieb undurchdringlich. »Ich habe Hannah versprochen, mit ihr ins Kino zu gehen.«


  »Um zwei Uhr ist auch noch mal eine Vorführung«, mischte sich Rina ein. »Bis dahin bist du bestimmt zurück.«


  Decker warf seiner Frau einen strafenden Blick zu. Dabei hatte sie völlig Recht. Wenn er jetzt nicht einlenkte, würde er bekommen, was er verdiente. »Wenn es dir so wichtig ist, Cynthia... «


  »Ja, irgendwie schon. Ich wäre dir wirklich sehr dankbar, wenn du mir helfen würdest.«


  Er zwang sich zu einem Lächeln. »Sicher, Liebes. Gegen neun?«


  »Das wäre schön.«


  »Hier, bitte.« Rina reichte ihr die Teelichter. Cindy dankte ihr und beließ es dabei.
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  Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, saß Hannah neben Koby. Die beiden blätterten in einem riesigen Bildband mit dem Titel Solomons Volk. Das Buch war fast so groß wie Hannah, die in ihrem limonengrünen Kleid mit passender Jacke sehr hübsch aussah. Der Grünton brachte ihr rotes Haar wunderbar zur Geltung. Sie begriff offenbar schon sehr früh, mit welchen Tricks man als Karottenkopf arbeiten musste. »Was ist das?«, fragte ich.


  »Ein Buch mit äthiopischen Juden«, antwortete Koby. »Ich kenne sogar ein paar von den Leuten.« »Wen?«, fragte Hannah.


  »Diese Frau hier zum Beispiel. Sie war eine sehr gute Freundin meines älteren Bruders Yaphet. Sie hat einen Rabbi geheiratet und lebt irgendwo im Negev.«


  »Sie ist schön.«


  »O ja, sehr schön. Ich war schrecklich verliebt in sie. Leider wurden meine Gefühle nicht erwidert.«


  »Dann ist sie aber dumm«, antwortete Hannah.


  »Nein, ist sie nicht, aber trotzdem danke. Es hatte wohl mehr damit zu tun, dass sie siebzehn war und ich erst dreizehn, auch wenn ich sie damals schon fast an Größe überragte. Für einen Äthiopier bin ich sehr groß.«


  Hannah starrte ihn an. »Ich dachte immer, alle Afrikaner wären groß.«


  »Hannah!«, schalt ich sie.


  »Kein Problem«, meinte Koby lächelnd. »Nein, es sind nicht alle Afrikaner groß, vor allem nicht die Nordafrikaner. Die meisten Äthiopier sind koptische Christen... und sehen eher aus wie Ägypter. Ich bin nur deswegen so groß, weil meine Eltern zufällig auch groß sind.« Er blickte zu mir hoch. »Soll ich dir die Kerzen abnehmen?«


  Ich hatte ganz vergessen, dass ich sie noch in der Hand hielt. »Nicht nötig, ich stelle sie einfach neben die von Rina.«


  Koby stand auf. »Ich glaube, du solltest jetzt besser deine Schuhe anziehen, Hannah.« »Was findest du zu diesem Kleid besser, Stiefel oder hohe Pumps?«, wollte sie von mir wissen.


  »In welchen gehst du bequemer?«


  »Egal«, antwortete sie achselzuckend und wandte sich an Koby. »Was meinst du?«


  »Zu diesem Kleid gehören definitiv hohe Absätze.«


  »Ich bin gleich wieder da!« Sie stürmte aus dem Zimmer.


  »Sie mag dich«, stellte ich fest. »Du kannst gut mit Kindern umgehen.« »Ich arbeite mit Kindern.«


  Ich schlug mir gegen die Stirn. »Ach ja... bin ich blöd!«


  Koby sah mich an und machte eine Kopfbewegung in Richtung Küche. »Wie ist es da drin gelaufen?«


  Ich zuckte betont lässig mit den Achseln. »Er spricht noch mit mir.«


  »Ein gutes Zeichen. Ich mag deine Stiefmutter. Sie wirkt... authentisch. «


  »Das ist sie auch.« In dem Moment erschienen meine beiden Stiefbrüder. Sammy war mittlerweile schon zwanzig, Jacob achtzehn. Sie waren große, gut aussehende Jungs. Beide trugen einen Anzug und hatten noch feuchtes Haar vom Duschen. Sie unterhielten sich gerade angeregt, verstummten aber, als sie mich entdeckten. Nachdem sie mich einen Moment lang angestarrt hatten, wechselten sie einen Blick und musterten mich dann noch einmal von unten bis oben.


  Sammy versuchte ein Grinsen zu unterdrücken. Er reichte Koby die Hand. »Shabbat Shalom.«


  Koby erwiderte seinen Gruß und schüttelte anschließend auch Jacob die Hand. »Shabbat Shalom.«


  »Mein Vater hat gesagt, Sie seien Israeli.«


  »Ja, aber bevor ich Israeli war, war ich Äthiopier.«


  »Das sehe ich«, gab Sammy zurück. »Ein jüdischer Äthiopier.«


  »Richtig, ein jüdischer Äthiopier.« Koby zögerte einen Moment, dann fügte er hinzu: »Wenn ihr Zweifel habt, könnt ihr euch gern meine millah ansehen.«


  Die Jungs brachen in Gelächter aus, und Koby auch. Ich hatte den Witz nicht verstanden, lächelte aber trotzdem.


  »Ich glaube, ich spreche auch für meinen Bruder, wenn ich sage, dass wir lieber passen«, meinte Sammy. »Und da Cindy keine Anstalten macht, uns vorzustellen... ich bin Sammy, und das ist Jacob.«


  »Ihr habt mir doch noch gar keine Chance dazu gegeben«, protestierte ich. »Das ist Koby.«


  »Auch ein Yaakov«, stellte Jacob fest. »Wo in Israel hast du gelebt?«


  »In Petach Tikvah. Meine Familie lebt immer noch dort.« »Das ist in der Nähe von Kfar Saba, oder?«


  »Ja, das ist die nächste Stadt.«


  »Ich habe eine Menge Freunde aus der Jeschiwa, die dort und in Ranana leben.«


  »Ja, beide Städte sind sehr amerikanisch.«


  »Möchten Sie vielleicht noch etwas trinken, bevor wir in die Synagoge aufbrechen?«, fragte Sammy.


  »Nein, vielen Dank.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist Zeit, die Kerzen anzuzünden.«


  Koby und ich sprachen beim Anzünden beide den Segen, auch wenn ich im Gegensatz zu ihm den Sinn der Worte nicht verstand. Als wir fertig waren, wünschten wir einander Sbabbat Shalom. Rina zündete Kerzen für ihre Familie an. Wenige Minuten später waren wir auf dem Weg zur Synagoge.


  Eins musste man meinem Stiefbruder Sammy lassen, keiner quasselte so viel wie er. Als wir den kleinen Laden erreichten, der als das orthodoxe Gotteshaus des Viertels diente, wusste ich, dass wir nicht zusammensitzen würden. Bevor sich unsere Wege trennten - die Männer gingen auf die eine Seite der Wand, die Frauen auf die andere -, fragte ich ihn, was das Wort »millah« bedeute. Ohne mit der Wimper zu zucken, antwortete er: Beschneidung.


  Ich schaffte es, das Lachen zu unterdrücken, bis ich auf meiner Seite der Trennwand war.


  *


  Das orthodoxe Judentum war eine Religion der festen Bräuche, und am Essenstisch bestand der erste Programmpunkt stets darin, die metaphorische Sabbat-Braut mit einem Lied namens »Shalom Aleichem« willkommen zu heißen. Im Anschluss an diese Ode wurde der eigentlichen Frau des Hauses Tribut gezollt - mit einem Gedicht aus den biblischen Sprüchen, das den Titel Eshet Chayil oder »Frau von Tapferkeit« hatte. Ich habe den englischen Text ein paar Mal gelesen, es geht dabei im Wesentlichen um eine Frau, die ohne Murren vor sich hin rackert, um ihren Mann und ihre Familie zu versorgen - Worte, die in der postfeministischen Welt ein wenig seltsam und hohl klingen. Ich war schon oft zum Sabbat-Essen bei der Familie meines Vaters, und immer wenn dieser Teil an der Reihe war, murmelte mein Vater, der nicht mit einer Singstimme gesegnet war, die Zeilen bloß halblaut vor sich hin.


  An diesem Abend aber war das völlig anders. Mein Vater sang, unterstützt von meinen Stiefbrüdern, die den hebräischen Text im Schlaf konnten und mit ihren klaren Stimmen sehr schön und ausdrucksvoll sangen, während sie Rina anlächelten. Am meisten aber überraschte mich Koby, der mit tiefer, kristallklarer Stimme und einem frischen, schönen Hebräisch in den Gesang meiner Stiefbrüder einstimmte. Hier saß ein schwarzer Mann aus Afrika mit meiner weißen Familie aus Los Angeles zusammen, die er noch keine zwei Stunden kannte, und war bereits besser integriert als ich. Das zeigte mir mal wieder, dass ein traditioneller Sabbat wirklich alle kulturellen Grenzen überwand. Als der Refrain kam und die Männer spontan mehrstimmig sangen, hatte ich plötzlich gegen meinen Willen einen Kloß im Hals.


  Schon nach kurzer Zeit herrschte am Tisch eine entspannte Atmosphäre. Alle ließen sich das köstliche Essen schmecken und erzählten, was sie während der Woche erlebt hatten. Die Familie meines Vaters war lebhaft und laut, und die Sprechgeschwindigkeit meiner Stiefbrüder, kombiniert mit den ständigen Unterbrechungen durch Hannah, machten es mir manchmal schwer, dem Gespräch zu folgen. Wenn sich in dieser Runde überhaupt jemand unwohl fühlte, dann ich. Obwohl ich zur Familie gehörte, empfand ich mich gelegentlich als Außenseiterin, weil von den anderen immer wieder auf hebräische, israelische oder religiöse Themen Bezug genommen wurde. Koby dagegen schien völlig in seinem Element zu sein. Er war ein guter Erzähler, weil sein Leben ihm viel Rohmaterial für interessante Geschichten geliefert hatte.


  »Meinen ersten richtigen Ausflug in die Zivilisation habe ich erst mit zwölf Jahren gemacht«, berichtete er. »Zu dem Zeitpunkt waren wir etwa ein halbes Jahr in Israel. Natürlich sprachen wir in der Schule Hebräisch, aber das Flüchtlingslager war rein äthiopisch, sodass wir mit den Älteren, denen das Hebräischlernen nicht so leicht fiel wie den Kindern, Amharisch sprachen.«


  »Das kann ich gut verstehen.« Dad hatte gerade sein zweites Glas Wein geleert. Nichts entspannt so sehr wie Alkohol. Koby schenkte erst ihm und dann sich selbst nach.


  »Der Wein ist ganz gut, oder?«


  »Sehr gut«, pflichtete ihm mein Vater bei. »Sie bevorzugen Rotwein?«


  »Ja, meistens.«


  »Und wohin ging dieser erste Ausflug?«, erkundigte sich Sammy.


  Koby lachte. »Mein Freund Reuven und ich wurden zwei achtzehnjährigen Jeschiwa- Jungs übergeben, die aus Itri oder Hakotel kamen, jedenfalls aus irgendeinem Teil von Jerusalem. Vormittags sollten wir Chumash lernen, der Nachmittag war für Spaß und Abenteuer vorgesehen. Der Vormittag war eine ziemliche Pleite. Das Hebräisch dieser Jungs war schlechter als das unsere. Vielleicht lag es auch an ihrem Akzent, auf jeden


  Fall verstanden wir kein Wort! Immer wieder fragten wir: >Mah atem omrimf< - >Was sagt ihr?< Außerdem hatte in unserem Flüchtlingslager jemand einen Basketballkorb aufgehängt, sodass wir eigentlich nichts anderes im Kopf hatten, als Korbwürfe zu üben. Trotzdem schleppten sie uns nach dem Mittagessen zur Bushaltestelle, um uns zu unserem ersten Nachmittag in der Stadt zu begleiten. Reuven und ich waren noch nie mit einem richtigen Bus gefahren.«


  »Ich kann mir schon vorstellen, wie das weitergeht«, erklärte Rina.


  »Wir rasten den Mittelgang auf und ab, bis uns die Leute entnervt anschrien, was uns aber völlig egal war. Dann brachten uns die Jungs ins Kanyonit.« Er wandte sich an mich. »Das ist ein kleines Einkaufszentrum. Allerdings war es damals brandneu, und es gab noch keine Geschäfte, außer einem winzigen Laden, der goo-fiot verkaufte - T- Shirts. Das war's. So viel freier Platz, und nichts als T-Shirts. Ansonsten war das unterste Stockwerk des Einkaufszentrums völlig leer, abgesehen von den Rolltreppen... etwas, das wir noch nie gesehen hatten. Für uns war es eine Art Disneyland. Unzählige Male rannten wir die aufwärts führende Rolltreppe hinunter, und die abwärts führende hinauf, immer wieder, rauf und runter. Wir trieben diese Jungs fast in den Wahnsinn, denn eins dürft ihr mir glauben: Wir waren schnell. Ich war sogar schon mal bei einem Maccabi-Wettkampf mitgelaufen.«


  »Cool!«, meinte Jacob.


  »Wie hast du abgeschnitten?«, wollte Sammy wissen.


  »So gut, dass mein Trainer mich fragte, ob ich mir vorstellen könne, irgendwann bei den Olympischen Spielen für Israel zu laufen. Aber das hätte endloses Training bedeutet. Dazu fehlte mir der nötige Ehrgeiz. Ohne den kann man so was gleich vergessen. Trotzdem bewegte ich mich ziemlich schnell, wie die Jeschiwa-Jungs feststellen konnten.«


  »Diese armen weißen Jungs hatten gegen euch doch gar keine Chance«, erklärte Sammy.


  »Tja, so ist das Leben.« Koby wandte sich an Rina. »Das Lamm schmeckt köstlich.« »Dann sollten Sie unbedingt eine zweite Portion essen«, antwortete Rina.


  »Gern.« Koby nahm sich noch ein kleines Stück, ehe er weitererzählte: »Nach dem Rolltreppenfahren kamen sie auf die glorreiche Idee, mit uns zum Bowling zu gehen. Ein Stockwerk höher gab es eine Bowlingbahn und eine Snackbar. Wir rannten wie die Wilden quer über die Bahnen. Der Geschäftsführer schrie unsere Jungs auf Hebräisch an, woraufhin diese uns auf Englisch anbrüllten, was wir natürlich nicht verstanden. Und die paar Israelis dort schüttelten missbilligend den Kopf und sagten: >Ayzeh cbayoU->diese Tiere<. Am Ende packten uns die Jungs am Hemdkragen -im wahrsten Sinne des Wortes. Dann fingen wir an, sie anzubetteln, uns etwas zu essen zu kaufen.« Er wandte sich an mich.


  »Die Snackbar hatte kein teudat kashrut - ein Zertifikat, das ein Lokal als koscher ausweist -, und diese beiden religiösen Jungs wollten uns in einem Lokal ohne ein solches Zertifikat nichts kaufen. Wir bettelten und bettelten. Irgendwann gaben sie nach und holten uns eine Cola. Wir nervten sie weiter, bis sie uns schließlich eine Tüte Kartoffelchips brachten, auf die ein Koschersymbol aufgedruckt war. Während wir die Chips aßen, beobachtete ich, wie ein anderer Junge die Tüte aufblies und dann zum Platzen brachte.«


  Sammy begann zu lachen. »Das habe ich auch immer gemacht.« »Ich kann mich noch gut daran erinnern«, meinte Rina. »Kein Problem, wenn die Tüte leer ist«, fuhr Koby fort. »Was ich aber leider nicht wusste, sodass ich es mit der halb vollen Tüte machte.«


  Dad lächelte. »Was passierte, nachdem sie euch verhaftet hatten?«


  »Die Jungs schafften uns ganz schnell nach draußen, ansonsten wäre ich jetzt bestimmt vorbestraft. Es war wirklich eine schreckliche Bescherung. Aber eins muss ich sagen: Diese Jungs hatten wirklich Geduld. Eine Woche später kamen sie wieder und versuchten es noch mal... und noch mal. Am Ende schlugen sie uns ein Geschäft vor:


  Wenn wir vormittags fleißig Chwnasb lernten, würden sie nachmittags mit uns Basketball spielen.«


  »Waren sie gute Spieler?«, wollte Sammy wissen. »Basketball ist nämlich ein Jeschiwa- Sport.«


  »Ja, ich weiß. Sie haben uns das Spiel erst beigebracht, Sammy. Was wussten wir in Äthiopien schon vom organisierten Mannschaftssport? Ich komme aus einem kleinen Dorf am Tanasee, nicht aus Addis Abeba.«


  »Spielen Sie noch?«, fragte Sammy.


  »Basketball? Eine Zeit lang habe ich es ständig gespielt. Geschwindigkeit war ja nie mein Problem, und beim Werfen bin ich auch nicht schlecht. Was mir Schwierigkeiten bereitet, sind die anderen Leute auf dem Spielfeld.« Er musste lachen. »Sie stehen mir dauernd im Weg.«


  »Klingt wie eine perfekte Metapher für mein Leben«, bemerkte Dad trocken.


  Rina knuffte ihn in die Seite.


  »Gerade hier in LA. wird ziemlich hart gespielt«, fuhr Koby fort. »Die Leute blocken und schieben, schlagen und schubsen. Was dazu führt, dass man ebenfalls blockt und schiebt, schlägt und schubst. Irgendwann wird das Ganze ziemlich heftig. Innerhalb von drei Monaten habe ich miterlebt, wie sich ein Typ den Knöchel verstauchte, ein anderer sich im Fallen das Handgelenk brach und ein Dritter auf dem Gesicht landete und dabei seine beiden oberen Schneidezähne verlor. Den Ausschlag gab eine Sache, die einem sehr guten Freund passierte. Im Eifer des Gefechts riss ein anderer Typ den Ellbogen hoch und erwischte ihn damit so heftig im Gesicht, dass sein Nasenbein brach. Ich war zu dem Zeitpunkt gerade dreißig geworden und sagte mir: Das war's. Gott hat mir nur den einen Körper gegeben. Ich halte mich in Form, indem ich viermal die Woche laufe, aber Basketball am Wochenende ist für mich passe.«


  »Trotzdem würde ich irgendwann gern mal gegen Sie antreten«, meinte Sammy.


  »Kein Problem. Gegen einen Zweikampf hab ich nichts einzuwenden, da kann nicht viel passieren.«


  »Na, Dad, war das nicht auch was für dich?«


  »Dazu bin ich viel zu schwer und langsam.« Nach einem Blick in die Runde wandte sich Dad an Rina: »Wo ist Hannah?«


  »Gerade hat sie noch auf der Couch gesessen und gelesen. Vielleicht ist sie ins Bett gegangen.«


  Lächelnd sagte er zu Rina: »Das Essen war köstlich.«


  »Danke.«


  Decker nahm einen Schluck von seinem Wein, ehe er weitersprach: »Ist euch aufgefallen, dass sie mir keine zweite Portion angeboten hat?«


  »Nimm dir, so viel du magst, Liebling.«


  »Ehrlich gesagt bin ich ziemlich satt... fast schon zu satt.«


  »Ich auch«, pflichtete Jacob ihm bei.


  »Du hast doch fast nichts gegessen«, meinte Rina.


  »Stimmt gar nicht. Ich wollte bloß ein bisschen Platz für die Nachspeise lassen.«


  »Ich muss mir ein bisschen die Beine vertreten«, sagte Dad.


  »Ich komme mit«, erklärte Jacob. »Glaub bloß nicht, dass wir dir einen Moment Ruhe gönnen.«


  Mein Vater lächelte meinen Stiefbruder liebevoll an, was er bei mir nur ganz selten schaffte. »Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich begleitest.«


  »Kommst du auch mit, Shmuli?«, fragte Jacob.


  »Ich helfe Eema beim Aufräumen.«


  »Das übernehme ich, Sammy«, mischte ich mich ein. »Geh ruhig mit.«


  »Na schön, dann machen wir einen richtigen Männerausflug«, verkündete Sammy. »Koby, Sie dürfen sich gerne anschließen.«


  Koby schüttelte den Kopf. »Vielen Dank für das Angebot, aber ich bin zu faul.«


  »Geh doch mit«, ermunterte ich ihn.


  »Nein, nein«, antwortete er. »Mir ist wirklich nicht nach Bewegung zumute.«


  Zum ersten Mal an diesem Abend fiel mir auf, wie müde seine Augen wirkten. »Hast du letzte Nacht wieder eine Doppelschicht absolviert?«


  »Keine Sorge, Cindy, es geht mir gut.«


  »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment vor Müdigkeit umfallen.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Das ist wahrscheinlich der Wein. Vielleicht sollten wir allmählich Birkat Hamazon sagen.«


  »Da haben Sie völlig Recht.« Rina verteilte die Gebetbücher für das Dankesgebet nach dem Essen.


  Mein Dad überließ Koby das Vorrecht, die Familie beim Gesang der Gebete anzuführen, nicht nur, weil er unser Gast war, sondern auch, um seinem Status als Kohen Tribut zu zollen. Fünf Minuten später erhob sich Rina, um das Geschirr abzuräumen.


  »Ich helfe dir«, bot ich an.


  »Kommt nicht in Frage«, entgegnete sie. »Ich packe euch noch schnell ein bisschen was ein, dann fahrt ihr heim.«


  »Das ist wirklich nicht nötig«, widersprach ich. »Ich habe heute genug für eine ganze Woche verdrückt.«


  Koby stimmte mir zu. Zum Abschied gab er Rina die Hand. »Vielen, vielen Dank, Mrs. Decker. Ich habe schon lange nicht mehr so gut gegessen.«


  »Sie sind jederzeit herzlich willkommen ... mit oder ohne Cindy«, antwortete Rina.


  »Sie meint das ernst«, sagte ich zu ihm.


  »Sie sind sehr freundlich.« Koby wandte sich an meinen Vater. »Es hat mich sehr gefreut, Sie kennen zu lernen, Sir.«


  »Gleichfalls.« Dad griff nach seiner Hand und schüttelte sie kräftig. Dann klopfte er Koby auf den Rücken und begleitete ihn zur Tür, die Hand noch immer auf seiner Schulter. Dad hatte bestimmt die halbe Weinflasche allein vernichtet. »Fahren Sie vorsichtig«, sagte er.


  »Cindy fährt«, stellte Koby richtig.


  Mein Vater sah mich an und verdrehte die Augen. »Umso mehr Grund, euch eine gute Fahrt zu wünschen.«
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  Als ich Deckers Haus verließ, wusste ich, dass der Loo sauer auf mich war. Aber was hätte ich tun sollen? Er hatte gute Miene zum bösen Spiel gemacht und war nach seiner anfänglichen Steifheit nett, ja fast schon witzig gewesen. Ich war ihm dankbar dafür, dass er sich seinen Groll auf mich nicht hatte anmerken lassen, wie groß dieser Groll auch sein mochte.


  Als ich schließlich in Kobys Auffahrt einbog, war es schon ziemlich spät. Er bot mir einen Schlummertrunk an, aber da ich mich ziemlich ausgelaugt fühlte und nicht mehr in Flirtlaune war, lehnte ich ab. Außerdem hatte ich noch einige Kilometer Heimfahrt vor mir. Wir verabredeten uns für Sonntag zum Abendessen.


  Am Samstag schlief ich aus und traf mich dann mit Mom zum Mittagessen. Meine Glückssträhne hielt an: Sie war bester Laune, und unsere gemeinsamen Stunden vergingen wie im Flug. Wieder zu Hause, holte ich mein Rad aus der Garage und fuhr den Venice Boulevard entlang bis zum Meer. Obwohl es eine ziemlich lange Strecke war, brauchte ich hin und zurück nur eine gute Stunde. Nachdem ich geduscht hatte, hörte ich meinen Anrufbeantworter ab und sah nach, ob neue E-Mails eingetroffen waren. Obwohl Koby meine Telefonnummer kannte, hatte er nicht angerufen, sondern stattdessen eine E-Mail geschickt, in der er mir mitteilte, wie sehr er den letzten Abend genossen habe. Nachdem ich ihm geantwortet hatte, schaltete ich den Computer aus - und damit auch die Welt draußen.


  Zum Abendessen gab es ein Thunfischsandwich. Dann verzog ich mich mit einem guten Buch ins Bett. Gegen Mitternacht hörte ich zu lesen auf, fest entschlossen, acht Stunden ohne Albträume durchzuschlafen. Leider gelang mir das nur bedingt.


  Nachdem ich wie so oft mit dem üblichen Herzrasen und Zittern aufgewacht war, schaffte ich es immerhin, wieder einzuschlafen.


  Am Sonntagmorgen stand ich früh auf, um etwas Leckeres für Dad vorzubereiten. Ich entschied mich für französischen Toast und verschiedene vegetarische Beläge. Dazu würde es Orangensaft und äthiopischen Kaffee geben. Auf diese Weise würde meine Wohnung wenigstens gut riechen, selbst wenn sich heraustellen sollte, dass keiner von uns beiden etwas hinunterbrachte. Im Gegensatz zu Kobys Haus wirkte meine winzige Wohnung sehr unpersönlich. Die Einrichtung bestand aus ein paar schlichten Möbeln und einer funktionellen Küche. Das Schönste daran war der Kamin mit dem breiten Sims, auf dem einmal Glasfigürchen und Familienfotos aus besseren Zeiten gestanden hatten. Jetzt war er leer. Ich hatte vorgehabt, ihn wieder mit ein paar persönlichen Dingen zu bestücken, aber nachdem ein Wahnsinniger meine Intimsphäre verletzt und beschmutzt hatte, fehlte mir dazu die nötige Energie. Ich brauchte etwas, das mir neue Kraft verlieh.


  Dad war wie immer pünktlich. Er trug eine schwarze Lederjacke, ein dunkelgrünes Poloshirt und eine schwarze Jeans. Zur Begrüßung bekam ich ein Küsschen auf die Wange und ein schwaches Lächeln.


  »Wie geht's dir, schöner Mann?«, fragte ich ihn.


  »Hier riecht's gut«, stellte er fest, während er seine Jacke auszog. Ich nahm sie ihm ab und hängte sie in den Gästeschrank. Sie war so schwer, dass sich der Kleiderbügel unter ihrem Gewicht bog. »Noch mal vielen Dank für Freitag.«


  »Es war uns ein Vergnügen.«


  Ich zögerte den Bruchteil einer Sekunde, um ihm Gelegenheit zu geben, etwas hinzuzufügen, aber er schwieg. »Ich hoffe, du bist hungrig.«


  »Jetzt schon.«


  »Dann... lass uns anfangen.« Ich hatte meinen kleinen Esstisch mit Stoffservietten und allem Drum und Dran gedeckt. Ich schenkte ihm Kaffee und Orangensaft ein, während er ein Stück französischen Toast aufspießte und auf seinen Teller verfrachtete.


  »Ich sollte mir eigentlich noch die Hände waschen«, meinte er.


  »Du hast Glück, in dieser Wohnung gibt es fließendes Wasser.«


  Lächelnd ging er sich die Hände waschen. Anschließend sprach er die rituellen Gebete, ehe er in seinen Toast biss. Ich tauchte den meinen in Ahornsirup und legte ebenfalls los. »Nicht schlecht, wenn ich das so sagen darf.«


  »Köstlich.« Dad schnitt den Rest seines Brots in ordentliche kleine Stückchen. »Dann hast du also die Mutter des Babys gefunden. Ich bin sehr stolz auf dich.«


  »Danke.«


  »Deine Befragung scheint gut gelaufen zu sein.«


  »Du hast mir ein paar sehr nützliche Tipps gegeben.«


  »Trotzdem musst du dich ziemlich geschickt angestellt haben.«


  »Ich höre dir eben zu, wenn du mir etwas sagst.«


  Er hielt einen Moment inne. »Ich weiß.«


  »Du bist böse auf mich.«


  »Überhaupt nicht.«


  »O doch. Möchtest du mir nicht sagen, was dich nervt?«


  »Nein, ich möchte diesen köstlichen französischen Toast genießen und dir helfen, wenn du Hilfe brauchst.«


  »Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du sauer auf mich bist.«


  »Dann passt es ja, ich bin nämlich nicht sauer auf dich.« »War er dir sympathisch?« »Sehr sogar.« »Aber...«


  Der Loo legte Messer und Gabel beiseite und sah mir direkt in die Augen. »Kein Aber, Cynthia. Er ist ein guter Junge. Punkt.«


  Wir saßen schweigend da. Ich kam zu dem Schluss, dass es wohl keinen Sinn hatte, weiter in ihn zu dringen, solange ich selbst noch nicht wusste, ob meine Beziehung mit Koby eine Zukunft hatte. »Eigentlich habe ich dich aus einem anderen Grund eingeladen -nicht, um dir auf die Nerven zu gehen.«


  Er beugte sich zu mir herüber und küsste mich auf die Stirn. »Womit kann ich dir helfen?«


  »So spricht ein richtiger Vater. Es geht um die Mutter des Babys, Sarah Sanders. Ich hatte nie wirklich Gelegenheit, sie zu befragen. Auch wenn es meine Aufgabe gewesen wäre, ich fühlte mich einfach nicht in der Lage, ihr all diese Fragen zu stellen.«


  »Mach dir deswegen keine Gedanken, Cindy. Wenn du erst mal deine Goldmarke hast, werden dir Befragungen und Verhöre viel leichter fallen.«


  »Ich habe mit Russ MacGregor darüber gesprochen. Er hat den Fall von Greg Van Horn übernommen, der, wie du weißt, in Urlaub ist. Ich möchte nur sicher sein, dass bestimmte Fragen auch wirklich gestellt werden.«


  »Zum Beispiel?«


  »Fragen nach dem Vater des Babys. Ich halte es für wichtig, dass wir das in Erfahrung bringen.« »Russ hat nicht danach gefragt?«


  »Russ hat etwa fünfzehn Minuten mit ihr gesprochen, sie hauptsächlich nach den Einzelheiten der Säuglingsaussetzung gefragt. Wo hast du das Baby auf die Welt gebracht? Warum hast du es in den Müll geworfen? Warum hast du deiner Schwester nichts davon erzählt? Als wäre sie die Verbrecherin... was sie in gewisser Hinsicht natürlich ist, aber wie du weißt, gibt es in ihrem Fall mildernde Umstände.«


  »Ich gehe davon aus, dass jeder Richter ihre geistige Behinderung berücksichtigen wird.« Decker nippte an seinem Kaffee. »Weswegen machst du dir Sorgen? Hat sich ihre Schwester über irgendwas beschwert?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es wird schon seine Richtigkeit haben, Cindy. Du kannst nicht die ganze Welt bemuttern.«


  »Ich finde trotzdem, jemand sollte nach dem Vater fragen.« »Sprich mit Russ.«


  »Ist schon passiert. Ich habe am Freitag mit ihm gesprochen, bevor ich Koby abholte. Angeblich hat er mehrfach versucht, das Thema anzuschneiden, aber sie wollte nicht darüber reden. Er war nicht ganz sicher, ob sie versuchte, jemanden zu schützen, oder ob sie seine Fragen nicht richtig verstand. Er hat gesagt, er werde sich am Montag darum kümmern, wenn er aus Mammoth zurück sei. Ich habe ihn gefragt, ob ich am Wochenende mit ihr reden dürfe.«


  »Und...?«


  »Er war nicht begeistert, Lieutenant. Zumindest hat er nicht sofort Ja gesagt. Aber ich habe mich dumm gestellt und einfach gewartet. Am Ende hat er mir doch grünes Licht gegeben, aber hinzugefügt, ich soll ja nichts vermasseln.« »Womit er bestimmt nicht nur gemeint hat, dass du den Fall nicht vermasseln, sondern auch, dass du ihm nicht die Tour vermasseln sollst, indem du ihn als unfähig hinstellst. Das ist verständlich. «


  »Mir ist klar, dass er als der zuständige Detective ein Anrecht auf die Lorbeeren hat.


  Die überlass ich ihm auch gern, darum geht es mir gar nicht. Ich möchte lediglich sicher sein können, dass das Mädchen nicht vergewaltigt worden ist -«


  »Sag das noch mal! Du glaubst, sie ist vergewaltigt worden? Auch zurückgebliebene Erwachsene haben eine Libido.«


  »Das weiß ich. Sie hatte aber nicht viele Gelegenheiten. Im Heim werden sie ziemlich streng beaufsichtigt.«


  »Ein einziges Mal reicht ja aus.«


  »Sollte es nicht zumindest als Möglichkeit in Betracht gezogen werden?«


  Dad überlegte einen Moment. »Wenn es mein Fall wäre... würde ich es tatsächlich als Möglichkeit in Betracht ziehen.« Er rieb sich die Hände. »Fahr hin und befrag sie.«


  »Ich hätte gern, dass du mitkommst.«


  »Für eine selbstständige Frau steckst du voller Widersprüche, Cynthia. Warum möchtest du Daddy ins Spiel bringen?« »Weil ich nichts vermasseln will.«


  »Irgendwann wirst du lernen müssen, auf deine eigenen Fähigkeiten zu vertrauen.« »Wie wär's, wenn du sie befragst, während ich zuhöre und mir Notizen mache?«


  »Keine gute Idee.«


  »Loo, ich weiß, dass du mich jetzt für ein Weichei hältst, aber das ist mir egal. Ich möchte einfach, dass in diesem Fall keine Fehler passieren.«


  Decker schüttelte den Kopf. »Cin, ich arbeite nicht an Fällen, für die ich nicht zuständig bin. Damit würde ich Kollegen auf die Zehen treten, und ich weiß nicht, wann und wo ich diese Jungs noch brauche.«


  »Verstehe.« Ich bedachte ihn mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Noch Kaffee?«


  »Ja, bitte, er ist sehr gut.« »Es ist äthiopischer Kaffee.«


  Dad sah mich an. »Na, dann ist ja für den Nachschub gesorgt, wenn er aus ist.« »Stimmt, ich habe eine gute Quelle.«


  Decker lachte. »Also gut, Officer, ich werde Folgendes tun: Ich werde dich begleiten.« Das war mehr, als ich erhofft hatte.


  »Du wirst mich in die Rippen stupsen, wenn ich was falsch mache?«


  »Wenn ich das jedes Mal tun würde, hättest du schon ein riesiges Loch in der Seite.« »Aha! Ich hab's ja gewusst, dass du sauer auf mich bist!« »Ich bin nicht sauer -«


  »Doch, bist du schon. Sag endlich, was los ist, damit wir weitermachen können.«


  Decker sah mir in die Augen. Ich spürte, wie ich rot wurde. »Was? Was ist?«


  »Es hat nichts mit Koby zu tun. Als ich gesagt habe, dass er ein guter Junge ist, habe ich das ernst gemeint.«


  Er bedachte mich mit einem dieser kritischen Elternblicke. Ich weiß nicht, wieso ich mir das mit achtundzwanzig noch gefallen lassen musste, aber wahrscheinlich war das das Los einer jeden Tochter.


  »Rede weiter.«


  »Du hättest es mir sagen sollen, Cynthia. Schon aus purer Höflichkeit.«


  »Warum? Wäre Koby ein Weißer, hätte ich dich auch nicht extra darauf hingewiesen.« Decker verdrehte die Augen. »Ich glaube, du siehst es gern, wenn ich mich winde.« »Das ist doch lächerlich.«


  »Das glaube ich nicht.« Er stand auf und trug seinen Teller zur Spüle. »Ich spüle, und du trocknest ab?«


  »Mit zwei Tellern komme ich gerade noch allein klar.« Gemeinsam räumten wir den Tisch ab. »Und das ist alles, was du zu dem Thema sagen möchtest?«


  Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ja. Das ist alles, was ich dazu sagen möchte. Und jetzt bring Papier und Bleistift. Erkläre mir, welche Fragen du dem Mädchen stellen willst und warum.«


  Ich ging meinen Notizblock holen. Über den Verlauf unseres Gesprächs war ich nicht gerade glücklich, aber immerhin hatten wir so etwas wie ein Gespräch geführt. Als wir endlich damit fertig waren, unsere Fragen an Sarah zu formulieren, war es fast schon elf. Ich legte meinen Notizblock zur Seite und sah meinem Vater in die Augen. »Ich mag ihn, Daddy.«


  »Es ist wichtig, dass man den Menschen mag, mit dem man seine Freizeit verbringt.« Nervös klopfte ich mit der Fußspitze auf den Boden. »Mal sehen, wie es weitergeht. Es ist wahrscheinlich noch zu früh, um darüber zu reden.«


  »Falls es dich interessiert: Ich mag ihn auch, Cin.«


  »Das interessiert mich sogar sehr.«


  »Verglichen mit dem letzten Typen, in den du verliebt warst... definitiv ein Schritt in die richtige Richtung.«


  Ich versetzte meinem Vater einen entrüsteten Stoß. »Ich wäre bereit. Und du?« »Nichts wie los.« Er legte mir den Arm um die Schulter. »Hast du deiner Mutter schon von ihm erzählt?«


  »Wie gesagt, es ist noch zu früh.«


  Dad gab mir keine Antwort. Er wusste, wann jemand Blödsinn erzählte.
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  Man hatte Sarah übers Wochenende aus dem Krankenhaus entlassen. Sie war für Mittwoch zu einer gerichtlichen Anhörung vorgeladen, bis dahin aber gegen eine Kaution von fünftausend Dollar in die Obhut ihrer Schwester übergeben worden. Dad fand es gut, dass man Sarah nach Hause geschickt hatte; denn es war viel einfacher, einen Menschen in seiner vertrauten Umgebung zu befragen. Als wir bei Louise Sanders eintrafen, war es bereits nach zwölf. Sie trug einen Frotteehausmantel und hielt eine Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit in der Hand, als sie uns die Tür öffnete. Obwohl sie nicht gerade glücklich über unseren Besuch zu sein schien, bat sie uns herein.


  »Bitte nehmen Sie es nicht persönlich, Officer Decker«, sagte sie zu mir. »Sie waren sehr nett zu uns, aber ich bin es leid, ständig Fragen zu beantworten.«


  »Das kann ich gut verstehen.«


  »Ich werde mir erst mal was Anständiges anziehen.«


  »Machen Sie sich unseretwegen keine Umstände, Louise. Das ist mein Vater, Lieutenant Decker. Wir waren gerade in der Gegend und dachten uns, wir schauen mal nach, wie es Sarah geht.«


  Dad und Louise lächelten sich an. »Wie kommt sie mit der ganzen Situation zurecht?«, fragte er.


  Louise lachte. »Wollen Sie eine ehrliche Antwort? Ich glaube, sie ist entzückt über so viel Aufmerksamkeit.«


  »Und wie werden Sie damit fertig?«


  Nette Wortwahl, Dad. Louise machte in der Tat einen ziemlich verzweifelten Eindruck. »Fragen Sie mich lieber nicht! Möchte jemand von Ihnen Kaffee?«


  Wir nahmen ihr Angebot dankend an. Sie bat uns, Platz zu nehmen, während sie ihn holte. Sie brauchte dazu ziemlich lang. Als sie schließlich wieder auftauchte, trug sie einen lässig geschnittenen schwarzen Jogginganzug. Wir tranken einen Schluck von unserem Kaffee, dann brach ich das Schweigen.


  »Falls Sarah einen Moment Zeit hat, würden wir gern mit ihr reden.«


  »Officer Decker, wir sind das alles doch schon mit Detective MacGregor durchgegangen«, antwortete Louise.


  »Ich habe mit Detective MacGregor gesprochen, Louise. Er hat mir gesagt, dass Sarah nicht viel über den Vater des Babys verraten hat. Ich fände es aber sehr wichtig, mehr darüber zu erfahren. Es ist schließlich jemand für das Geschehene verantwortlich.« »Ich weiß. Ein heikles Thema.« Louise hob ratlos die Hände. »Eigentlich hätte sie ja die Pille nehmen sollen.«


  »Warum hatte man ihr die Pille verschrieben? Wussten die Leute im Fordham Center, dass sie sexuell aktiv war?«


  »Sie wurde ärztlich betreut. Ihr Gynäkologe hielt es für ratsam, sowohl als Vorsichtsmaßnahme als auch, um ihre Periode regelmäßiger einzustellen. Es handelte sich nicht um eine willkürliche Entscheidung.«


  »Natürlich nicht«, pflichtete ich ihr bei. »Hören Sie, Louise, wenn Sarahs sexuelle Aktivitäten freiwilliger Natur waren, ist der Vater des Babys ohnehin ihre Sache... oder zumindest nicht Sache der Polizei. Aber wie ich schon letzte Woche gesagt habe - wenn sie dazu gezwungen wurde, sieht die Sache anders aus.«


  Sie erhob sich und begann nervös auf und ab zu gehen. »Ich werde sie auf keinen Fall einem Vergewaltigungsprozess aussetzen. Das kommt überhaupt nicht in Frage!«


  »Ich verstehe Ihre Bedenken. Aber sollten wir nicht wenigstens die Wahrheit herausfinden?«


  »Nein, das sollten wir nicht! Schlafende Hunde soll man nicht wecken!«


  »Vielleicht braucht sie eine Therapie -«


  »Sie hat doch schon einen Therapeuten. Falls das Thema in einer ihrer Sitzungen zur Sprache kommt, kann sie sich immer noch damit auseinander setzen.«


  »Louise, wenn da draußen ein Kerl herumläuft, der behinderte Mädchen wie Sarah vergewaltigt, dann hätte ich gern, dass er eingesperrt wird. Lassen Sie wenigstens zu, dass sie Ja oder Nein sagt.«


  Louise starrte mich wütend an. Trotzdem sah ich an ihrem Blick, dass ich gewonnen hatte. »Geben Sie mir ein paar Minuten. «


  »Lassen Sie sich Zeit.«


  Sie verschwand nach hinten.


  »Gut gemacht«, sagte Dad. »Du brauchst mich doch gar nicht.«


  »Daddy, ich werde dich immer brauchen.«


  Decker tätschelte mir das Knie. Wir sahen uns achselzuckend an und widmeten uns dann wieder unserem Kaffee. Als Louise zurückkam, hatte sie Sarah im Schlepptau.


  Das Mädchen trug einen blauen Schlafanzug, auf den kleine Lämmer aufgedruckt waren. Louise ließ sie in einem Sessel Platz nehmen.


  »Erinnerst du dich an Officer Decker, Sarah?«


  Das Mädchen nickte. Sie war rund und rosa und trug ihr gelbblondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ich warf einen Blick auf ihre Hände. Ihre Daumen waren kurz und stummelig. Sie starrte auf ihren Schoß hinunter.


  »Sarah, darf ich...« Ich hielt inne, weil mir Deckers warnende Worte einfielen. Bitte nie um etwas, das du sowieso tun wirst. »Sarah, ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen. Es wird nicht lange dauern.«


  Schweigen.


  »Fangen Sie an«, sagte Louise.


  »Weißt du, wie das Baby in deinen Bauch gekommen ist?« Sarah nickte.


  »Kannst du es mir erklären?« Sie starrte mich ratlos an.


  »Wie kommt ein Baby in einen Bauch?«, mischte sich Dad ein.


  Ihr Blick wanderte nervös im Raum herum. »Sie haben es uns in der Schule erklärt und Bilder gezeigt.« Sie sprach stockend, als käme ihre Stimme aus dem Zwerchfell statt aus dem Hals. Plötzlich kicherte sie und wurde rot. »Sie waren wirklich« - wieder musste sie kichern - »wirklich peinlich]«


  »Sie haben euch Fotos von nackten Jungen und Mädchen gezeigt?«, fragte ich.


  »Keine Fotos. Zeichnungen.«


  »Oh.« Ich lächelte. »Es ist gut, dass du Bescheid weißt... über Sex.«


  Sie kicherte wieder. »Das ist ein schlimmes Wort.«


  »Nein, Sarah«, beruhigte Louise sie. »Das ist schon in Ordnung. So nennt man das, wenn ein Baby gemacht wird. Sex ist -«


  Das Kichern des Mädchens übertönte ihre Worte.


  »Hast du dein Baby mit Sex gemacht, Sarah?«, fuhr ich fort.


  Sie lief knallrot an und brach in hemmungsloses Gelächter aus. »Ja, ich glaube schon.« »Sarah, mit wem hast du Sex gehabt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das darf ich nicht sagen. Ich habe es versprochen.«


  »Sarah, du musst ihre Fragen beantworten -«


  Decker brachte Louise mit einer Handbewegung zum Schweigen. Seine Geste wirkte so beiläufig wie ein Handschlag. Er lächelte das Mädchen an. »Hast du einen Freund, Sarah?«


  Ihr Gesicht wurde ein paar Nuancen dunkler. »Nein.«


  »Ein hübsches Mädchen wie du -«


  »Ich bin nicht hübsch«, erwiderte Sarah.


  »Natürlich bist du das«, widersprach Decker. »Du hast so schönes blondes Haar. Ich wette, du hast einen Freund.«


  Sie senkte den Blick.


  »Sarah? Hattest du einen Freund?«


  Sie nickte zögernd.


  »Was ist passiert? Ist er weggezogen oder so was in der Art?« Wieder nickte sie.


  Dad gab mir ein Zeichen, mit der Befragung fortzufahren. »War es jemand aus deiner Schule?« »Ja.«


  »Weißt du, warum er weggezogen ist?«


  »Vielleicht.« Sie senkte erneut den Blick. »Aber ich darf es nicht sagen. Es ist ein Geheimnis. Ein Geheimnis darf man nicht verraten.«


  Louise atmete laut aus, aber Decker mischte sich ein, bevor sie ihre Schwester schelten konnte. »Sarah, ich sag dir jetzt mal was. Ich halte dich nämlich für ziemlich clever -« Ihre Miene wirkte plötzlich angespannt. »Ich bin nicht clever. Ich bin zurückgeblieben.««


  »Na und? Man kann zurückgeblieben sein und trotzdem clever. Also hör mir gut zu, ja?«


  Sarah gab ihm keine Antwort.


  »Auf dieser Welt gibt es gute Geheimnisse und schlechte«, erklärte Decker. »Die guten sind Sachen wie... na ja, zum Beispiel, wenn dir deine Schwester ein Weihnachtsgeschenk kauft und dir nichts verrät. Ist dir das schon mal passiert?«


  Sie lächelte. »Ja, schon oft.«


  »So etwas nennt man ein gutes Geheimnis. Deine Schwester Louise möchte dich überraschen, deswegen erzählt sie dir nichts davon. Ein gutes Geheimnis. Verstehst du?«


  »Ein bisschen.«


  »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass du clever bist.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Sarah, schlechte Geheimnisse sind, wenn einem Leute schlimme Dinge antun... und einem dann sagen, dass man es niemandem erzählen darf. Solche schlechten Geheimnisse... solche Geheimnisse darf man verraten. Solche Geheimnisse sollte man sogar verraten. Vor allem mir oder Officer Decker, weil wir von der Polizei sind. Jemandem von der Polizei darf man solche Geheimnisse verraten.«


  »Sie haben aber gesagt, dass ich es der Polizei nicht sagen darf.« »»Sie haben das zu dir gesagt?«


  Sowohl Loo als auch ich versuchten uns schnell auf die neue Situation einzustellen.


  »Es waren mehrere Jungen, die zu dir gesagt haben, dass du es nicht verraten darfst?« Sarah bejahte.


  »Diese Jungs...«, sagte Decker. »Sarah, schau mich an.«


  Sie hob den Kopf und sah meinen Vater an. »Diese Jungs sind ganz schlimm«, erklärte er. »Ich mag diese Jungs nicht.«


  »Ich mag sie auch nicht«, antwortete Sarah. »Sie haben mir wehgetan.«


  »Bestimmt haben sie das«, sagte Decker. »An welcher Stelle deines Körpers haben sie dir wehgetan?«


  Obwohl Louise den Blick abgewandt hielt, sah ich die Tränen in ihren Augen. Sarah aber sprach ganz ruhig darüber. »An meinem Popo... Sie haben mir an meinem Popo wehgetan.«


  Dad sah mich fragend an, aber ich gab ihm mit einem leichten Schütteln meines Kopfes zu verstehen, dass er weitermachen sollte. Die Sache war zu wichtig, ich wollte jetzt nichts vermasseln. »Haben sie etwas in deinen Popo gesteckt?«, fragte er.


  Während sie ein Ja flüsterte, liefen ihr Tränen über die Wangen.


  »Das war sehr böse von ihnen«, fuhr Decker fort. »Daran sieht man, dass es wirklich schlimme Jungs waren. Was haben sie dir in den Popo gesteckt?«


  Sie hatte die Augen fest zusammengekniffen und gab ihm keine Antwort.


  »War es wie beim Sex? Wie auf den Zeichnungen, die sie euch in der Schule gezeigt haben?«, fragte er sie. »Haben Sie das Jungending in dich reingesteckt? Du weißt schon, was ich meine... das Ding, das einen Jungen zum Jungen macht?«


  Sie drehte den Kopf weg.


  »Ist schon gut, Liebes«, meinte Decker in beruhigendem Ton. »Du musst es nicht aussprechen. Es reicht, wenn du nickst.« Sie nickte.


  »Wo genau haben sie es dir reingesteckt?« Dad schwieg einen Moment. »Haben sie es da reingesteckt, wo du kackst, oder da, wo du pinkelst?«


  »Wo ich pinkle«, antwortete Sarah.


  »Diese Jungs«, sagte ich. »Sie haben Sex mit dir gehabt.«


  »Es hat mir überhaupt nicht gefallen. Es hat wehgetan!«


  »Das glaube ich dir gern.«


  »Es hat so wehgetan wie an dem Tag, als das Baby rauskam.« »Ich verstehe.«


  »Nicht so wie mit David.« Sie schlug die Hand vor den Mund und musste hinter ihren Fingern spontan kichern. »Oops!«


  Decker und ich wechselten einen Blick. »David war dein Freund, oder?«, fragte ich.


  Sie seufzte. »Er ist weggegangen.«


  »Aber bevor er weggegangen ist, war er an deiner Schule?« »Ja.«


  »Ich kenne keinen David«, erklärte Louise. »Wie heißt er mit Nachnamen, Sarah?«


  Sie zuckte mit den Achseln.


  »Das bekommen wir schon heraus«, flüsterte mein Vater mir zu. »Dann... dann hattest du mit David also auch Sex. Aber das war guter Sex, oder?«


  »Na ja, der Sex hat mir auch nicht gefallen. Aber David war mein Freund. Mit einem Freund ist das in Ordnung.«


  Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen. Offenbar waren zwei Dinge passiert - Sex mit David, bei dem sie einverstanden gewesen war, und dann wohl ein Vorfall, der sich nach einer Gruppenvergewaltigung anhörte. »Weißt du, warum David weggegangen ist?«


  Sie nickte. »Weil sie ihn in die Mülltonne gesteckt haben.«


  Wieder wechselte ich einen Blick mit meinem Vater.


  Decker kratzte sich am Kopf. »Erzähl mir davon. Wie sie David in die Mülltonne gesteckt haben.«


  »Sie haben gesagt, dass ich es niemandem erzählen darf. Sie haben gesagt, wenn ich es einem Polizisten erzähle, bringen sie mich um.«


  »Die schlimmen Jungs werden dir nichts tun!«, versicherte ich ihr mit Nachdruck.


  »Das kann man nie so genau wissen!«, mischte Louise sich ein.


  »Ms. Sanders, sollen wir nicht erst einmal herausfinden, was passiert ist?«, schlug Decker vor. »Dann können Sie entscheiden, wie Sie Sarah helfen wollen.«


  Auf diese Weise überließ er die Entscheidung ihr, verlieh ihr die Kontrolle über die Situation. Die Fähigkeiten meines Vaters waren wirklich erstaunlich. Louise gab ihm grünes Licht weiterzumachen.


  »Sarah, ich möchte, dass du mir erzählst, was passiert ist«, fuhr er fort. »Das ist jetzt deine Aufgabe.« Er versuchte Augenkontakt mit ihr herzustellen. »Du bist jetzt ein großes Mädchen, Sarah. Du hast ein großes, starkes Baby zur Welt gebracht, weil du ein großes, starkes Mädchen bist. Deswegen kannst du das auch. Du kannst mir sagen, was passiert ist. Wie ist David in die Mülltonne gekommen?«


  Sie fing an, ihr Knie auf und ab zu bewegen - auf und ab, auf und ab. »Wir waren im Park.« »Wer war im Park?« »David und ich.« »Wann?«


  »Das ist schon lange her. Bevor David weggegangen ist.« »Wie lange ist es ungefähr her? Ein Jahr?« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ein halbes.« »Du warst also mit David im Park«, sagte ich. »In welchem Park? Dem MacFerren Park?« Sie nickte. »Gut«, meinte Decker. »Und jetzt erzähl mir, was in dem Park passiert ist.«


  »Ich sollte eigentlich gleich nach der Schule nach Hause kommen. Aber das habe ich nicht gemacht.«


  »Ich weiß. Du bist nicht nach Hause gegangen. Du hast nicht auf deine Schwester gehört.« Decker warf einen Blick zu Louise hinüber. »Aber Louise ist trotzdem nicht wütend auf dich... habe ich Recht?«


  In Wirklichkeit war Louise sogar sehr wütend. Aber sie spielte mit, auch wenn sie dabei die Zähne zusammenbeißen musste. »Nein, Sarah, ich bin nicht wütend.«


  Dad lächelte sie lieb an. »Siehst du? Sie ist nicht wütend. Jetzt erzähl mir vom Park.« »Sie sind zu uns rübergekommen.«


  Dad gab mir mit einem Blick zu verstehen, dass ich übernehmen sollte. »Wer ist zu euch rübergekommen?« »Die schlimmen Jungs.«


  »Sarah, kannst du dich erinnern, wie viele schlimme Jungs es waren?«


  »Drei oder vier.«


  »Drei oder vier«, wiederholte ich. »Und sie sind zu dir und David rübergekommen?« »Ja.«


  »Und wo im MacFerren Park wart ihr, als die schlimmen Jungs zu euch rüberkamen?« Ihr Blick wirkte leer. »Habt ihr neben einem Baum gestanden oder auf einer Bank gesessen oder -«


  »Wir waren auf dem Klo.«


  »Oh, verstehe. Du und David wart also zusammen auf dem Klo?«


  Sie wurde rot.


  »Hast du auf dem Klo Sex mit David gehabt?«, fragte ich. »Nein... bloß... Sie wissen schon...« Sie lächelte und gab mit geschürzten Lippen leise Schmatzlaute von sich. »Ihr beide habt euch geküsst?«, fragte ich. »Ja... wir haben uns geküsst.« »Was ist dann passiert?« »Die schlimmen Jungs sind reingekommen.« »Haben die schlimmen Jungs etwas zu euch gesagt?« »Schlimme Worte.«


  »Was für schlimme Worte?«


  Sie senkte den Blick. »Das F-Wort.«


  »Verstehe.« Krampfhaft versuchte ich die richtige Reihenfolge für meine Fragen zu finden. »Und nachdem sie diese Worte gesagt hatten, was ist dann passiert?«


  »Sie haben David ganz fest geschlagen. Seine Nase hat geblutet -«


  »Mein Gott!«, flüsterte Louise. »Das ist...« Sie wandte sich ab und schlug eine Hand vor den Mund. »Tue ich etwas Schlimmes, Louise?«


  »Nein.« Sie wischte sich über die Augen und versuchte zu lächeln. »Nein, du bist ein braves Mädchen, du tust genau das Richtige. Sprich weiter, Sarah. Erzähl ihnen, was passiert ist.«


  Sarah ließ den Kopf sinken. »Sie haben ihn in die Mülltonne gesteckt. Das hat ihm nicht gefallen. Er hat geschrien. Aber dann haben sie die Mülltonne auf den Kopf gestellt« - sie schloss die Augen - »und einer hat sich draufgesetzt, sodass David nicht mehr rauskam. Und jedes Mal, wenn er geschrien hat, hat der Junge ganz fest gegen die Tonne geschlagen und zu ihm gesagt, dass er den Mund halten soll.«


  Ihre Gesichtszüge zuckten, als sie davon erzählte. »Und nachdem sie David in die Tonne gesteckt hatten, was geschah dann?«


  Ihre Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern. »Sie haben mich auf den Boden gedrückt und meine Unterhose zerrissen. Dann... dann hat es der Erste getan... den Sex. Es hat sehr wehgetan. Ich wollte eigentlich schreien, dass er aufhören soll, aber ich wollte ihn nicht wütend machen... weil wenn David geschrien hat, sind sie jedes Mal wütend geworden. Ich wollte nicht, dass meine Nase blutet. Deswegen hab ich die Augen zugemacht und nichts gesagt. «


  »Das war sehr clever von dir«, meinte Decker. »Siehst du, ich habe dir ja gesagt, dass du clever bist.«


  Sie hatte das Kinn auf die Brust gedrückt und die Augen geschlossen.


  »Kannst du dich erinnern, wie viele Jungs Sex mit dir hatten?«, fragte Decker.


  Zögernd hielt sie zwei Finger hoch.


  »Zwei Jungs hatten Sex mit dir.« Sie hielt drei Finger hoch.


  Louise wurde blass. Ich nahm ihre Hand und drückte sie. »Drei Jungs?«, fragte Dad. Sie nickte.


  »Gut, Sarah. Das ist jetzt sehr wichtig. Was ist passiert, nachdem sie mit dem Sex fertig waren?«


  »Da habe ich ihnen versprechen müssen, dass ich sie nicht verpfeife. Sie haben gesagt, wenn ich es der Polizei verrate, bringen sie mich um. Ich habe ihnen geglaubt!«


  »Ja, natürlich. Und wer hat dann das Klo zuerst verlassen? Die schlimmen Jungs oder du?«


  »Die schlimmen Jungs.«


  »Und was hast du gemacht?«


  »Ich habe die Mülltonne umgeworfen, um David zu helfen. Sie war sehr schwer, und mir tat von den schlimmen Jungs alles weh, und ich weinte... «


  »Du musst große Angst gehabt haben«, sagte ich.


  »Und wie!«


  »Aber jetzt brauchst du keine Angst mehr zu haben, weil du jetzt nämlich in Sicherheit bist«, erklärte Decker. »Sarah, ich möchte, dass du mir noch etwas sagst. Als du die Mülltonne umgeworfen hast, war da mit David wieder alles in Ordnung?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Decker rieb sich das Gesicht. »Hat er sich bewegt?«


  »Sein Gesicht war ganz voll Blut.« Sie begann zu weinen. »Ich wollte ihm helfen. Aber ich hatte versprochen, dass ich das Geheimnis nicht verraten würde. Ich wusste nicht, was ich tun sollte!«


  »Du hast das Richtige getan«, beruhigte sie mein Dad. »Was hast du gemacht, nachdem du Davids Gesicht gesehen hast?«


  Ihr Weinen wurde heftiger. Louise nahm ihre Schwester in den Arm. »Es ist vorbei, Sarah. Keine Angst, es ist vorbei.«


  Aber alle im Raum, einschließlich Sarah, wussten, dass es nicht vorbei war.


  Decker sprach mit ruhiger Stimme weiter: »Sarah, hast du David in der Mülltonne zurückgelassen?«


  Sie schluchzte auf. »Ich bin nach Hause gelaufen. Ich habe mich gewaschen. Ich hatte solche Angst!« »Natürlich, Liebes.«


  Wir warteten, bis sie sich ausgeweint hatte. Das dauerte eine Weile. Schließlich sah sie mich an. »Am nächsten Tag bin ich in die Schule gegangen. Er war nicht da. Er kommt nicht mehr in die Schule. Ich möchte Mr. Klinghoffner nach ihm fragen, aber ich habe zu große Angst. «


  »Wie wär's, wenn ich ihn für dich frage?«, schlug ich vor.


  »Danke.« Sie lächelte mit feuchten Augen. »Ich sehe ihn nicht mehr. Vielleicht hat es ihm nicht gefallen, dass die anderen Jungs Sex mit mir hatten. «


  »Ich bin sicher, dass das nicht der Grund ist«, antwortete ich.


  »Ich wollte es ja nicht. Sie haben mich gezwungen.«


  Ich sagte ihr, dass ich sie verstünde. »Wie haben diese Jungs denn ausgesehen?«


  Sie schloss die Augen. Offenbar versuchte sie sich etwas ins Gedächtnis zu rufen. »Vielleicht waren zwei von ihnen Mexikaner.«


  »Mexikaner?«, wiederholte ich.


  »Ja. Wie der Hausmeister an der Schule. Sein Name ist Jose. Er ist Mexikaner. Aber ein netter Mexikaner. Manchmal gibt er uns Süßigkeiten und so was. Die Schlimme- Jungs-Mexikaner waren böse.«


  »Haben Sie Spanisch gesprochen?«, fragte ich.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht.«


  »Du meinst also, zwei könnten Mexikaner gewesen sein«, warf Decker ein. »Du hast gesagt, dass da noch mehr schlimme Jungs waren. Was ist mit denen? Weißt du, wie die ausgesehen haben?«


  Wieder schloss sie die Augen. »Einer hatte eine Glatze. Das war der schlimmste. Er hat David als Erster geschlagen.«


  »Hatte er weiße Haut oder schwarze oder braune?«


  Sie zog ein Gesicht. »Nicht so braun wie Jose, aber auch nicht so rosa wie ich. Der ohne Glatze hatte viele Pickel. Der mit der Glatze war der schlimmste. Er hatte keine Pickel.«


  »Und die anderen zwei waren Mexikaner?«, fragte ich.


  »Ja. Sie hatten schwarze Haare und dunkle Haut und sahen aus wie Jose, der Hausmeister an unserer Schule.«


  »Fällt dir sonst noch was ein?« »Nein.«


  »Sarah, meinst du, du würdest die schlimmen Jungs wiedererkennen, wenn ich dir Fotos von ihnen zeige?« »Vielleicht.«


  »Ms. Sanders, wir würden Sarah gern mitnehmen und ihr ein paar Bücher mit Täterfotos zeigen. Vielleicht erkennt sie jemanden.«


  »Vielleicht in ein paar Tagen. Lieutenant Decker. Wir haben am Mittwoch einen Gerichtstermin. Ich muss erst mal das klären, bevor ich sie neuen Strapazen aussetze. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


  »Natürlich. Dann vielleicht in ein paar Tagen.«


  Nun war es an mir, noch ein paar Dinge in Erfahrung zu bringen. »Sarah, war David ein Schwarzer?«


  Sarah warf einen Blick zu ihrer Schwester hinüber. »Schon gut, Sarah«, sagte Louise. »Du kannst die Frage ruhig beantworten.«


  »Ja.« Sie biss sich auf die Lippe. »Es tut mir Leid, Louise.«


  »Was tut dir Leid?«, fragte Louise.


  »Dass ich David gern gehabt habe. Du hast doch zu mir gesagt, dass ich mich von Schwarzen fern halten soll. Dass sie viele schlimme Dinge tun. Aber David war nett. Er war nicht böse... außer, dass er Sex mit mir gehabt hat. Aber er war dabei sehr nett.« Louise hatte mittlerweile ein knallrotes Gesicht. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, beschloss ich, sie ein wenig zu trösten. »Jeder macht mal einen Fehler, Louise.« »Ich wollte sie doch nur beschützen...« Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Aber da habe ich wohl total versagt.«


  »Sie sollten mal einen Tag lang meinen Job machen, dann wüssten Sie, was Versagen ist«, meinte ich.


  Ihr Lachen klang schon wieder eine Spur fröhlicher. »Sie hätten Therapeutin werden sollen!«


  Sarah fragte: »Geht es meinem Baby gut?«


  »Es geht ihm sehr gut«, antwortete ich.


  »Darf ich es sehen?«


  »Wir arbeiten dran, Sarah«, antwortete Louise.


  »Louise«, wandte ich mich an sie. »Wäre es Ihnen möglich, trotzdem morgen mit Sarah aufs Revier zu kommen? Nur um ihre Aussage aufzunehmen? Dann könnten wir schon mal ein paar Dinge in die Wege leiten.«


  »Ich glaube nicht, Officer Decker.«


  »Ohne Täterfotos«, versprach ich ihr. »Sarah müsste ihre Geschichte bloß vor Detective MacGregor wiederholen, weil er für den Fall zuständig ist. Um die Identifizierung der Täter kümmern wir uns dann später.«


  Sie seufzte. »Mittags - um halb zwölf. Ich gebe Ihnen zwanzig Minuten. Dann muss ich zurück zur Arbeit.«


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Ich werde es mit Detective MacGregor abklären und Sie anrufen, falls sich etwas ändert.«


  »Ihre Kooperationsbereitschaft wird vom Richter wohlwollend vermerkt werden«, fügte Decker hinzu. »Ich sage das nicht, um Druck auf Sie auszuüben, Ms. Sanders, sondern nur, um Sie zu informieren.«


  »Aha.«


  Ihr Sarkasmus war deutlich zu spüren. Alle außer Sarah erhoben sich. Dad streckte dem Mädchen die Hand hin. »Danke, dass du mit uns gesprochen hast, junge Dame. Morgen wird Louise dich aufs Polizeirevier bringen, damit du mit Detective MacGregor sprechen kannst. Erinnerst du dich an ihn?«


  Sarah nickte.


  »Es ist wichtig, dass du ihm genau dasselbe sagst, was du uns gerade erzählt hast.« »Ja...« Sarah klang zögernd.


  »Keine Angst«, beruhigte Decker sie. »Beim nächsten Mal wird es dir schon leichter fallen, darüber zu reden, das verspreche ich dir. Du bist ein sehr braves Mädchen, Sarah.«


  »Mr. Mann?«


  Wir mussten lächeln. »Sein Name ist Lieutenant Decker«, sagte Louise.


  »Ich hab gedacht, die Frau heißt Decker.« »Wir heißen beide Decker«, erklärte ich ihr. »Oh... dann sind Sie verheiratet.«


  »Vater und Tochter«, stellte Dad richtig. »Möchtest du mir noch etwas sagen?«


  Sie nickte.


  »Was denn, Liebes? Du kannst mir alles sagen.« »Sind Sie sicher, dass es in Ordnung ist, schlimme Geheimnisse zu verraten?«


  »Ganz sicher.« Mein Vater betrachtete ihr Gesicht. »Hast du noch ein schlimmes Geheimnis, das du mir erzählen möchtest?«


  »Nein.« Aber Sarahs Antwort war viel zu schnell gekommen.


  »Schon gut«, versuchte Decker sie zu beruhigen. »Wenn du magst, kannst du es mir ins Ohr flüstern.«


  »Ist David tot?«, fragte sie.


  »Wir wissen es nicht, Sarah«, antwortete ich. »Wir werden es herausfinden.«


  »Stecke ich jetzt in Schwierigkeiten?«


  »Nein, Liebes. Keine Angst. Du hast das Richtige getan, indem du mit uns gesprochen hast.« Decker gab ihr seine Karte. »Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du ein schlimmes Geheimnis hast, ja?«


  Sie nickte. Ich folgte dem Beispiel meines Vaters und reichte ihr ebenfalls meine Karte. Dann verabschiedeten wir uns und gingen zum Wagen.


  Nachdem ich mich angeschnallt und den Motor angelassen hatte, wandte ich mich an Decker. »Verheimlicht Sarah uns noch etwas?«


  »Definitiv.«


  »Was sollen wir deswegen unternehmen?« »Nichts.«AWährend Decker in der Wohnung seiner Tochter aus dem Fenster starrte, ordnete er seine Gedanken. Dann richtete er den Blick auf Cindy. »Vielleicht solltest du deine Notizen noch mal ordentlich abtippen, bevor du mit MacGregor sprichst. Auf diese Weise hast du deine Informationen nicht nur übersichtlich parat und brauchst nicht erst nach den richtigen Worten zu suchen, sondern kannst ihm auch noch etwas Konkretes in die Hand drücken, wenn du fertig bist. Du solltest ihn auf keinen Fall mit zu vielen Details nerven. Sonst denkt er, du willst dich wichtig machen, und ärgert sich über -« Decker brach abrupt ab. »Sag mal, hörst du mir eigentlich zu?«


  Cindy blickte auf. »Ja, Dad, ich hör dir zu.«


  »Könntest du dann bitte aufhören, mit den Fransen deines Kissens zu spielen, und mich vielleicht sogar ansehen, wenn ich mit dir rede?«


  »Ich höre dir doch zu. Warum rügst du mich wie eine Fünfjährige?« Sie sprang auf. »Ich mache frischen Kaffee. Möchtest du auch eine Tasse?«


  Decker rieb sich seine schmerzenden Schläfen. Er zögerte einen Moment, bevor er ihre Frage bejahte. Als er nachdenklich den Blick schweifen ließ, fiel ihm auf, wie kahl ihre Wohnung wirkte. Früher war sie gemütlich, fast mädchenhaft eingerichtet gewesen, als wäre Cindy samt ihrem Jungmädchenzimmer umgezogen. Er stand auf und ging in ihre winzige Küche, in der sie kaum zu zweit Platz fanden. »Ich kann nicht gleichzeitig Vater und Lieutenant sein. Du musst dich schon für eins entscheiden.«


  Sie goss Wasser in die Kaffeemaschine. »Ich frage dich das jetzt noch ein einziges Mal, und ich erwarte eine ehrliche Antwort. Bist du sauer auf mich, weil Koby schwarz ist?« »Nein.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Warum dann} Weil ich es dir gegenüber nicht erwähnt habe?«


  »Nicht erwähnt}« Decker musterte sie skeptisch. »Cindy, du hast es mir absichtlich vorenthalten!«


  »Was macht denn das für einen Unterschied}«


  »Einen ziemlich großen sogar. Du hast dir ja immerhin die Mühe gemacht, mir zu sagen, er sei Israeli -«


  »Er ist Israeli.«


  »Nein, Cindy, er hat lediglich in Israel gelebt. Er bezeichnet sich selbst als Äthiopier. Es hätte gereicht, wenn du mir das gesagt hättest. Stattdessen hast du mich einfach überrumpelt.« Er schwieg einen Moment. »Wahrscheinlich habe ich mich benommen wie ein Idiot.«


  »Du warst wunderbar.«


  »Ich habe mich aber nicht wunderbar gefühlt, ganz im Gegenteil, ich habe mich sehr unwohl gefühlt. Das ist natürlich mein Problem, nicht deins. Aber du hättest mir das ersparen können. Wovor hattest du Angst? Bin ich wirklich so furchteinflößend?«


  »Ja.«


  Decker seufzte. »Na dann... dann tut es mir Leid. Das war nie meine Absicht.«


  »Ich weiß. Das ist schon in Ordnung.«


  Während er die Hände in die Taschen seiner Jeans schob, starrte er auf ihre kahlen Wände. Wie gerne hätte er sich nach einem Besuch bei ihr mal dazu beglückwünscht, ein guter Vater gewesen zu sein, statt immer mit dem frustrierenden Gefühl zu seinem Wagen zu gehen, total versagt zu haben.


  »Ich werde versuchen, mich zu bessern, Cin.«


  »Das brauchst du nicht. Du bist großartig, Daddy. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.« Er hob mit einer bedauernden Geste die Hände. »Ich weiß nicht. Eigentlich möchte man meinen, ich würde die Dinge mit den Jahren ein wenig lockerer sehen. Stattdessen werde ich immer unruhiger und verbissener.«


  »Das zeigt doch bloß, wie viel Energie noch in dir steckt, Dad.« Cindy griff nach der Hand ihres Vaters. »Das ist doch gut. Außerdem war ich ungerecht. Die meiste Zeit finde ich dich überhaupt nicht furchteinflößend. Nur wenn du mich so anfährst wie vorhin. Ich weiß, dass du es nicht persönlich meinst, außerdem habe ich dich ja selbst in diese Sache hineingezogen. Trotzdem löst es aus irgendeinem Grund Urängste in mir aus, wenn du mit mir schimpfst. Aber das ist wohl meine Macke.«


  Decker starrte sie an. »Wenn er dich nicht gut behandelt, bringe ich ihn um.«


  »Ich möchte nicht, dass du meinetwegen einen Mord begehst. Koby und ich kennen uns ja kaum.«


  »Er mag dich - sehr. Trotzdem solltest du aufpassen, dass du nicht zu schnell dein Herz verlierst.«


  »Das ist meine Sache, Dad.«


  »Da hast du Recht. Sollen wir mit unserer Sache weitermachen? «


  »Du hast gesagt, dass ich meine Notizen sauber abtippen soll.«


  »Wenn du das Ganze geordnet zu Papier gebracht hast, kannst du es mir gern mailen oder faxen, dann sehe ich es mir an.« »Das wäre großartig. Vielen Dank.«


  »Keine Ursache, Prinzessin. Aber schreib keine zu komplizierten Sätze, Cin. Der durchschnittliche Detective war höchstens ein paar Jahre am College.«


  »Ich weiß.«


  »Sonst noch Fragen?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Sie betrachtete ihre abgekauten Nägel. »Du findest also nicht, dass ich mich ein wenig über die Gangs in meinem Revier umhören sollte? Die Tatsache, dass Sarahs schlimme Jungs Mexikaner und Nichtmexikaner waren, schränkt den Kreis erheblich ein.«


  Decker schwieg einen Moment. »Cindy, du bist noch kein Detective. Du musst warten, bis Russ MacGregor dir grünes Licht gibt. Erzähl ihm, was du mir erzählt hast, und hör dir an, was er zu sagen hat.«


  »Das Ganze wird bloß in irgendeiner Akte verschwinden. Was ist so falsch daran, wenn ich meinen Informanten von der Straße ein paar Fragen stelle?«


  »Allmählich bringst du mich in Rage.«


  »Ich versuche doch nur, einem alten Vergewaltigungsfall die Aufmerksamkeit zu schenken, die ihm zusteht.«


  »Cynthia, hör mir zu.« Kurzes Schweigen. »Hörst du mir zu?« »Ja, Dad, ich höre dir zu.«


  »Gut. Folgendes. Du riskierst als Polizistin jeden Tag Kopf und Kragen. Das bedeutet, dass du hin und wieder Unterstützung brauchen wirst. Du bist Teil eines Teams, einer Mannschaft, und deswegen musst du dich auch wie eine Mannschaftsspielerin verhalten. Außerdem weißt du nicht, was das für Typen sind und womit du es zu tun hast. Stelle den falschen Leuten die falschen Fragen, und du kannst deinen Körper als Sieb benutzen.«


  »Sehr witzig.«


  »Ich meine das ernst, Cynthia.«


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Du solltest jetzt besser aufbrechen, sonst schaffst du es nicht mehr, mit Hannah Banana rechtzeitig um zwei ins Kino zu kommen.«


  »Ich gehe ja schon. Aber du musst mir versprechen, dass du nichts unternehmen wirst, es sei denn, deine Vorgesetzten fordern dich dazu auf.«


  »Ich verspreche dir, dass ich nichts unternehmen werde, ohne vorher Russ MacGregors ausdrückliche Erlaubnis einzuholen.«


  »Das ist ja mehr, als ich zu hoffen gewagt habe. Danke.«


  In dem Moment piepte die Kaffeemaschine. »Wie wär's mit einem Kaffee für unterwegs? Ich habe eine Thermostasse.«


  »Warum nicht?«


  Sie ging in ihre kleine Küche, um den dampfenden Kaffee einzufüllen. Nachdem sie den Deckel fest zugeschraubt hatte, reichte sie ihm die Tasse. »Übrigens, Dad... ich mag ihn auch.«


  »Na wunderbar.«


  »Ich glaube, dass wir trotz aller offensichtlichen Unterschiede viel gemeinsam haben.« Decker wartete.


  »Unsere Jobs zum Beispiel. Wir stecken beide unser ganzes Herzblut in die Arbeit. Und wir machen auch ganz ähnliche Jobs.«


  »Ein Krankenpfleger und eine Polizistin?«


  »Ja, wenn man länger darüber nachdenkt. Ein Großteil unserer Arbeit ist Routine. Jede Menge Routine. Aber wenn das mal nicht der Fall ist... puh, dann schießt das Adrenalin hoch bis zum Anschlag. Dann trennt sich die Spreu vom Weizen. Und wenn wir gut sind... richtig gut... dann laufen wir in den schlimmsten Notlagen zur Höchstform auf.« Er erwachte mit einem steifen Hals. Gleichzeitig stieg ihm der Geruch von Gegrilltem in die Nase, und er hörte den Küchenabzug surren. Rina schien in der Küche etwas zu grillen. Sofort meldete sich knurrend sein Magen. Benommen erhob er sich vom Sofa und streckte seine Glieder. Sein Mund fühlte sich ausgetrocknet an. Als er in die Küche kam, brutzelte dort ein großes Stück Braten, auf dem noch das Gittermuster des Grills zu sehen war, zusammen mit Zwiebeln und Pilzen in einer Bratpfanne vor sich hin.


  »Hast du ein schönes Nickerchen gemacht?«, erkundigte sich Rina.


  »Ein sehr schönes. Hannah ist ein liebes Mädchen, aber auch ziemlich anstrengend.« »Dieses Gefühl muss auf Gegenseitigkeit beruhen, sie hängt herum wie ein Zombie, seit ihr heimgekommen seid.«


  »Dann bin ich ja beruhigt.« Er nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trank sie gierig aus. »Mann, hier riecht's aber gut. Was ist das?«


  »Rinderbraten«, antwortete Rina.


  »So viel Aufwand an einem ganz normalen Sonntag - gibt es irgendwas zu feiern?«


  »Die Jungs sind zu Hause, wir sind alle gesund, Hannah ist guter Laune. Such dir was aus.«


  »Wo sind die Jungs?«


  »Nur kurz zu einem Freund, sie sind bald wieder da.« Sie nahm die Pfanne vom Herd und schob sie in den Ofen. »In etwa zwanzig Minuten können wir essen.«


  »Medium?«


  »Natürlich. Wir mögen doch alle kein zähes Schuhleder.«


  »Eine so gute Köchin wie du wäre gar nicht fähig, uns Schuhleder vorzusetzen.«


  »Vielen Dank.« Nachdem sie sich an einer Serviette die Hände abgewischt hatte, drehte sie sich zu ihm um. »Wenn du ein paar Minuten Zeit hast, wäre es schön, wenn du dir die Akte meiner Großmutter noch mal ansehen könntest.«


  »Klar.«


  »Aber nur, wenn es dich nicht nervt. Die Akte liegt auf dem Esszimmertisch. Ich hab Hausaufgaben für dich gemacht.« »Nämlich?«


  »Dir eine Karte besorgt.«


  »Das ist ja schon mal ein Anfang.« Er wusch sich in der Küchenspüle die Hände und klatschte sich Wasser ins Gesicht. Dann warf er einen Blick auf die Kaffeekanne. »Ich werde eine Stärkung brauchen. «


  »Ich mach dir Kaffee.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Stirn. »Erst musst du dich mit Cindy herumschlagen, dann mit Hannah und jetzt mit mir. Und das soll dein freier Tag sein. Ich habe durchaus Mitgefühl mit dir.«


  Decker legte die Hände um ihre Taille. Ihr Haar roch nach Knoblauch und Sojasauce. »Ich brauche nur ein bisschen Anerkennung. Wenn ich einen Kuss kriege, helfe ich dir gerne.«


  »Danke.«


  Er küsste ihre weichen Lippen und ließ sich dann am Esszimmertisch nieder. Rina hatte alles für ihn ausgebreitet - eine Aktenmappe mit einem ordentlichen kleinen Stapel Blätter, einen leeren Notizblock, einen Kugelschreiber, einen Bleistift und einen Stadtplan von München. Ehrlich gesagt war er froh, beschäftigt zu sein. Er fürchtete sich vor einem Vakuum, denn früher oder später würde es sich mit Bildern füllen, die er lieber vergessen hätte.


  Er griff nach der Aktenmappe.
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  Die Leiche von Regina Gottlieb war in einem Gestrüpp im Englischen Garten gefunden worden, einem lang gezogenen Park, der parallel zur Isar verläuft, aber durch mehrere Straßen vom Fluss getrennt ist. Auf der Karte sah es aus, als würden sich Park und Fluss im Norden Schwabings treffen, aber dann endet der Garten, und die Isar setzt ihren Weg ohne ihn fort.


  Decker lehnte sich zurück und versuchte sich an sein morgendliches Jogging durch den Park zu erinnern. Sein Körper hatte sich noch ganz taub angefühlt, als die frostige Morgenluft auf sein Gesicht traf. Der Jetlag hatte seine innere Uhr durcheinander gebracht, es war erst sechs und noch stockfinster, erst in etwa einer Stunde würde es hell werden. Wahrscheinlich war es gefährlich, so früh durch den Park zu laufen, aber es bereitete ihm Vergnügen, mit der Gefahr zu kokettieren. Mal sehen, ob es jemand wagen würde, ihn zu überfallen. Von den kahlen Bäumen tropfte Wasser auf ihn herab, der Boden war nass und stellenweise matschig, und überall lagen abgebrochene Zweige und Äste herum, Folgen des nächtlichen Sturms. Die Luft roch nach Moos, Moder und verrottenden Pflanzen. Der Eisbach führte nach den starken Regenfällen Hochwasser und donnerte mit Getöse über die Steine und Felsbrocken, die das Flussufer säumten. Gegen Ende seines Laufs hatte sich ein graues Licht über die Stadt gelegt. Decker konnte sich an die vornehmen Viertel zu beiden Seiten des Flusses erinnern, deren beeindruckende, wohl proportionierte Steinhäuser mit viel Liebe zum Detail gebaut waren.


  Er wünschte, er hätte damals mehr auf seine Umgebung geachtet. An vieles erinnerte er sich nur verschwommen. Obwohl er an vielen Wahrzeichen der Stadt vorbeigekommen war, hatte er keine Ahnung, wo sie sich in Relation zueinander befanden. Andererseits, woher hätte er auch wissen sollen, dass seine Ortskenntnis eines Tages wichtig für die Aufklärung dieses lange zurückliegenden Falls sein würde?


  Als er sich nun die Stadt als Ganzes auf dem Plan ansah, stellte Decker fest, dass der Englische Garten im nordöstlichen Teil Münchens lag. Er und Rina hatten in einem Hotel an der Maximilianstraße gewohnt, wo gute Restaurants, Fünf-Sterne-Hotels und Designer-Boutiquen zu finden waren. Vor Ort war ihm die Entfernung zwischen Hotel und Englischem Garten nicht sehr groß erschienen. Auf der Karte sah es viel weiter aus.


  Rina hatte ihm auch eine detaillierte Karte des riesigen Parks besorgt, in dem es große Wiesenflächen, Seen und jede Menge Spazierwege gab. Im Zentrum lag der Chinesische Turm, der Ähnlichkeit mit einer Pagode hatte. Gleich daneben befand sich einer der vielen Münchner Biergärten, wo die Leute im Sommer draußen saßen, Bier tranken und das schöne Wetter genossen.


  Der Park beherbergte außerdem die Münchner Bogenschieß-plätze, und an seinem nördlichen Ende gab es einen weiteren berühmten Biergarten namens Aumeister, ein ehemaliges altes Jagdhaus aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert. All das rief in ihm keinerlei Erinnerungen wach. Das Einzige, woran er sich noch lebhaft erinnern konnte, waren die kahlen Bäume, die eisige Luft, die Feuchtigkeit und der Geruch nach Moder.


  Wahrscheinlich hatte es an seiner damaligen Stimmung gelegen.


  Rina kam mit einer Tasse Kaffee herein. »Schon was gefunden?«


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich sitze erst seit fünf Minuten hier.«


  »Ich erwarte Wunder.«


  »Tja, die dauern etwas länger.« Er nahm einen Schluck vom Kaffee. »Aah, das tut gut. Vielen Dank.«


  Rina setzte sich und legte ihre Hand auf seine. »Lass dir Zeit.«


  »Ich versuche mir gerade die geographischen Verhältnisse vorzustellen. Der Englische Garten ist groß. Deine Großmutter wurde am nördlichen Ende gefunden. Das wirft mehrere Fragen auf.«


  Er griff nach dem Bleistift. »Erstens, was hat sie dort gemacht? Wenn man den Stadtführern und meinen eigenen vagen Erinnerungen glauben darf, handelt es sich dabei um eine sehr noble Gegend. Deine Omah gehörte nicht zur Aristokratie, sie gehörte nicht mal zum Kleinbürgertum. Sie ist nicht jeden Tag in einem edel bestickten Kleid und mit einem Sonnenschirm durch den Park flaniert. Deine Großmutter war eine arme Jüdin, die sich wahrscheinlich von morgens bis abends abgerackert hat. Was hatte sie in der Gegend zu suchen?«


  »Vielleicht war sie gar nicht in der Gegend unterwegs und ist nur dort abgeladen worden. Weil der Park wegen seiner Größe ein guter Platz war, um eine Leiche zu verstecken.«


  »In diesem Fall handelte es sich also nicht um einen Mord im Affekt. Jemand brachte sie vorsätzlich in den Park, um sie dort zu töten oder zumindest abzuladen. Bei den anderen beiden Frauen -Marlena Durer und Anna Gross - lag der Fall anders. Sie wohnten in der Nähe des Parks, sodass sie möglicherweise nur zufällig Opfer eines Vergewaltigers und Mörders wurden - weil sie einfach zur falschen Zeit am falschen Ort waren.«


  »Warum hat dann dieser andere Typ Omahs Fall zusammen mit den Morden an Gross und Durer untersucht?«


  »Welcher andere Typ?«


  »Dieser Kriminalpolizeiinspektor Axel Berg.« Sie lächelte. »Ein richtiger Zungenbrecher. Ich glaube auch, dass die Morde etwas miteinander zu tun haben könnten. Hast du die Aufzeichnungen von Inspektor Kalmer schon ganz gelesen?« »Nein, warum?«


  Rina blätterte die Unterlagen durch. »Lies mal das hier. Es ist sehr interessant.«


  Decker überflog den Text, bis er die betreffende Stelle gefunden hatte. Frau Julia Schönnacbt wurde zu dem Fall befragt. Das Opfer, Regina Gottlieb, war drei Monate bei Frau Schönnacht angestellt gewesen. Frau Gottliebs Anstellung endete, als ihre Dienste nicht mehr benötigt wurden. Er sah Rina an. »Deine Großmutter ist arbeiten gegangen?«


  »Ich hatte auch keine Ahnung.«


  »Als was, glaubst du, hat sie gearbeitet? Als Dienstmädchen?«


  Rina lächelte ihn besonders lieb an. »Ich muss dir ein Geständnis machen.«


  Decker grinste spöttisch. »Heraus damit!«


  »Ich hab meinen ganzen Mut zusammengenommen und heute Morgen, nachdem du weg warst, meine Mutter danach gefragt.«


  »Hab ich's doch gewusst Hast du dich mit ihr gestritten? Rina, die Frau ist über achtzig!«


  »Nein, ich habe mich nicht mit ihr gestritten. Zu meiner großen Überraschung war sie sofort bereit, über die Vergangenheit zu sprechen.«


  »Hast du ihr gesagt, wozu du die Informationen brauchst?« »Nicht direkt.«


  »Na bitte, da haben wir es ja schon wieder.« Für Decker war es nichts Neues, dass seine Frau hin und wieder zu einer kleinen Notlüge griff. »Was für einen Bären hast du ihr denn aufgebunden?«


  »Ich hab ihr erzählt, Hannah arbeite gerade an einem Stammbaum, und deswegen müsse ich wissen, was ihre Mutter und ihr Vater beruflich gemacht hätten. Dass Opah Schneider war, wusste ich ja bereits. Ich hab zu ihr gesagt, dass ich davon ausginge, dass Omah Hausfrau gewesen sei.«


  »Und?«


  »Sie hat einen Moment geschwiegen, bevor sie mir voller Stolz eröffnete, dass Omah den gleichen Beruf ausgeübt habe wie Opah. Sie sei eine sehr gute Schneiderin gewesen. Habe Mama und ihrer Schwester immer schöne Kleider genäht. Sie seien die am besten gekleideten Mädchen in der Gegend gewesen, und die schönsten sowieso.« »Die Worte deiner Mutter? Ich hab sie noch nie prahlen hören.«


  »Das muss das Alter sein... anscheinend lassen da die Hemmungen nach. Jedenfalls hat sie mir dann noch erzählt, Omah habe für die reichsten Leute Münchens genäht. Dann hat sie - in fast verschwörerischem Ton, als könnte mein Großvater sie aus dem Grab hören - hinzugefügt, dass Omah besser genäht habe als Opah. Zum Schluss hat sie noch gesagt, dass Hannah sich jederzeit an sie wenden könne, wenn sie noch mehr Informationen brauche.« Bei den letzten Worten war Rina ein wenig rot geworden.


  »Hast du Hannah von deiner Lügengeschichte in Kenntnis gesetzt?«


  »Hannah hat sich gefreut, mir helfen zu können. Ich glaube, sie spielt gerne Detektiv. Eine echte Tochter ihres Vaters. Wenn man also zwei und zwei zusammenzählt, sieht es ganz danach aus, als hätte Omah für diese Julia Schönnacht als Schneiderin gearbeitet.«


  »Wo wohnte Julia Schönnacht?«


  Sie deutete auf die Adresse. »In der Nähe der Ludwig-Maximilians-Universität in Schwabing... nicht sehr weit vom Englischen Garten entfernt. Vielleicht ist Omah also doch nur zufällig einem Mörder in die Hände gefallen. Vielleicht war sie gerade auf dem Heimweg, als jemand sie im Park überfiel.«


  »Ich weiß nicht, wo deine Großmutter gewohnt hat. Wäre sie denn durch den Park nach Hause gegangen?«


  »Omah hat ungefähr hier gewohnt.« Rina deutete auf die entsprechende Stelle auf der Karte. »Im Gärtnerplatzviertel, nicht weit von der Reichenbachstraße.«


  »Diese Namen werden mich noch mal umbringen«, meinte Decker, während er den Stadtplan studierte. »Demnach haben deine Großeltern nicht so nahe am Park gewohnt. Und wenn sie zu Julia Schönnacht wollte, in die Nähe der... wie heißt diese Straße... Ludwigstraße, oder ist es die Leopoldstraße... die beiden scheinen ineinander überzugehen... dann gab es jedenfalls keinen Grund für deine Großmutter, durch den Englischen Garten zu laufen. Das wäre ein Umweg gewesen.«


  »So ein großer Umweg nun auch wieder nicht, und außerdem der viel schönere Weg. Und schau dir das an« - Rina blätterte ein paar Seiten weiter. »Hier, Peter. Meine Großmutter wurde -Zitat - zwei Wochen vor ihrer Ermordung aus Frau Schönnachts Diensten entlassen. Möchtest du meine Theorie hören?«


  »Schieß los.«


  »Vielleicht ist sie dorthin zurückgekehrt, um noch irgendeine Arbeit fertig zu stellen. Vielleicht kam es zu einer Diskussion wegen ihrer Bezahlung oder so was. Vielleicht hatten sie Streit, und es kam zu einer Tragödie. Das Haus stand ganz in der Nähe des Gartens, sodass es sich anbot, die Leiche dort zu verstecken. Natürlich hat Julia Schönnacht der Polizei davon nichts gesagt.«


  »Du hast also bereits beschlossen, dass deine Großmutter von ihrer früheren Arbeitgeberin ermordet wurde. Warum nicht, die Theorie ist so gut wie jede andere.« Decker klappte die Akte zu. »Warum belassen wir es nicht einfach dabei? Auf dieser Karte sind sowieso viel zu viele Straßen.«


  »Ich möchte die Wahrheit wissen«, entgegnete Rina. »Oder zumindest so nahe wie möglich an sie herankommen. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass eine reiche, vornehme Frau meine Großmutter in einen Park geschleppt und dort erschlagen hat.«


  »Sie kann einen Bediensteten damit beauftragt haben. In jener Zeit vielleicht keine große Sache. Eine weitere tote Jüdin? Die würde doch sowieso niemand vermissen. Wann war noch mal die Kristallnacht?«


  »1938.«


  »Dann passierte das Ganze also vorher.«


  »Ungefähr zehn Jahre vorher. Aber Hitler hatte trotzdem schon großen Einfluss.« Rina rieb sich die Hände. »Mama hat uns für Dienstagabend zum Essen eingeladen. Nachdem das Gespräch mit ihr heute so gut gelaufen ist, habe ich zugesagt - falls es dir recht ist.«


  »Wenn du mal wieder deine masochistische Ader befriedigen möchtest.«


  Rina knuffte ihn. »Sei nicht so!«


  »Ich mag deine Eltern. Ich streite mich auch nie mit ihnen. Du tust das.« Schweigen. »Du hast ja Recht«, räumte Rina ein. »Hör zu. Ich verspreche dir, dass ich nicht streiten werde. Außerdem wollen sie die Jungs sehen. Vielleicht können wir die Geschichte mit dem Stammbaum noch ein bisschen weiterspinnen.«


  »Und du glaubst nicht, dass Mama Verdacht schöpfen wird, wenn ich anfange, mir Notizen zu machen?«


  »Könntest du vielleicht ein bisschen subtiler vorgehen?«


  »Subtilität ist nicht meine Stärke«, bemerkte Decker. »Aber mal angenommen, ich denke mir tatsächlich ein paar Fragen aus, und du stellst sie ihr...«


  »Am besten, wir lassen Hannah die Fragen stellen.«


  »Wie kann eine gute Mutter die eigene Tochter als Komplizin benutzen?«


  »Nicht als Komplizin - als Mitstreiterin.« Rina tätschelte ihm die Schulter. »Aufklärung der Vergangenheit als Familienprojekt. Klingt gut, oder? Vor meinem geistigen Auge sehe ich bereits ein Theaterstück entstehen.«


  »Komisch. Ich sehe nur Probleme entstehen.«
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  Der Drang, auf den Straßen meines Distrikts an Informationen zu gelangen, war überwältigend, aber ich hatte meinem Vater ein Versprechen gegeben. Trotzdem machte ich mir im Geist eine Liste, wie ich vorgehen würde, wenn ich bereits Detective wäre. Als Erstes würde ich mit Klinghoffner sprechen und so viel wie möglich über David in Erfahrung bringen. Dann würde ich ihn fragen, ob es Probleme zwischen seinen Schülern und irgendwelchen Straßenbanden gegeben habe. Außerdem waren da noch die Mädchen, mit denen ich an der Highschool gesprochen hatte. Wenn irgendjemand über die Gangs Bescheid wusste, dann diejenigen, die dort lebten, wo die Rowdys ihr Unwesen trieben. Ich kannte ja auch ein paar Leute von der Straße: Alice Anne, Magenta und andere ihres Schlages, sogar ihren Zuhälter Burton. Es gab Zeiten, da hätte ich ihn auffliegen lassen können, entschied mich aber dagegen, weil er sich auf mein wiederholtes Drängen hin dazu entschlossen hatte, sein Geschäft nachts einzustellen.


  Ich überlegte auch, was ich zu Russ MacGregor sagen sollte. Würde er meine Hilfe überhaupt wollen? Würde er es der Mühe wert finden, wegen eines sechs Monate zurückliegenden Verbrechens zu ermitteln - eines Verbrechens, das der Polizei nie gemeldet worden war, bei dem es kein brauchbares Beweismaterial gab und die Hauptzeugin ein geistig behindertes Mädchen war, das gerade sein Baby ausgesetzt hatte? Mich selbst hatte der Fall inzwischen so richtig gepackt. Durch unser morgendliches Gespräch mit Sarah und Louise Sanders war meine Neugier geweckt. Plötzlich musste ich daran denken, wie ich das letzte Mal meine Nase in eine Sache gesteckt hatte, die mich nichts anging. Ein Jahr Therapie, und ich schaffte es beinahe schon, eine ganze Sitzung durchzustehen, ohne zusammenzubrechen. So etwas war sehr langwierig. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war ein neues Trauma. Ich sagte mir ständig, dass ich mich an die Spielregeln halten musste. Aber meine alten rebellischen Tendenzen kamen wieder hoch. Was wahrscheinlich bedeutete, dass ich mich auf dem Wege der Besserung befand.


  Wenn ich nicht weiterwusste, war ich überall lieber als zu Hause. Früher hatte ich mich sehr gern in meiner Wohnung aufgehalten, aber inzwischen betrachtete ich sie nur noch als einen Platz zum Schlafen. Ich hätte mir eigentlich etwas Neues suchen sollen, wollte aber keinen neuen Stress in meinem Leben. Also behielt ich die Wohnung, schlief und aß dort und tat so, als wäre alles bestens. Nachdem Dad gegangen war, fühlte ich mich sehr allein. Ich schlüpfte in eine leuchtend blaue Bluse, eine Wollhose und hohe schwarze Stiefel, mit denen ich fast eins achtzig groß war. Nachdem ich noch ein wenig Make-up aufgelegt hatte, setzte ich mich in meinen fünf Jahre alten schwarzen Ford Lexus, ein Geschenk von Dad und Mom. Sie hatten gehofft, dass ein großer Wagen mein Wohlbefinden steigern würde. In Wirklichkeit steigerte er nur meine Benzinrechnung. Trotzdem hatte ich keinen Grund, mich zu beklagen. Mein fahrbarer Untersatz war mit einer Stereoanlage ausgestattet, mit der man Tote aufwecken konnte, und hatte bequeme, ergonomisch geformte Sitze, die nicht nur meinem schmerzenden Rücken, sondern auch meinem angeschlagenen Ego gut taten. Ich sah in den Rückspiegel und warf mich in eine lässige Pose, als könnte mich nichts auf der Welt aus der Ruhe bringen. Ich war schon immer eine gute Schauspielerin gewesen.


  Von meiner Wohnung aus fuhr ich den Beverly Drive in Richtung Norden, vorbei an den grünen Rasenflächen und Blumenbeeten des vorstädtisch wirkenden Beverly Wood und durch das Einkaufsviertel von Beverly Hills, bis ich die sündteuren, protzigen Anwesen von Beverly Hills erreichte. Von dort lenkte ich den Wagen ein Stück weiter in Richtung Norden und bog dann irgendwann in den Sunset ein. In West Hollywood war der Verkehr so dicht, dass es nur langsam voranging. Im Vorbeifahren sah ich, dass vor einem der angesagten Klubs bereits eine lange Menschenschlange stand, und das, obwohl der Schuppen erst in ein paar Stunden öffnete. Ich kam an Boutiquen mit schrägen Klamotten vorbei, an mehreren Theatern und kleinen Restaurants, wo man gleich am Straßenrand essen konnte, eine Menge Geld berappte und viele einsame Seelen traf.


  Als ich in den Hollywood Boulevard einbog, vermied ich es ganz bewusst, nach meinen Kontaktpersonen Ausschau zu halten. Wieso sollte ich mich unnötig in Versuchung führen? Ich öffnete das Schiebedach und genoss die Sonnenwärme auf meiner Haut. Hier, im Herzen des alten Tinseltown, waren jede Menge Fußgänger unterwegs. Touristen beobachteten das Treiben auf der Straße und fotografierten die Paradiesvögel. Scharen von gepiercten Jugendlichen mit stacheligen Haaren stopften sich mit Junkfood voll oder hingen einfach nur herum. Ich entdeckte sogar ein paar Familien, die einen Nachmittagsausflug machten und voller Ehrfurcht die Namen auf den berühmten, mit Sternen übersäten Gehsteigen bewunderten. Ich fuhr am Kodak Theatre vorbei, am Mann's Chinese Theatre, dem El Capitan, den neu errichteten Einkaufszentren, den kleinen alten Souvenirläden, den Tätowierstuben, den nuttigen Dessousshops, den Sexläden und diversen anderen zwielichtigen Adressen, beispielsweise kleinen Anwaltsbüros, die sich darauf spezialisiert hatten, Straftäter gegen Kaution aus dem Gefängnis zu holen, und mit besonders günstigen Preisen für diese Leistung warben. Ergänzt wurde das Bild durch die allgegenwärtigen Bürohochhäuser. Ich bog links ab und fuhr den Western Boulevard entlang, bis er am Griffith Park endete. Noch mehr Leute und noch mehr Verkehr, aber das war mir egal. Ich hatte zwar ein Ziel, aber keine Eile, es zu erreichen.


  Um zu Koby zu gelangen, musste ich mich durch mir unbekannte Teile von Los Feliz schlängeln. Wir hatten vereinbart, uns zum Abendessen bei einem kleinen Italiener zu treffen, der nur ein paar Kilometer von seinem Haus entfernt lag - schön und gut, nur dass ich vier Stunden zu früh dran war. Falls ich ihn nicht zu Hause antraf, war das auch kein großes Problem, dann würde ich vielleicht einen Abstecher zu meiner kleinen Süßen machen, die bis zur gerichtlichen Anhörung auf der Säuglingsstation des Mid-City Peds blieb. Ich wünschte mir, dass die Kleine ein Zuhause bei Louise fände. Die Frau war eine Heilige, und ich hoffte, der zuständige Richter würde klug genug sein, das zu erkennen.


  Ich fuhr in die Hügel von Silver Lake hinauf. Es war ein schöner Tag, und als der Speichersee in Sicht kam, der schillernd blau in der städtischen Landschaft lag, besserte sich meine Laune schlagartig. Der Anblick machte mir mal wieder bewusst, dass dort draußen eine ganze weite Welt auf mich wartete und es an mir war, das Beste daraus zu machen.


  Kobys alter Toyota stand in der Auffahrt. Ich parkte am Straßenrand, stieg zur Haustür hinauf und läutete. Es war eine von den Klingeln, die man von außen nicht hören konnte. Als Koby nicht reagierte, versuchte ich es mit lautem Klopfen und wartete.


  Da sich im Haus noch immer nichts rührte, kam ich zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich eine Radtour oder einen Spaziergang machte, was an einem so prächtigen Tag ja auch nahe lag. Ich ging um das Haus herum, bis ich ein Metalltor erreichte, das die ganze Breite der Auffahrt einnahm. Es war rechteckig, ungefähr eins siebzig hoch und leicht zu überwinden. Obwohl ich mir ein bisschen wie ein Eindringling vorkam, griff ich nach der Eisenstange, die den oberen Abschluss des Tors bildete, und stemmte mich hoch. An der Hinterseite des Hauses stand eine Tür offen, durch die Reggae-Musik klang. Ohne größere Anstrengung erreichte ich die andere Seite. Als ich mich der Tür näherte, wurde die Musik lauter. Ich ging an der rechten Seite des Hauses entlang, an der ein paar Zitrusbäume hinaufwuchsen - grüne Ranken, die sich durch ein weißes Spalier wanden. Die dicht belaubten Äste waren voll duftender weißer Blüten. Ich war schon fast dabei, an die offene Tür zu klopfen, entschied mich dann aber dafür, erst mal hineinzuspähen.


  In dem Raum standen keine Möbel im herkömmlichen Sinn. Es gab nur eine Werkbank mit einer Kreissäge. Koby hatte sich auf allen vieren niedergelassen und war damit beschäftigt, den Boden abzuschleifen. Er trug ein ärmelloses gelbes Shirt und eine Jeans, außerdem Knieschoner und einen Mundschutz. Auf seinen gut definierten Muskeln glänzte der Schweiß; sie sahen aus wie gemeißelt. Mit ein bisschen Jazz unterlegt, wäre die Szene der perfekte Hintergrund für einen Erotikfilm gewesen.


  Ich beobachtete ihn noch paar Augenblicke, ehe ich fest gegen die Tür klopfte. Er hob den Kopf, wandte sich der Geräuschquelle zu und sprang dann geschmeidig wie ein Panther auf. Nachdem er sich den Mundschutz vom Gesicht gezogen hatte, drehte er die Musik leise. Koby starrte mich verwirrt an.


  »Wie spät ist es?«, fragte er.


  »Ich bin früh dran«, antwortete ich. »Viel zu früh.« »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, natürlich.« Ich trat in den Raum. Er war dabei, die Bodendielen auszubessern, indem er die verrotteten Stücke durch frische Holzbohlen ersetzte. Der Raum war sehr klein, aber durchs Fenster hatte man einen schönen Blick auf den Garten: rötlich belaubte Rosenbüsche, die bereits zu blühen begannen, und dahinter ein Stück See. Drinnen war alles mit Sägemehl bedeckt, sogar Kobys dunkle Haut. Es sah aus, als hätte er helle Sommersprossen.


  »Machst du die Gartenarbeit auch selbst?«


  Er sah zum Fenster. »Der Garten ist winzig, er besteht fast nur aus den Rosensträuchern. Ich liebe Rosen. In ein, zwei Wochen dürfte alles voller Blüten sein.« »Das ist bestimmt sehr schön.«


  »O ja, das ist es.«


  Ich sah mir die Stellen an, die er ausgebessert hatte. Die neuen Bohlen fügten sich perfekt in das Muster der übrigen Holzdielen ein. In einer Ecke des Raums stand ein kleines Fernsehgerät auf dem Boden. Es lief ein Spiel der Lakers.


  Ich deutete auf den Fernseher. »Wie steht's?«


  »Die Lakers sind drei Punkte vorn, noch zwei Minuten bis zum Ende des zweiten Spielviertels. Lawrence Funderburke hat gerade für die Kings gepunktet. Sie haben Körbe getauscht. Das wird knapp.«


  Ich klopfte mit dem Fuß auf dem Boden herum. »Ich bin heute so ruhelos. Kannst du Hilfe gebrauchen?«


  »Wenn du mir eine halbe Stunde gibst, um erst diesen Raum, und dann mich selbst vom Staub zu befreien, können wir was zusammen machen.«


  »Dann verpasst du das Spiel.«


  »Sie werden auch ohne meine Ratschläge zurechtkommen.«


  »Wirklich, ich würde dir gern helfen.« Ich warf einen Blick zur Werkbank hinüber. »Von der Kreissäge lasse ich lieber die Finger, aber schleifen kann ich wie eine Eins.« »Du hast schon mal mit Holz gearbeitet?«


  »Ich habe oft meinem Dad geholfen. Er ist handwerklich sehr begabt.« Bewundernd betrachtete ich die von ihm ausgebesserten Stellen. »Du offensichtlich auch. Bist du ein Perfektionist?«


  Koby zuckte mit den Schultern. »Wie schafft man es, keiner zu sein?«


  »Du klingst tatsächlich wie mein Vater.« Ich schaute wieder in den Garten hinaus. »Ich hab mich heute Morgen mit ihm getroffen, ihn gebeten, mir bei einem meiner Fälle zu helfen. Es war sehr produktiv. Wir haben ein paar interessante Dinge in Erfahrung gebracht. Am liebsten hätte ich gleich etwas unternommen, aber ich musste ihm versprechen zu warten, bis der zuständige Detective aus seinem Wochenendurlaub zurück ist.«


  »Warum hast du es ihm versprochen?«


  »Weil es rein theoretisch der Fall dieses Detective ist.« Ich drehte mich zu ihm um. »Das ist nun mal so im LAPD. Man muss sich an die Regeln halten. Ich habe damit so meine Probleme.«


  »Tja, das ist eine Gratwanderung«, meinte Koby. »Eigenständig zu denken - aber nicht zu eigenständig.«


  »Das fasst es ziemlich gut zusammen.«


  »In meinem Beruf ist das nicht anders. Obwohl ich derjenige bin, der Anzeichen für Probleme als Erster mitbekommt, darf ich erst nach Rücksprache mit den betreffenden Ärzten oder Psychologen handeln. Ich spreche mich mit dem Physiotherapeuten ab, dem Beschäftigungstherapeuten, dem Spieltherapeuten und - wenn die Kinder schon älter sind - dem Logopäden, dem Erziehungstherapeuten und so weiter. Aber letztendlich« - er lächelte - »verlasse ich mich doch auf mein eigenes Urteil. Ich habe in der Armee als Sanitäter gearbeitet. In einem Notfall tue ich einfach, was zu tun ist.«


  »Bringt dich das in Schwierigkeiten?«


  »Nein, die meiste Zeit spreche ich mich ja mit den anderen ab. Bis zu einem gewissen Grad finde ich das durchaus sinnvoll. Ich bin dadurch gezwungen, mir mehr Zeit zu lassen. In der Medizin ist es oft nicht von Vorteil, wenn man zu schnell handelt.«


  »Bist du immer so rational?«


  »Die meiste Zeit schon, ja.«


  »Das ist mein Dad auch. Rational.«


  »Warum sagst du das in so spöttischem Ton?«


  Ich lachte. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung. In Wirklichkeit ist es ein Kompliment - auch wenn es aus meinem Mund wie eine Beleidigung klingt. Mein Dad ist extrem rational. Deswegen ist er auch so gut in dem, was er tut.«


  Koby sah mich an. »Und wie ist er als Vater?«


  »Er ist... sehr liebevoll. Alles in allem würde ich sagen, dass wir eine gute Beziehung haben.«


  »Es war mir ein Vergnügen, ihn kennen zu lernen.«


  Sehr gewandt, dachte ich. Der Mann ist diplomatisch. »Er war ein wenig sauer auf mich«, bemerkte ich.


  »Warum?«


  »Weil ich ihm nicht gesagt habe, dass du schwarz bist.« »Ist meine Hautfarbe für ihn wichtig?«


  »Nein. Ich glaube, er war nur überrascht. Als positiv ist zu vermerken, dass er dich für einen guten Jungen hält.«


  »Das klingt viel versprechend. Es sei denn, du magst keine guten Jungs.«


  »Doch, ich mag sie sogar sehr. In der Vergangenheit habe ich es bloß nicht immer geschafft, mir die Guten herauszupicken.« Koby schwieg.


  »Du kennst mich nicht«, stellte ich fest.


  »Aber genau deswegen trifft man sich ja, oder? Um sich kennen zu lernen.«


  Ich starrte auf die noch blütenlosen Rosenbüsche hinaus. »Stimmt.«


  Koby betrachtete seine mit Sägemehl bedeckten Hände. »Hmm... bei den nicht so guten Jungs, die du dir herausgepickt hast... war da auch ein Ehemann dabei?«


  »Nein... Gott sei Dank nicht.« »Dann... warst du also nie verheiratet oder... «


  »Nein, das war ich nie, und Kinder habe ich auch noch keine in die Welt gesetzt. Ich bin frei und ungebunden. Und du? Warst du schon mal verheiratet?«


  Er schüttelte den Kopf. Sein Blick wirkte sehr erleichtert. »Gegen Experimente ist nichts einzuwenden, oder, Cindy? Aber es ist gut, dass wir beide noch nicht verheiratet waren. Ein Stück Ballast weniger.«


  »Ich schleppe auch so schon genug mit mir rum.« »Tun wir das nicht alle?«


  Plötzlich nahm er mein Gesicht in die Hände und küsste mich voller Lust und Verlangen. Er schlang die Arme um meine Taille und zog mich an sich. Seine Hände glitten über meinen Po, ich spürte seine Erektion. Ehe ich mich's versah, schürte ich das Feuer, um es mal so auszudrücken.


  Nicht dass es eine Rolle spielte, aber der Mann war überdurchschnittlich gut gebaut. Wem wollte ich eigentlich etwas vormachen?


  Natürlich spielte es eine Rolle.


  Er schloss die Augen und stöhnte. »Ich bin total verschwitzt.« »Du riechst wie ein Mann«, antwortete ich. »Das finde ich eigentlich sehr schön.«


  Schließlich schaffte er es doch unter die Dusche. Wir gingen zusammen - ein Akt, der fast so intim war wie der ihm vorangegangene. Während er meinen Rücken einseifte, küsste er mich auf den Nacken und schlang dabei einen Arm um mich. Seine Hand verharrte auf meiner Brust. Ich betrachtete seine Finger, die muskatnussbraunen Finger auf meiner bleichen, sommersprossigen Haut, und phantasierte einen Moment lang über den Nachwuchs, den wir produzieren würden - mit milchkaffeebrauner Haut, braunen Augen und unglaublich dichtem Haar. Ich hatte meine helle Haut immer gehasst und fand den Gedanken schön, dass sich das in der nächsten Generation ändern würde.


  Ich verließ die Dusche als Erste. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, fröstelte ich ein wenig und kroch unter die zerwühlte Bettdecke, um mich aufzuwärmen.


  Ein paar Minuten später kam er splitterfasernackt herein und starrte mich überrascht an.


  »Ich ruhe mich bloß ein bisschen aus«, erklärte ich. »Ich bin völlig erledigt, und daran wird sich auch in den nächsten Stunden nichts ändern.«


  Er griff nach der Uhr auf seinem Nachttisch, schob sie sich übers Handgelenk. »Hungrig?«


  Als ich mich aufsetzte, rutschte die Bettdecke herunter und gab den Blick auf meine Brust frei. »Ich glaube schon... ja.«


  Seine topasfarbenen Augen waren noch immer auf meinen Körper gerichtet, als er sagte: »Dann ziehe ich mich jetzt an.«


  Er war einer von jenen begnadeten Menschen, die immer gut aussahen, egal, ob sie bekleidet oder nackt waren. Außerdem fand ich, dass er sich sehr schön bewegte. Er öffnete einen kleinen Schrank, in dem seine Hemden in Reih und Glied aufgehängt waren. Er starrte fast eine Minute hinein - wie es sonst eher Frauen taten - und wählte dann zwei Hemden aus, um sie mir zur Auswahl vorzulegen. Das eine war fliederfarben, das andere tomatenrot.


  »Was für eine Hose willst du dazu anziehen?« »Eine schwarze.«


  Ich überlegte einen Moment. »Das rote.«


  Er hängte das fliederfarbene Hemd zurück in den Schrank. »Rot wie dein Haar.«


  »Dann brauchtest du aber ein orangefarbenes Hemd.«


  Er zog das Hemd an. »Nein, kein orangefarbenes. Das Hemd müsste die Farbe eines Sonnenuntergangs haben - in wilden Kupfertönen leuchten - und selbst dann würde es deinem Haar nicht gerecht werden.«


  Ich starrte ihn überrascht an. »Das hast du sehr schön gesagt.«


  Er strahlte. »Danke. Ich habe zwanzig Minuten gebraucht, um die Worte richtig hinzukriegen.«


  Ich warf mit einem Kissen nach ihm. Er wehrte es mit dem Ellbogen ab. »Der Gedanke zählt, oder nicht?« »Ja, das stimmt.«


  »Ich habe ein Wörterbuch benutzt. Englisch ist schließlich nicht meine Muttersprache.«


  »Hör bloß auf. Du sprichst wirklich fließend.«


  Er schlüpfte in einen Slip und dann in eine schwarze Jeans. »Das ist ein schönes Kompliment.«


  Sein Gesicht wirkte ernst. Offenbar war ihm das sehr wichtig.


  »Wo hast du es so gut gelernt?«


  »Erst in Äthiopien, dann in Israel, aber hauptsächlich von meiner Stiefmutter.« Er knöpfte sein Hemd zu. »Sie kommt aus Kanada. Ich habe sie immer gebeten, Englisch mit mir zu sprechen, weil ich es richtig lernen wollte. Ich sah Amerika als meine Eintrittskarte in die Freiheit. Ich glaube, mein Wortschatz ist nicht schlecht.«


  »Er ist hervorragend, Koby.« Ich stand auf und begann mich ebenfalls anzuziehen.


  »Ich habe Freunde, die an einer Eliteuniversität studiert haben und sich trotzdem nicht annähernd so gewählt ausdrücken wie du.«


  »Danke, das bedeutet mir sehr viel, weil ich sehr hart daran gearbeitet habe. Als Nächstes muss ich an meiner Aussprache feilen. Von medizinischen Ausdrücken mal abgesehen, ist meine englische Aussprache einfach grauenhaft.«


  »Das ist meine auch, und das, obwohl Englisch meine Muttersprache ist.«


  Er lächelte. »Es ist nett, dass du das sagst. Das englische ist das dritte Buchstabensystem, das ich gelernt habe. Amharisch und Hebräisch sind sehr unterschiedlich, obwohl beides semitische Sprachen sind, und Englisch ist völlig anders. Als ich hergekommen bin, konnte ich es ziemlich gut sprechen und verstehen, aber schlecht lesen, abgesehen von medizinischen Texten, und das auch nur, weil die medizinische Fachsprache im Hebräischen aus dem Englischen entliehen ist. Es gibt im Hebräischen einen Ausdruck, der so viel heißt wie >sich die Zähne ausbeißen. Ich habe mir beim Lesen der englischen Zeitungen fast die Zähne ausgebissen, es fiel mir unendlich schwer. Inzwischen kann ich die Worte lesen, aber noch immer nicht richtig aussprechen. Das ist meine nächste Hürde.«


  Ich stopfte mir die Bluse in die Hose und griff nach meinen Stiefeln. »Du bist sehr ehrgeizig, oder?« »Merkst du das erst jetzt?« Ich schüttelte lachend den Kopf. »Was?«, fragte er.


  »Ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber du bist meinem Vater einfach so ähnlich - nur schlanker und dunkler.«


  »Sagt man nicht, dass Mädchen sich zu ihren Vätern hingezogen fühlen und Jungs zu ihren Müttern?« Er setzte sich neben mich. »Leider ist meine Mutter gestorben, als ich noch sehr jung war. Meine Erinnerung an sie ist nur schwach.«


  »Was für ein Typ ist deine Stiefmutter?«


  Er überlegte einen Moment. »Groß ... kräftig... braune Augen ... helle Haut.«


  »Kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte ich. »Rotes Haar?«


  Er schüttelte den Kopf. »Braun. Nach zehn Kindern wurde es dann grau. Batya war als Mutter sehr streng, aber gerecht. Sie hatte keinen Sinn für Humor, aber ich schaffte es trotzdem, sie zum Lachen zu bringen.« Er musterte mich eindringlich. »Ich mag es, wenn du lachst. Das klingt sehr schön.«


  Ich senkte verlegen den Blick und streichelte sein Knie.


  Er hob mein Kinn an und küsste mich erst sanft und dann leidenschaftlicher. Während seine Hände über meine Arme streichelten, erwachte in diesen wunderschönen Edelsteinaugen wieder die Lust. »Immer noch müde?«


  »Jetzt haben wir uns gerade angezogen.«


  »Das lässt sich schnell ändern.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Wenn du dir Mühe gibst, lasse ich mich vielleicht überreden.«


  Er hob die Augenbrauen. »Ich mag Herausforderungen. Vor allem solche dieser Art.« »Dann versuch dein Glück, Yaakov.«


  Er knöpfte mir die Bluse auf, öffnete den Verschluss meines BHs und dann den Reißverschluss meiner Hose, zog sie mir aber nicht aus. Er legte mich aufs Bett und fing an, mich, beginnend bei meiner Stirn, zärtlich zu küssen. Seine Lippen wanderten über die Nase zum Mund, dann zwischen die Brüste und weiter zum Nabel, bis sie die Scham erreichten. Er schob den Rand meines Slips nach unten und versenkte seine Zunge in meinen roten Haarschopf. Sanft biss er in meine Haut. »Na, wie findest du das?«


  Meine Finger packten sein welliges schwarzes Haar und schoben seinen Kopf ein wenig tiefer. »Sehr überzeugend.« Als er schließlich an der richtigen Stelle war, holte ich tief Luft. »O Gott, ja, jetzt hast du mich definitiv überredet!«
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  Schließlich schafften wir es doch noch zum Essen und besuchten anschließend eine Kino-Spätvorstellung. Hinterher gingen wir in einen kleinen Jazzklub, wo wir uns bis in die frühen Morgenstunden angeregt unterhielten. Wir waren inzwischen schon über zwölf Stunden zusammen, und obwohl ich total aufgedreht war, lehnte ich höflich ab, als Koby mir anbot, bei ihm zu übernachten. Obwohl mein Dienst erst am Nachmittag begann, wollte ich in meinem eigenen Bett aufwachen. Er schien nicht beleidigt zu sein, ganz im Gegenteil, ich hatte das Gefühl, dass er ebenfalls ein wenig Abstand brauchte. Nachdem wir stundenlang geredet hatten, waren wir auf der Heimfahrt recht schweigsam. Während wir den Sunset in Richtung Silver Lake zurückfuhren, schaltete eine Ampel auf Rot, und Koby musste anhalten. Es waren keine anderen Fahrzeuge unterwegs.


  Eine einsame Fußgängerin überquerte die Straße. Sie war in einen dicken schwarzen Mantel gehüllt, hielt eine Tasche an die Brust gepresst. Und ging sehr gebeugt.


  Mein Interesse war erwacht. Ich warf einen Blick auf die Uhr: drei Uhr morgens.


  »So ein armes Ding«, flüsterte Koby. »Können wir sie nicht in irgendein Obdachlosenheim bringen?«


  »Ich weiß nicht, ob das eine Obdachlose ist«, antwortete ich. »Sie hat weder einen Einkaufswagen noch Plastiktüten dabei... nur diese kleine Tasche. Außerdem trägt sie Seidenstrümpfe, und ihre Knöchel sehen in dem Licht ganz normal aus.« »Ihre Knöchel?«


  »Die meisten der obdachlosen Frauen haben schreckliche Knöchel, weil sie ständig mit Schuhen herumlaufen, die ihnen nicht richtig passen. Außerdem sind viele in schlechter gesundheitlicher Verfassung.«


  »Vielleicht eine Prostituierte?«


  »Keine, die ich kenne. Für mich sieht es eher so aus, als hätte ihr Freund sie nach einem Streit aus dem Wagen geworfen. Sieh dir an, wie gebeugt sie geht.«


  »Dann können wir sie vielleicht nach Hause bringen. Es ist gefährlich so spät hier draußen.«


  Bevor ich zustimmen konnte, spielte sich vor unseren Augen wie im Zeitlupentempo eine schreckliche Szene ab. Ein Jeep Cherokee SUV schoss trotz der roten Ampel über die Kreuzung und raste in die Frau, die noch fünf Meter vom Gehsteig entfernt war. Während ihr Körper durch die Luft flog, überquerte ein Dodge Caravan Minivan die Kreuzung, wurde von dem Jeep voll in die Seite gerammt und aufs Dach geworfen. Als die Frau wieder auf dem Boden landete, wurde sie von dem Minivan erfasst, der auf dem Dach dahinschlitterte, bis er mit voller Wucht und einem ohrenbetäubenden Krachen gegen einen Elektrizitätsmasten knallte. Die Frau war quer über den ganzen Boulevard geschleudert worden und mit einem dumpfen Geräusch auf dem Asphalt aufgekommen. Der Jeep bog auf zwei quietschenden Reifen um die Kurve und raste davon.


  »Mist!«, schrie Koby. Er riss das Handschuhfach auf, zog ein Paar Latexhandschuhe heraus und streifte sie sich über. Ich hatte noch nicht mal meinen Sicherheitsgurt gelöst, als er schon losrannte. »Nicht bewegen, nicht bewegen, nicht bewegen!«, rief er den Leuten in dem schwer ramponierten Minivan zu, während er zu der reglos daliegenden Frau lief.


  Ich stürmte ebenfalls aus dem Wagen, ein Handy in meiner zitternden Hand.


  »Lauf zu dem Wagen rüber und sag ihnen, dass sie sich nicht bewegen sollen!«, befahl mir Koby. Er beugte sich gerade über die Fußgängerin, versuchte an ihrem Hals ihren Puls zu fühlen. Das Gesicht der Frau war nur noch Brei, der Körper so schlaff wie eine Lumpenpuppe. Ich schluckte die Galle hinunter, die mir bei ihrem Anblick hochgekommen war, und wählte die 911, während ich auf den qualmenden Haufen aus verbogenem Blech und wirren Drähten starrte, der nach ausgelaufenem Benzin und Öl und nach dem metallischen Gestank verbrannten Fleisches roch. Drinnen waren die Airbags aufgegangen, aber ich sah trotzdem so viel Blut, dass ich von dem grauenhaften Anblick fast ohnmächtig wurde. Als sich an meinem Ohr eine männliche Stimme meldete, war ich selbst erstaunt, in welch ruhigem Ton ich die Unfallstelle durchgab und einen Krankenwagen sowie die Feuerwehr anforderte.


  Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, starrte ich mit offenem Mund auf die Bescherung im Inneren des Wagens. Ich war nicht sicher, was ich als Nächstes tun sollte. Ich wiederholte nur immer wieder, dass sich die Leute nicht bewegen sollten, und hoffte, dass man die Panik in meiner Stimme nicht hörte. Als Koby schließlich neben mir auftauchte, war ich erleichtert. Er machte sich sofort an die Arbeit. Mit ruhiger Stimme bat er die Insassen - zwei Männer, zwei Frauen, mehrere Kinder und ein lebloses Baby -, sich nicht zu bewegen, während er das Ausmaß des Schadens abzuschätzen versuchte. Aus dem Arm einer der Frauen quoll eine Menge Blut. Koby riss sich das Hemd vom Leib und band damit die verletzte Arterie ab. Obwohl es eine kalte Nacht war, schwitzte er. »Hast du die 911 angerufen?«, fragte er mich keuchend. »Ja.«


  »Ich hab einen Erste-Hilfe-Kasten und eine Decke im Kofferraum.«


  »Bin schon unterwegs.« Mit klackenden Absätzen rannte ich zum Wagen zurück und holte die Sachen aus dem Kofferraum. Zusätzlich nahm ich eine Taschenlampe mit. Im Handschuhfach fand ich ein zweites Paar Gummihandschuhe. Nachdem ich sie mir übergestreift hatte, rannte ich zurück zur Unfallstelle, reichte Koby die Sachen und leuchtete dann mit der Taschenlampe ins Innere des Wagens.


  »Gut, dass du die Taschenlampe mitgebracht hast. Leuchte doch bitte mal hierher.«


  »Was ist mit der Fußgänger...?«


  »Tot. Ah, du trägst Handschuhe. Drück doch bitte fest auf diese Stelle hier. »Nein, nicht da... hier.«


  Im Hintergrund heulten Sirenen auf. Zu dieser nächtlichen Stunde hörte man sie schon von weitem. Während ich mit der linken Hand auf ein verletztes Blutgefäß drückte, wählte ich mit der Rechten noch mal die 911. Dann klemmte ich mir das Telefon zwischen Schulter und Wange, damit ich die Hand frei hatte, um den Lichtstrahl der Taschenlampe auf die Stelle zu richten, wo Koby gerade arbeitete. Er versuchte, das Baby zu befreien - zum Glück hatte er einen Puls bei ihm feststellen können -, aber rasierklingenscharfes Metall versperrte ihm den Weg.


  »Hier spricht Officer Cynthia Decker vom LAPD. Ich habe gerade eine Fahrerflucht mit Todesfolge gemeldet. Bitte verbinden Sie mich mit dem Polizeifunk, damit ich die entsprechenden Informationen an alle Streifenwagen in der Nähe des Tatorts durchgeben kann.«


  Mein Hals war wie zugeschnürt, ich musste mir den Kopf verrenken, um das Telefon halten zu können, und meine Muskeln begannen zu schmerzen. Das Adrenalin, das durch meinen Körper schoss, ließ mein Herz rasen und meine Atmung stoßweise gehen. Als sich dann schließlich der Polizeifunk meldete, hatte ich meine Stimme wiedergefunden.


  »Ich möchte eine Fahrerflucht mit Todesfolge melden. Bei dem Fahrzeug handelt es sich um einen dunklen Jeep Cherokee neueren Baujahrs, die letzten vier Stellen des Nummernschildes lauten Henry-fünf-zwei-drei, ich wiederhole: Henry-fünf-zwei-drei, der Wagen wurde zuletzt auf der Terazzo Avenue gesehen, wo er in nördlicher Richtung fuhr. Bitte, alle Streifenwagen in der Gegend sofort nach dem Fahrzeug Ausschau halten! Außerdem brauchen wir am Unfallort Verstärkung - Ecke Terazzo und Sunset.« Ich wartete, bis die weibliche Stimme am anderen Ende die Informationen wiederholt hatte. Dann beendete ich das Gespräch. Koby steckte bis zu den Handgelenken in Blut und verband klaffende Wunden mit dem Verbandmull aus dem Erste-Hilfe-Kasten. Es war, als versuchte er einen Dammbruch mit einem Finger abzudichten.


  Das Heulen der Sirenen wurde lauter. Im zerbrochenen Glas der Autofensterscheiben sah ich das blinkende Licht des Krankenwagens. Seit meinem ersten Anruf waren keine drei Minuten vergangen, auch wenn es mir viel länger vorkam. Als sie mich zur Seite schoben, hätte ich mich am liebsten bei ihnen bedankt. Koby, der noch immer mit dem Baby beschäftigt war, informierte den Notarzt und die Sanitäter rasch über den Zustand des Kindes, dann bat er darum, über das Telefon im Krankenwagen mit einem Arzt im Krankenhaus sprechen zu dürfen. Während er weiter medizinischen Fachjargon von sich gab, trat ich ein paar Schritte zurück und überlegte, wie ich mich nützlich machen könnte.


  Zögernd ging ich zu der Leiche der Frau hinüber. Es war ein grauenvoller Anblick, wie sie da mit gebrochenen, verdrehten Gliedmaßen auf der Straße lag. Auch ihr Schädel war gebrochen, an einer Stelle quoll das Gehirn heraus. Ich hatte das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig zu werden oder mich zumindest übergeben zu müssen. Gerade als ich mich zwang, den Blick von der Leiche zu lösen, hielt ein paar Meter von mir entfernt ein Zivilwagen. Zwei Personen stiegen aus und zückten ihre Marken. Sie hätten es sich sparen können, ich kannte beide nicht nur vom Sehen.


  Hayley Marx war eine Kollegin von mir, die Einzige auf dem Revier, die ich als Freundin bezeichnen konnte. Eine Zeit lang waren wir zweimal im Monat essen gegangen, aber inzwischen passten unsere Dienstpläne nicht mehr zusammen. Wir hatten es schon eine ganze Weile nicht mehr geschafft, Zeit für ein Treffen zu finden.


  Sie war groß und schlank und sah in ihrem schwarzen Hosenanzug phantastisch aus.


  Ihr Begleiter war der Letzte, den ich jetzt sehen wollte. Detective Scott Oliver arbeitete unter der Leitung meines Vaters im Morddezernat. Früher waren die beiden Kollegen gewesen, und Oliver hegte nach wie vor einen leichten Groll, weil mein Vater befördert worden war und er nicht. Meine idiotische Affäre mit ihm hatte nicht gerade dazu beigetragen, die Situation zu entspannen. Kaum begonnen, war es auch schon wieder vorbei gewesen, aber wie ich von gemeinsamen Bekannten wusste, trauerte er mir immer noch nach. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum, denn ich machte es einem Mann wirklich nicht leicht. Scott war immer gut gekleidet. Er trug eine schwarze Jacke, ein schwarzes T-Shirt und eine khakifarbene Hose. Sein Gesicht war auf eine markante Weise attraktiv, wie es bei Männern mittleren Alters häufiger der Fall ist. Sein dichtes Haar war inzwischen von Silberfäden durchzogen. Normalerweise hätte mich sein durchdringender Blick verlegen gemacht, aber im Moment hatte ich andere Sorgen.


  »Decker!«, bellte er.


  »O mein Gott!«, keuchte Hayley. »Bist du in Ordnung, Cin?«


  Ich begann stockend zu erzählen. »Wir standen gerade an der Ampel, als... als ein Jeep einfach in sie hineingedonnert ist.« Mir wurde bewusst, dass ich schluchzte. »Ich weiß nicht, ob wir sie von der Straße hätten schaffen sollen -«


  »Jetzt beruhige dich erst mal!«, sagte Oliver.


  »Ja, gut -«


  »Wir dürfen sie sowieso nicht bewegen, bis die Verkehrspolizei und die Kripo da sind. Es war Fahrerflucht, oder?« »Ja.«


  »Wir haben es über Funk gehört. Ich bin sicher, andere haben es auch mitbekommen. Sie werden bestimmt gleich da sein.« Oliver wandte sich an Hayley. »Ich habe Absperrungsband im Kofferraum. Kannst du es bitte holen?«


  »Ich komme mit«, sagte ich.


  »Nein, du bleibst hier und erzählst mir ganz genau, was passiert ist.«


  Gerade traf ein Streifenwagen ein, zwei weitere Kollegen meines Reviers, Bader und Guensweit. Das machte es für mich leichter, die Geschichte zu erzählen. Nachdem ich sie über die wichtigsten Fakten informiert hatte, forderte Scott die uniformierten Beamten auf, die Stelle, an der die Leiche lag, mit dem Band abzusperren. Mich zog er ein wenig zur Seite und fragte nach weiteren Einzelheiten. »Ich habe es dir doch gesagt, ich kann mich lediglich an die letzten vier Stellen auf dem Nummernschild erinnern, Scott. Es ging alles so schnell -«


  »Erzähl mir das Ganze trotzdem noch mal, damit ich mir ein besseres Bild machen kann, ja?«


  »Na gut.«


  Er seufzte. Ich kam mir vor wie Kind, das etwas angestellt hatte. »Geht's wieder, Cin?« Hayley war wieder neben uns getreten.


  »Unterbrich uns jetzt nicht, Marx!«, fauchte Oliver sie an. Dann wandte er sich wieder zu mir. »Ihr seid also in Richtung Osten gefahren und habt an der Ampel gehalten.« »Ja... genau an der Stelle, wo der Wagen jetzt steht.«


  »Und wo kam der Jeep her?«


  »Wie ich dir schon gesagt habe - ich weiß es nicht. Es waren keine anderen Autos da, weder vor noch hinter, noch neben uns. Der Jeep ist einfach aus dem Nichts gekommen und über die Kreuzung gerast.«


  »Dann kam er wohl von hinten?«, fragte Oliver.


  »Vielleicht. Wahrscheinlich. Ich weiß es nicht. Scott, ich bin nicht gefahren. Ich hab nicht in den Rückspiegel geschaut.«


  »Wer ist dann gefahren?«


  »Koby.« Ich drehte mich zu dem Unfallwagen um. »Der Typ, mit dem ich aus war. Er ist irgendwo da drüben und hilft den Sanitätern.«


  »Ist er Arzt?«, fragte Hayley.


  »Nein, Krankenpfleger.«


  »Ach so.« Sie klang enttäuscht.


  Ich explodierte. »Was macht denn das für einen Unterschied?« »Cin, tut mir Leid!« »Sie hatte eine Tasche!«, fiel mir plötzlich wieder ein. »Die Frau... sie hatte eine Tasche dabei. Ich weiß noch, dass ich Koby darauf hingewiesen habe, als wir sie beobachteten, wie sie über die Straße ging. Sie sah so traurig aus.« Ich begann nervös auf und ab zu gehen. »Wir müssen die Tasche finden. Bestimmt ist ihr Ausweis drin. Ich muss sie finden -«


  »Nein, du musst dich erst mal hinsetzen«, unterbrach mich Oliver.


  »Nein, nein, mir geht's gut...«


  Ein weiterer Streifenwagen traf ein. »Cindy, du setzt dich jetzt irgendwohin!«, wiederholte Oliver. »Das ist ein Befehl! Ich werde gleich bei der Kripo anrufen.«


  Aber ich hörte ihm nicht mehr zu. Während Oliver mit Hayley zu der neu eingetroffenen Streife hinüberging, um den Beamten Anweisungen zu geben, fing ich an, nach der Handtasche zu suchen. Alles war voller Blut. Aus dem Metallhaufen, der einmal ein Auto gewesen war, drang Schreien und Schluchzen. Die Gruppe der Sanitäter und Notärzte hatte sich vergrößert, inzwischen waren ein weiterer Krankenwagen und zwei Fahrzeuge der Feuerwehr eingetroffen. Ein Teil der gelb gekleideten Feuerwehrleute stand noch untätig herum, während die anderen damit beschäftigt waren, ihre Gerätschaften auszuladen.


  Gerade trat Koby aus dem Schatten. Er sprach mit einem Sanitäter. Ich musste daran denken, wie bewundernswert schnell er reagiert hatte. Als Oliver mir auf die Schulter tippte, zuckte ich erschrocken zusammen.


  »Ich hab doch gesagt, dass du dich irgendwohin setzen sollst.«


  »Es geht mir gut.«


  »Das stimmt nicht.«


  Wir schwiegen einen Moment.


  »Wer ist der Kerl, mit dem du aus warst?«, fragte Oliver. Ich deutete auf Koby.


  »Der Muskelmann mit dem nackten Oberkörper?«


  Ich riss den Kopf herum und funkelte ihn wütend an.


  Oliver stieß ein bitteres Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Weiß Daddy, dass du Schokoladenkuchen isst?«


  Seine Worte trafen mich auf eine Weise, die ich kaum beschreiben kann. Ich war völlig perplex. Nein, perplex ist nicht annähernd das richtige Wort. Die Wut stieg so schnell in mir hoch, dass mir davon die Augen tränten. Die alte Cindy hätte ihm eine geknallt und ihm anschließend noch einen Schwall von Beschimpfungen an den Kopf geworfen, aber wenn mir das letzte Jahr überhaupt etwas gebracht hatte, dann die Erkenntnis, dass es oft am besten war, so wenig wie möglich zu sagen.


  »Lass mich in Ruhe, Oliver.« Meine Stimme klang zornig. »Lass mich bloß in Ruhe.« »Hey!«, rief Hayley zu uns herüber, während sie das letzte Stück Absperrungsband befestigte. »Bei euch alles okay?«


  Sie sah mir meine Wut wohl an. »Alles bestens, Marx.« Ich stolzierte davon, befreite im Gehen meine Hände von den Gummihandschuhen und setzte meine Suche nach der Tasche fort. Oliver war immerhin so klug, mir nicht zu folgen. Eine Minute später stand Hayley mit einer Taschenlampe neben mir. »Was hat er zu dir gesagt?«


  »Nichts.«


  »Lügnerin.«


  »Hilf mir lieber, nach der Handtasche zu suchen.«


  »Das mache ich doch gerade.« Sie leuchtete mit der Lampe über den dunklen Boden. »Wer ist der Typ, mit dem du aus warst?«


  Diesmal sagte ich es lieber gleich direkt. »Der Schwarze da drüben.«


  »»Wirklich}« Sie betrachtete ihn einen Moment schweigend. »Toller Body. Warum läuft er mit nacktem Oberköper rum?«


  Obwohl ich es nicht wollte, klang meine Stimme verächtlich. »Weil er sich sein Hemd heruntergerissen hat, um damit eine verletzte Arterie abzubinden.«


  »Wow... cool!«


  »Hayley, halt den Mund!«


  Sie legte die Hände auf meine Schulter, und ich begann zu heulen. Als sie mich daraufhin fest in den Arm nahm, wehrte ich mich nicht. »Das wird schon wieder,


  Cindy, das wird schon wieder.«


  »Es war so grauenhaft... dieses fürchterliche Geräusch!« Ich löste mich von ihr. »Wir müssen die Tasche suchen. Wir müssen herausfinden, wer die Frau ist... war.«


  »Ich weiß, dass er eine Ratte ist, Decker, und ich bin selbst auch eine Ratte, weil ich mit ihm ausgehe, vor allem, weil ich weiß, dass er dich immer noch mag -«


  »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für ein Psychodrama, Marx.«


  Ich ließ sie stehen und wandte meine Aufmerksamkeit wieder meiner Umgebung zu. Die Leiche war etwa drei Meter neben einem weißen Bürogebäude gelandet, das von einer Ligusterhecke gesäumt wurde. Vielleicht war die Tasche ja irgendwo im Gebüsch. Ich begann die einzelnen Äste auseinander zu ziehen. Es war dunkel, und ich starrte in schwarze Löcher.


  »Vielleicht hättest du mehr Aussicht auf Erfolg, wenn du etwas sehen könntest.«


  Hayley reichte mir die Taschenlampe, und ich leuchtete damit in das dichte Laub.


  »Danke.«


  »Wie wär's, wenn ich die Lampe halte, während du suchst?«


  Ich nickte. »Danke.« Nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: »Ich weiß, dass ich unmöglich bin.«


  »Du bist nicht unmöglich, Decker, du hast bloß etwas Schockierendes gesehen. Oliver hat Recht. Du solltest dich hinsetzen.«


  Zweige kratzten über meine Hände. »Oliver hat nicht mit allem Recht.«


  »Wie lange kennst du den Knaben schon?«


  »Eine Woche. Das ist noch nichts Ernstes. Übrigens kannst du mir gern ein bisschen suchen helfen, wenn du mit dem Halten der Lampe nicht ausgelastet bist.«


  Hayley spähte der Form halber ein wenig in die Hecke hinein. »Euer erstes Date?«


  »Das dritte.«


  »Das dritte... dann läuft es anscheinend gut.« »Kann ich hier drüben ein bisschen Licht haben?« Sie richtete den Lichtstrahl auf die entsprechende Stelle. »Ist schon was passiert?«


  Ich gab ihr keine Antwort.


  Ihre Stimme klang aufgeregt. »Ist er gut?«


  Erneut zog ich es vor zu schweigen.


  Sie wurde immer aufgeregter. »Stimmt es, was man immer über schwarze Männer hört?«


  Ich musste mich schwer beherrschen, ihr keine zu knallen.


  Hayley starrte ins Gebüsch, richtete die Taschenlampe auf eine bestimmte Stelle. »Was ist das?«


  »Was?«


  »Das da!« Es hatte eine rechteckige Form und war aus Chrom, Stahl oder Silber. Sie kniff die Augen zusammen.


  Ich sah mir das Ding genauer an. »Vielleicht ist es aus ihrer Tasche geflogen. Wir sollten es nicht anfassen... obwohl ich eigentlich gar nicht einsehe, warum.«


  »Bloß für alle Fälle.« Hayley griff in ihre Tasche und zog ein Papiertuch heraus.


  »Hier.«


  Ich fischte das Metallstück aus der Hecke und stellte zu meiner Überraschung fest, dass es an einer Kette befestigt war. Es ähnelte einer der Hundemarken, wie sie GIs üblicherweise trugen. In das Metall waren ein Name und eine Adresse eingestanzt, außerdem der Hinweis, dass die Trägerin Dilantin einnehme und allergisch gegen Penizillin und Erythromycin sei.


  »Wir haben es mit einer ziemlich kranken Frau zu tun.«


  »Belinda Syracuse.« Hayley hatte den Strahl der Taschenlampe auf die Metallmarke gerichtet. »Glaubst du, das ist sie?«


  Mit klopfendem Herzen holte ich mein Handy heraus. »Das werden wir gleich wissen.« Während ich die Nummer wählte, hatte ich ein unheimliches Dejä-vu-Gefühl. Bei dem Gedanken, was ich zu der Person sagen sollte, die ich gerade um drei Uhr morgens anrief, begann ich zu schwitzen. Nach dreimaligem Klingeln schaltete sich ein Band ein. Als mir die aufgenommene Stimme erklärte, wer sich am anderen Ende der Leitung befand, ließ ich vor Überraschung das Telefon fallen.
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  Am Ende beherzigte ich Olivers Ratschlag und setzte mich, denn hätte ich es nicht getan, wäre ich mit Sicherheit umgefallen. Hayley stellte mir dauernd Fragen; ich hörte ihre Stimme, verstand den Sinn ihrer Worte aber nicht, weil sich in meinem Kopf alles drehte. Irgendwann begannen ihre Worte wieder zu mir durchzudringen.


  »...fehlt dir was? Brauchst du ein Glas Wasser?« »Es geht mir gut!«, behauptete ich mit Nachdruck. Ihr aufgeregter Ton erregte Olivers Aufmerksamkeit. Er kam zu uns herüber. »Was ist los?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Hayley. »Decker hat die Nummer auf der Hundemarke angerufen. Dann hat sie das Telefon fallen lassen.«


  »Was meinst du mit Hundemarke?«


  Ich zeigte Oliver den Metallstreifen, den Hayley und ich in den Büschen gefunden hatten. »Die Telefonnummer auf der Marke ist die des Fordham Communal Center for the Developmentally Disabled. Falls es sich bei dem Fahrerfluchtopfer um Belinda Syracuse handelt, dann ist das Ganze ein klassischer Fall von Deja-vu. «


  »Wie zum Teufel meinst du das?«, bellte er mich an.


  »Kannst du mir eine Minute Zeit lassen, wieder zu Atem zu kommen?«, fauchte ich zurück.


  Hayley und er starrten mich an. Obwohl Oliver so unglaublich grob und schroff zu mir war, sprach aus seinem Blick so etwas wie Sorge um mich.


  »Ihr habt doch von dem Baby gehört, das ich aus dem Müll gefischt habe, oder? Die Mutter geht an dieselbe Behindertenschule ... das Fordham Center... «


  Noch immer musterten mich die beiden eindringlich. »Und...?«, fragte Oliver.


  »Findet ihr nicht, dass das ein großer Zufall ist?«


  »Ja... wahrscheinlich. «


  Plötzlich kam ich mir total dämlich vor. Was war daran eigentlich so ungewöhnlich? »Du glaubst, da besteht ein Zusammenhang?«, erkundigte sich Oliver. »Inwiefern?


  Lass hören! Da bin ich aber gespannt.«


  »Ich weiß es doch auch nicht.«


  »Warum bist du dann so hysterisch?«


  »Keine Ahnung, Oliver, vielleicht liegt es an dem schockierenden Erlebnis von eben.


  Ich musste mit ansehen, wie ein anderer Mensch wie ein Federball durch die Luft geschleudert wurde!«


  Ich war lauter geworden, als ich vorgehabt hatte. Koby rief: »Alles in Ordnung, Cindy?« »Ja, keine Sorge!«, gab ich zur Antwort. »Ich führe lediglich eine angeregte Diskussion!«


  Meine Stimme klang messerscharf. Koby gab einem der Sanitäter ein Zeichen und kam dann herübergesprintet. Jemand hatte ihm ein hellblaues, kurzärmeliges Sanitäterhemd geliehen. Er musterte mich mit besorgter Miene. »Du siehst blass aus.« »Es geht mir gut.« Ich deutete zuerst auf Hayley. »Das ist Officer Marx, auch vom Hollywood PD... und das Dectective Scott Oliver vom Morddezernat.«


  »Yaakov Kutiel.« Er hob bedauernd seine in blutverschmierten Handschuhen steckenden Hände hoch. »Sie müssen entschuldigen, wenn ich Ihnen nicht die Hand gebe.« Oliver nickte.


  Koby richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Soll ich dich heimbringen?« »Ich kann sie auch nach Hause fahren, wenn Sie beschäftigt sind«, bot Oliver an.


  Ich wand mich verlegen. Spätestens jetzt war klar, dass wir mal was miteinander gehabt hatten.


  Koby antwortete, bevor ich etwas sagen konnte. »Nein, nicht nötig.«


  »Es sah gerade so aus, als wären Sie ziemlich beschäftigt«, meinte Oliver.


  »Ich muss jetzt erst mal ins Fordham Communal Center, herausfinden, ob Belinda Syracuse in ihrem Bett liegt oder nicht.« Ich zeigte Koby die Hundemarke. »Das habe ich im Gebüsch gefunden. Die Telefonnummer ist die des Fordham Center, derselben Schule, an die auch Sarah Sanders ging.«


  »Die Mutter des ausgesetzten Babys?«


  Ich nickte.


  »Das ist ja seltsam.«


  »Finde ich auch. Wahrscheinlich nur ein blöder Zufall. Aber nachdem ich schon mal dort war und einen Teil der Leute kenne, sollte ich wohl hinfahren und in Erfahrung bringen, was mit Belinda Syracuse los ist. Womöglich handelt es sich bei unserem Unfallopfer tatsächlich um sie.«


  »Du bist nicht bei der Mordkommission, Cindy.« Oliver konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen.


  »Aber du«, gab ich zurück. »Ihr könnt mich ja begleiten, du und Marx.«


  »Wenn du noch zu tun hast, werde ich mit den Kindern ins Krankenhaus fahren«, erklärte Koby. »Da ich von Anfang an bei ihnen war, weiß ich, welche Verletzungen sie haben. Vielleicht kann ich irgendwie helfen.«


  »Koby ist -« Ich unterbrach mich und fing noch mal von vorne an. »Yaakov arbeitet als Pfleger auf der Intensivstation des Mid-City Peds.«


  »Sehr sozial«, bemerkte Oliver.


  »Sie machen Ihren Job, ich mache meinen.« Koby sah mich an. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


  »Ja, Koby, wirklich.« Ich stand auf, um es ihm zu beweisen. »Hayley wird mich heimfahren, damit ich meinen Wagen holen kann.« Ich küsste ihn leicht auf den Mund. »Ab mit dir! Wir reden später.«


  »Vielleicht werde ich auch noch mit Ihnen reden müssen«, sagte Oliver. »Unsere kleine Decker ist ein bisschen vage, was die Details betrifft.«


  Koby bedachte ihn mit einem kühlen Blick aus seinen Edelsteinaugen. »Ich bin sicher, ihr Gedächtnis ist besser als meins. Aber wenn ich kann, bin ich Ihnen natürlich gerne behilflich.« Mit diesen Worten drehte er sich um und lief zurück.


  Ich sah die beiden anderen ungeduldig an. »Brechen wir jetzt auf oder nicht?«


  Oliver zuckte mit den Achseln. Hayley nahm mich am Arm, und wir gingen zusammen zu Olivers Wagen.


  Ich setzte mich nach hinten und gab Anweisungen, wie wir fahren mussten, blieb ansonsten jedoch schweigsam. Hayley ließ mich in Ruhe, nur Scott unternahm ein paar schwache Versuche, mit mir zu plaudern, die zum Glück rasch versandeten. Ich war wütend auf Scott, gab mir aber große Mühe, mich zu beherrschen, weil ich nicht wollte, dass mein Zorn die Arbeit beeinflusste.


  Die Stadt war leer, abgesehen von einem dunstigen Nebel, der dem Sunset Boulevard etwas Unheimliches verlieh. Inzwischen war es sogar für Dealer und Nutten zu spät. Bis zum Fordham Comunal Center brauchten wir keine fünfzehn Minuten.


  Ich hämmerte mehrmals laut an die Tür, aber es dauerte eine Weile, bis endlich jemand an die Tür kam. Ich erklärte der ängstlichen Stimme auf der anderen Seite, dass wir von der Polizei waren. Wie sich herausstellte, gehörte die Stimme zu einer großen Frau mit kurzem dunklem Haar, das ihr in alle Richtungen abstand. Sie war in einen Bademantel gehüllt. Da wir uns bei meinem letzten Besuch nicht begegnet waren, zeigte ich ihr meine Polizeimarke. Sie betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen, ebenso wie die von Hayley und Oliver.


  »Es tut mir sehr Leid, dass wir Sie so spät noch stören müssen, Ma'am, aber wir hätten ein paar Fragen bezüglich Belinda Syracuse. Wenn wir richtig informiert sind, lebt sie hier.«


  »Belinda?« Die Frau starrte mich verwirrt an. »Belinda ist ein gutes Mädchen. Was hat sie angestellt?«


  »Wo hält sie sich im Moment auf?«, fragte ich.


  »Sie verbringt das Wochenende bei ihrem Bruder. Dürfte ich erfahren, worum es eigentlich geht?«


  Ich zeigte ihr die Hundemarke. Die Frau schnappte erschrocken nach Luft. »Was ist ihr passiert?«


  »Das wissen wir nicht so genau. Aus dem Grund sind wir ja hier«, antwortete Oliver und trat ins Haus. Hayley und ich folgten seinem Beispiel. Es tat gut, aus der Eiseskälte ins Warme zu kommen. »Als Erstes brauchten wir mal den Namen und die Telefonnummer von Belindas Bruder.«


  »Dürfte ich bitte Ihre Marke auch mal sehen?«, sagte die Frau. Da die Diele nur schwach beleuchtet war, hielt Oliver sie ihr direkt vors Gesicht. »Ich verstehe, dass Sie beunruhigt sind«, fuhr er fort. »Je schneller Sie uns die Informationen geben, desto eher werden wir in der Lage sein, Ihnen etwas zu sagen.«


  »Ich war schon mal hier«, fügte ich hinzu. »Im Zusammenhang mit dem Sarah- Sanders-Fall.«


  »Sie hat Sarahs Baby gefunden«, mischte Hayley sich ein.


  »Ich habe mit Mr. Klinghoffner gesprochen.«


  »Er ist nicht da«, erklärte die Frau. »Er schläft nicht im Haus.« »Und Sie sind...?«, fragte Hayley.


  »Myra Manigan.«


  In dem Moment hörte eine Stimme von oben: »Ms. Manigan, ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


  »Ja, keine Sorge!«, rief sie. »Ich komme gleich wieder rauf.«


  Oliver versuchte es mit seinem charmantesten Lächeln. »Bitte, Ms. Manigan. Die Nummer?«


  »Tut mir Leid... Es ist bloß... ich bin völlig durcheinander.« Sie sorgte für mehr Licht. »Bitte setzen Sie sich. Ich bin gleich wieder da.«


  Als sie außer Hörweite war, meinte Hayley: »Das arme Mädchen. Erst ist sie schon behindert, und dann muss sie auch noch auf so grausame Weise sterben. Was ist das für ein Leben?«


  Ein paar Minuten später kam Myra wieder die Treppe herunter. »Ich habe Mr. Klinghoffner angerufen.«


  »Wir brauchen trotzdem die Nummer«, erwiderte Oliver.


  »Ja, natürlich. Aber wenn Sie etwas wissen -«


  »Dann geben wir Ihnen sofort Bescheid, ja.«


  Sie zögerte noch immer. Schließlich gab sie sich einen Ruck und reichte mir den Zettel mit dem Namen und der Telefonnummer.


  Terrance Syracuse.


  Es war eine Nummer in West L. A.


  Ich wechselte einen Blick mit Oliver. »Du bist der Detective«, sagte ich zu ihm.


  »Du kannst das gerne übernehmen, Decker«, gab er zurück.


  Ich wandte mich wieder an Ms. Manigan. »Darf ich kurz Ihr Telefon benutzen?« »Natürlich.«


  Ich holte tief Luft und wählte die Nummer. Der Mann, der abhob, klang schläfrig und mürrisch. Ich erklärte ihm das Dilemma so knapp wie möglich, aber er begriff es trotzdem nicht auf Anhieb, auch wenn er mittlerweile sehr aufgeregt war.


  »Sie ist nicht im Heim?«, fragte er.


  »Nein, Sir, das ist sie nicht. Wir hatten gehofft, sie wäre bei Ihnen.«


  »Aber sie müsste doch längst wieder dort sein. Ich verstehe das nicht. Mit wem spreche ich eigentlich?«


  »Ich bin Polizistin, von der Hollywood Police«, erklärte ich noch einmal, »und befinde mich gerade im Fordham Center. Es wäre sinnvoller, wenn wir persönlich miteinander sprechen könnten.«


  »Eins nach dem anderen«, entgegnete Syracuse. »Wo ist Belinda?«


  »Sir, wie lautet Ihre Adresse?«


  »Ihr ist etwas passiert, stimmt's?« Mit stockender Stimme fuhr er fort: »Sie wollte ein bisschen früher zurück. Sie hat gesagt, sie könne mit jemandem mitfahren.«


  »Hat sie erwähnt, mit wem?«


  »Nein. Bloß, dass es jemand aus dem Center sei. Was ist mit ihr? Was ist passiert?« »Sir, wir müssen wirklich persönlich mit Ihnen sprechen.«


  »O mein Gott.« Er seufzte. »Lieber Himmel, nun sagen Sie doch endlich, was passiert ist.«


  »Ihre Adresse, Sir?«


  Resigniert nannte er sie mir. Er lebte in Mar Vista, nicht weit von mir entfernt. Es war ziemlich idiotisch, jetzt zu ihm zu fahren und später dann zurück zu Koby, um meinen Wagen zu holen, aber ich konnte den Mann nicht warten lassen.


  Eine weitere halbstündige Fahrt mit Oliver.


  Ich biss die Zähne zusammen und tat, was ich tun musste.


  *


  Der Bruder war untersetzt, fast schon fett, und hatte dichtes graues Haar. Er war etwa in meiner Größe, aber da ich hohe Stiefel trug, überragte ich ihn um ein ganzes Stück. Er trug einen schwarzen Jogginganzug und Hausschlappen.


  Wie wir erfuhren, war Terrance Syracuse selbstständig und musste als Anwalt oft auch am Wochenende arbeiten. In mehreren seiner aktuellen Fälle galt es Termine einzuhalten, sodass er eigentlich gar nicht vorgehabt hatte, Belinda einzuladen, aber da sich seine Frau und seine Töchter zu Besuch bei seinen Schwiegereltern in Vermont aufhielten, hatte er kurzfristig doch beschlossen, sie anzurufen. Seine Frau kam mit seiner behinderten Schwester recht gut klar, aber die Mädchen waren gerade in einem schwierigen Alter und empfanden Belindas Gegenwart oft als peinlich. Sosehr er seine Schwester auch liebte, so lag ihm das Wohlbefinden seiner Töchter doch mehr am Herzen als das ihre. Er hatte schließlich am eigenen Leib erfahren, was es hieß, mit einem behinderten Familienmitglied aufzuwachsen. Mittlerweile konnte er mit dieser Situation umgehen, wusste aber, dass es lange dauerte, bis man sich daran gewöhnt hatte. Er wollte seinen Kindern nichts aufzwingen, was sie noch nicht bewältigen konnten.


  »Ich nehme an, das wird nun ohnehin nicht mehr nötig sein«, bemerkte er schluchzend.


  Bevor er ins Büro aufgebrochen war, hatte er Belinda vor den Fernseher gesetzt und ihr gesagt, dass er rechtzeitig zurück sein werde, um sie zum Abendessen auszuführen. Er hatte das häufig so gemacht. Belinda war ein braves Mädchen, das sich an die Regeln hielt. Soweit er wusste, hatte sie niemals die Tür geöffnet, wenn eine ihr unbekannte Person draußen stand. Einmal hatte die Schwester seiner Frau geklingelt, die Belinda zu dem Zeitpunkt noch nicht kannte. Seine Schwägerin war fuchsteufelswild geworden und hatte geschrien und gekreischt, aber Belinda hatte sich standhaft geweigert, sie ins Haus zu lassen. Sie war auch nicht der Typ, der einfach allein loszog. Trotz ihrer Behinderung war sie nicht dumm. Sie wusste, dass es in der Welt draußen Menschen gab, für die sie eine leichte Beute darstellte.


  »Und Sie wissen nicht, mit wem sie ins Heim zurückfahren wollte?«


  »Nein, aber sie hat mehrmals gesagt, dass es jemand sei, den sie kenne. Ich hatte keinen Grund, ihr nicht zu glauben.«


  »Vielleicht können wir herausfinden, mit wem sie telefoniert hat«, sagte ich zu Scott. »Es muss jemand gewesen sein, den sie kannte«, wiederholte Syracuse. »Sonst wäre sie nicht mitgefahren.« Er kaute nervös auf seinem Daumennagel herum. »Was um alles in der Welt hatte sie so spät noch in dieser Gegend zu suchen?«


  »Keine Ahnung, Sir«, antwortete ich. »Sie sah aus, als hätte sie sich verlaufen. Ich wollte sie gerade fragen, ob sie Hilfe brauche, als es passierte.«


  »Dieser Wagen...«


  »Es war ein SUV.«


  »Hat er... hatte er es auf sie abgesehen?«


  Ich unterdrückte einen Seufzer. »Da können wir im Moment nur raten. Das Ganze ging so schnell, dass ich nicht alle Einzelheiten mitbekommen habe. Vielleicht... vielleicht fällt mir ja später noch etwas ein, wenn ich Zeit habe, noch mal in Ruhe über alles nachzudenken.« Ich senkte den Kopf. »Es tut mir Leid.«


  Er nickte, ohne mich anzusehen.


  »Hat sie außer Ihnen noch jemanden gekannt, der außerhalb des Fordham Center lebte?«


  »Möglich. Meine Schwester hat mit mir nicht über ihr Privatleben gesprochen. Und wenn sie es doch einmal tat... dann habe ich ihr nicht besonders aufmerksam zugehört. Sie war ein typischer Teenager... trotz ihrer vierundzwanzig Jahre. Sie wissen ja, wie Mädchen da sind, sie haben hauptsächlich Jungs im Kopf. Belinda stand vor allem auf Filmstars. Wenn ihr einer besonders gefiel, redete sie davon, dass sie ihn eines Tages kennen lernen würde. Sie lebte in einer Phantasiewelt, und ich schaltete die meiste Zeit auf Durchzug.« Er begann nervös auf und ab zu gehen. »Es ist so schrecklich. Ich bin froh, dass meine Eltern das nicht mehr erleben müssen.« Er sah mich an. »Wann kann ich sie beerdigen? Die Vorstellung, dass sie so übel zugerichtet in einem Kühlfach liegt, macht mich ganz krank.«


  »Sobald die Obduktion abgeschlossen ist und die Umstände ihres Todes geklärt sind, lassen wir es Sie wissen.«


  »Was gibt es da noch zu klären? Sie wurde von einem rücksichtslosen oder total wahnsinnigen Autofahrer niedergemäht. Was soll bei einer Autopsie herauskommen, was Sie nicht schon wissen?«


  »Das ist einfach Vorschrift, Sir«, erklärte Oliver.


  Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Ich muss Vorkehrungen für die Beerdigung treffen.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Um fünf Uhr morgens ist wahrscheinlich noch niemand zu erreichen.«


  »Sie werden wohl noch ein paar Stunden warten müssen.«


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir die Telefongespräche überprüfen, die von hier aus geführt worden sind?«, fragte ich.


  »Nein, natürlich nicht, wenn Ihnen das irgendwie weiterhilft. Meine Schwester lebt schon seit zehn Jahren in dem Heim. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand den Wunsch gehabt haben kann, ihr etwas anzutun.«


  »Hat sie dort jemals Probleme gehabt?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Hat sie vielleicht mal von jemand Bestimmtem gesprochen?«


  »Sie meinen, von einem Jungen oder einem Mann? Nein. Und wenn doch, habe ich ihr wahrscheinlich nicht zugehört. Das muss ich zu meiner Schande leider gestehen.« Wieder warf er einen Blick auf die Uhr. »Wann kann ich sie identifizieren?«


  »Wie wär's, wenn ich gleich mit Ihnen hinfahre?«, bot ich an. »Vielleicht können wir die ganze Prozedur etwas beschleunigen.«


  »Ich komme auch mit«, erklärte Hayley.


  »Wir können alle zusammen fahren«, meinte Oliver.


  »Du hast den weiteren Heimweg«, erwiderte ich. »Wir kommen schon klar, Detective.« »Wir fahren alle gemeinsam«, entgegnete Oliver mit Nachdruck. »Auf diese Weise geschieht alles ganz nach Vorschrift.«


  Es stand mir nicht zu, Einspruch zu erheben.


  Ein Vorgesetzter hatte ein Machtwort gesprochen.
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  Bis Terrance seine Schwester identifiziert hatte und wir endlich mit allem fertig waren, war es halb sieben. Hayley bot an, uns zum Frühstück einzuladen, aber mir wurde allein schon bei dem Gedanken an Essen übel. »Außerdem sollte ich mal bei Koby nachfragen, wie es ihm geht.« Ich sah, wie sich Olivers Schultern verspannten.


  »Ich bringe erst Marx nach Hause, dann setze ich dich bei ihm ab«, erklärte er.


  »Ich fahre sie hin, Scott. Dann können wir Mädels noch ein bisschen quatschen.«


  Das war typisch Hayley. Es überraschte mich nicht, dass sie mir zu Hilfe kam. Sie war schon öfter für mich da gewesen, wenn ich sie brauchte. Oliver erhob keine Einwände, und wir hatten eine ruhige Fahrt. Als Hayley mich gegen acht bei Koby absetzte, stand mein Lexus noch genau dort, wo ich ihn geparkt hatte, aber von Kobys Toyota war nichts zu sehen. Ich seufzte. »Er scheint noch nicht zu Hause zu sein. Wahrscheinlich ist er noch immer im Krankenhaus.«


  »Du fährst da jetzt aber nicht hin, oder?« Bevor ich antworten konnte, fügte sie hinzu: »Cin, du gehörst ins Bett.« »Du auch.«


  »Kein Problem. Ich fahr heim und leg mich hin. Und du tust das Gleiche. Das ist ein Befehl.« Wir umarmten uns. »Sollen wir uns am Mittwoch zum Frühstück treffen?«, fragte sie.


  »Wie wär's mit Donnerstag?«, gab ich zurück, obwohl ich eigentlich auch am Mittwoch gekonnt hätte.


  »Donnerstag passt mir wunderbar.«


  Lächelnd verabschiedete ich mich von ihr. Nachdem ich in meinen Lexus gestiegen war und mein Telefon in die Ladestation gesteckt hatte, rief ich Koby auf dem Handy an. Seine Mailbox schaltete sich ein.


  Ich hinterließ ihm eine kurze Nachricht.


  Als Nächstes probierte ich es im Krankenhaus. Ich wurde ungefähr zehnmal weiterverbunden und landete schließlich bei Marnie, der elfenhaften Krankenschwester, die ich schon bei meinem ersten Besuch kennen gelernt hatte. Sie wusste von dem Unfall und fragte, ob ich mich schon einigermaßen von dem Schock erholt hätte. Ich bejahte.


  Ein paar Augenblicke schwiegen wir verlegen.


  »Er befindet sich auf der Intensivstation«, sagte sie dann. »Schon eine ganze Weile. Vielleicht kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?«


  Ich hörte die Anspannung in ihrer Stimme. Möglicherweise hatte es mit dem schrecklichen Unfall zu tun, aber etwas an ihrem Tonfall sagte mir, dass es persönlichere Gründe dafür gab. Dass ich ihr auf die Nerven ging, weil ich Koby auf die Nerven ging.


  »Nein, bitte richten Sie ihm nur aus, dass ich angerufen habe.«


  »Das mache ich, Officer. Auf Wiedersehen.«


  Sie legte auf, bevor ich ihr danken konnte.


  Gegen neun war ich endlich zu Hause. Ich rief Louise Sanders an, um unseren Mittagstermin auf dem Revier abzusagen. Da sie nicht zu Hause war, hinterließ ich eine Nachricht auf ihrer Mailbox. Dann stellte ich meinen Wecker auf halb eins und ging ins Bett. Um zwei war ich geduscht und angezogen, bereit für meinen Dienst. Im Lauf des Vormittags hatten mehrere Leute auf meinen Anrufbeantworter gesprochen. Drei der Nachrichten waren von meinem Vater, eine von Hayley, eine von Scott. Letztere bestand nur aus drei Worten: »Lass uns reden.«


  Um die anderen Nachrichten würde ich mich später kümmern.


  Koby hatte noch immer nichts hören lassen.


  Ich rief ihn auf dem Handy an, aber es schaltete sich wieder nur die Mailbox an.


  Zu Hause war er auch nicht, zumindest ging er nicht ans Telefon. Diesmal hinterließ ich eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter. Ich sagte ihm, wie stolz ich auf ihn sei und dass ich hoffte, dass es ihm gut gehe. Ich selbst sei noch ein wenig angeschlagen, ansonsten aber schon wieder recht fit.


  Der Ball war in seinem Spielfeld, nun war er an der Reihe. Müde und verdrossen machte ich mich auf den Weg zur Arbeit.


  Es war nicht ganz einfach, aber dank meiner Hartnäckigkeit schaffte ich es in meiner Pause, kurz mit Russ MacGregor zu sprechen. Er saß im Dienstzimmer der Detectives und erledigte ein paar Telefonate, ehe er zu seinem nächsten Einsatz aufbrach. Obwohl er bereits gehört hatte, dass ich in dem Fahrerfluchtfall schnell und nach Vorschrift reagiert hatte, war er alles andere als großzügig und gab mir nur fünfzehn Minuten, um meine diversen Anliegen vorzubringen.


  Ich hatte drei Themen im Kopf: die Vergewaltigung von Sarah Sanders, die Suche nach dem vermissten David, der möglicherweise der Vater von Sarahs Baby war, und jetzt auch noch die Fahrerflucht. Ich kannte meine Grenzen, und Russ kannte sie auch. Trotzdem versuchte ich, alles unter einen Hut zu bringen. Russ wirkte skeptisch.


  »Was um alles in der Welt hat diese Fahrerflucht mit Sarah Sanders und einem ausgesetzten Baby zu tun?«


  »Vielleicht hat Belinda Syracuse etwas von Sarahs Vergewaltigung gewusst. Mädchen reden ja bekanntlich miteinander. Und vielleicht ist Belinda deswegen ermordet worden.«


  »Erstens: Sie wissen doch noch gar nicht, ob diese Vergewaltigung tatsächlich stattgefunden hat, Decker. Zweitens: Wenn Sie glauben, dass Belindas Tod etwas mit Sarah Sanders' angeblicher Vergewaltigung zu tun hat, warum hat der Täter dann Monate gewartet, bevor er Belinda aus dem Weg schaffte? Und drittens: Wenn die beiden Fälle zusammenhängen, warum ist Belinda dann tot, Sarah Sanders aber noch gesund und munter?«


  Da ich keine Antworten parat hatte, ignorierte ich seine Fragen einfach. »Ich finde trotzdem, wir sollten alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


  »Sind Sie taub? Die Fälle haben nichts miteinander zu tun.« »Dann halten Sie das alles also für Zufall?« »So was kommt vor, Decker. Sonst noch was?« Er war schon wieder am Gehen. »Schöner Anzug«, bemerkte ich.


  Russ blieb stehen und drehte sich um. »Danke«, sagte er und musterte mich plötzlich eindringlich, als wäre ihm gerade erst aufgefallen, dass ich eine Frau war. Dann überlegte er es sich anders. »Decker, alle haben zur Kenntnis genommen, dass Sie Ihre Sache gut gemacht haben. Die weiteren Ermittlungen in dem Fahrerfluchtfall überlassen Sie jetzt bitte der Mordkommission.«


  »Darum geht es mir doch gar nicht.« »Darf ich fragen, worum sonst?«


  »Ich würde gern herausbekommen, wer der Vater von Sarah Sanders' Kind ist. Der wahrscheinlichste Kandidat ist meiner Meinung nach ein Junge namens David, der auch im Heim gewohnt hat.«


  »Der, der angeblich zusammengeschlagen wurde.«


  »Angeblich? Warum sollte Sarah lügen?«


  »Weil sie das Baby ausgesetzt hat und in großen Schwierigkeiten steckt. Sie wird sich deswegen vor Gericht verantworten müssen.«


  »Sie wird aufgrund ihres geistigen Zustands bestimmt mildernde Umstände kriegen.« »Vielleicht will sie durch die Geschichte zusätzliches Mitleid erregen. Sie können noch überhaupt nicht sagen, ob diese Vergewaltigung und die Attacke auf ihren Freund tatsächlich passiert sind oder ob es sich dabei bloß um Produkte ihrer Phantasie handelt. «


  »Dann lassen Sie es mich herausfinden.«


  »Decker, das Ganze liegt Monate zurück. Es ist Schnee von gestern.«


  »Und deswegen ist das Verbrechen weniger schlimm?« Was sollte MacGregor darauf antworten? »Ich fände es jedenfalls schön, wenn wir den Jungen finden würden... bloß um sicherzugehen, dass er keinen Schaden davongetragen hat.« »Und wann wollen Sie das alles machen, Sherlock?«


  »Mein nächster Dienst beginnt erst morgen Nachmittag um drei.«


  »Sie wollen es in Ihrer Freizeit tun? Warum nerven Sie mich dann überhaupt damit?«


  »Mir ist daran gelegen, niemandem auf die Zehen zu treten.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Kein Problem. Schauen Sie ruhig in dem Heim vorbei, aber lassen Sie sich damit noch ein, zwei Tage Zeit. Von Justice Brill - dem Detective, der für den Syracuse-Fall zuständig ist - habe ich gehört, dass sie das Heim genau unter die Lupe nehmen wollen.«


  »Das liegt ja auch nahe.«


  MacGregor sah mir anscheinend an, wie müde ich war. »Sie sollten ein bisschen mehr schlafen, Decker«, meinte er. »Das würde Ihnen viel besser tun, als irgendwelchen Phantomen hinterherzujagen.« Er schüttelte den Kopf. »Na ja, Ihre Sache. Aber wie gesagt, warten Sie noch ein, zwei Tage. Wir müssen da Prioritäten setzen.«


  »Natürlich. Ich bin Ihnen sehr dankbar, Russ. Wirklich.« Ich räusperte mich, ehe ich weitersprach. »Übrigens ist Sarah Sanders bereit, aufs Revier zu kommen und wegen der Vergewaltigung eine Aussage zu machen.«


  »Ihre Idee?«


  »Würde Ihnen morgen gegen Mittag passen? Bitte!«


  Wieder musterte er mich eindringlich. Dann lächelte er plötzlich ziemlich anzüglich.


  Ich tat, als würde ich es nicht bemerken. Als ich wieder aufblickte, war das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. »Ja, meinetwegen.«


  »Sie sind ein Schatz, Detective.«


  »Und Sie sind eine Nervensäge, Decker.«


  »Nicht böse sein. Wenn ich etwas herausfinde, dürfen Sie die Lorbeeren dafür ernten.«


  Als ich nach Hause kam, waren schon wieder zwei neue Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter - eine weitere von meinem Dad und eine zweite von Hayley. Ich griff nach dem Hörer, überlegte es mir dann aber anders und schaltete stattdessen meinen Computer an, um nachzusehen, ob neue E-Mails eingetroffen waren. Zwischen zwei Werbeangeboten entdeckte ich Kobys Namen. Eigentlich hielt ich nicht viel von elektronischer Kommunikation, aber in diesem Fall war ich ja diejenige gewesen, die damit angefangen hatte. Ich klickte die Nachricht an.


  Liebe Cindy,


  muss mal wieder eine Doppelschicht einlegen. Ist aber gut. Besser, als über den Unfall nachzudenken. Melde mich später telefonisch. Liebe Grüße, Koby.


  Verglichen mit meinen überschwänglichen Anrufen war das eine ziemlich kurze EMail, aber wahrscheinlich ging es bei seiner Arbeit gerade um Leben und Tod, sodass er keine Zeit hatte, Nettigkeiten mit mir auszutauschen. Ich schrieb ihm eine kurze Antwort, in der ich ihm - diesmal weniger enthusiastisch - noch einmal mitteilte, wie sehr mich sein schnelles Reagieren nach dem Unfall beeindruckt hatte.


  Vielleicht würde es ihm ein Lächeln entlocken.


  Vielleicht würde es ihn zu einem Anruf veranlassen.
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  Diesmal war Decker derjenige, der zu spät kam. Cindy saß an einem Tisch ganz hinten in der Ecke, hatte bereits einen Kaffee vor sich stehen und war in eine Zeitung vertieft. Aus der Ferne sah sie sehr jung und verletzlich aus, aber vielleicht erschien ihm das nur so, weil sie seine Tochter war. Bevor er an ihren Tisch trat, holte er tief Luft und lächelte.


  »Tut mir Leid. Es war so viel Verkehr.«


  »Kein Problem. Auf diese Weise hatte ich ein bisschen Zeit zum Entspannen, das kommt ohnehin selten vor.«


  »Hast du viel zu tun?«


  »Kann man wohl sagen.« »Wie geht es Koby?«, erkundigte sich Decker.


  »Gut.«


  Obwohl sie nur das eine Wort sagte, spürte er sofort, dass ihr ein Kloß im Hals saß, und wechselte ganz schnell das Thema. »Unser Dienstagsfrühstück scheint eine richtige Tradition zu werden. «


  »Eine, die mir sehr gut gefällt«, bemerkte Cindy.


  Sie wirkte bedrückt, was zur Folge hatte, dass ihm ebenfalls das Herz schwer wurde.


  Als Vater hatte man es wirklich nicht leicht. »Geht es dir gut, Liebes? Es muss ein ziemlich traumatisches Erlebnis gewesen sein, diesen Unfall mit anzusehen.«


  Sie setzte zu einer Antwort an, überlegte es sich dann aber anders und nickte bloß. »Verkehrsunfälle sind grundsätzlich etwas ganz Schreckliches. Ich kann mich noch ganz genau an einen besonders schlimmen Unfall erinnern, obwohl das nun schon zwanzig Jahre her ist.«


  Cindy betrachtete das traurige Gesicht ihres Vaters. »Hast du gesehen, wie es passiert ist?«


  »Nein, wir kamen nur als erste Streife an den Unfallort. Das war furchtbar genug.


  Wenn ich mir vorstelle, ich hätte das Ganze auch noch mit ansehen müssen. ... Ich verstehe gar nicht, wie du da schon wieder arbeiten kannst.« Er gab der Kellnerin ein Zeichen, ihm einen Kaffee zu bringen. »Du bist viel stärker als ich.«


  »Das glaube ich nicht, Dad.«


  »O doch. Ich wäre ein Fall für die Klapsmühle.«


  »Daddy, du warst in deinem ganzen Leben noch kein Fall für die Klapsmühle.«


  »Dann habe ich mich wohl bemüht, ein guter Vater zu sein, und es nicht gezeigt.«


  Cindy betrachtete ihn nachdenklich. Bestimmt hatte er im Lauf der Jahre mit Hunderten von schlimmen Fällen zu tun gehabt. Trotzdem war er ihr immer ruhig und gelassen vorgekommen, von den letzten Monaten mal abgesehen.


  »Und wie geht es dir?«, fragte Cindy.


  »Gut, danke.«


  Die Kellnerin kam mit dem Kaffee. »Möchten Sie schon bestellen?«


  Cindy bestellte Toast, Obst und eine zweite Tasse Kaffee, Decker schloss sich ihr an. Nachdem die Kellnerin gegangen war, nahmen sie beide einen Schluck von dem schwachen Gebräu und lächelten sich unbehaglich an.


  »Wem machen wir eigentlich was vor?«, begann Cindy schließlich. »Dir geht es nicht besonders und mir auch nicht.«


  Decker tätschelte ihre Hand. »Kann ich dir helfen?«


  »Nein«, antwortete sie. »Ich dir?«


  »Nein. Und selbst wenn du es könntest, würde ich trotzdem Nein sagen. Eltern kümmern sich um ihre Kinder, nicht andersherum. «


  »Wirst du jemals aufhören, mich als Kind zu sehen?« »Nein, wahrscheinlich nicht. Also erzähl mir, was du auf dem Herzen hast.«


  »Ich habe eine ganze Menge auf dem Herzen. Deswegen gehe ich auch zu einem Therapeuten.«


  Decker lächelte. »Ich bin froh, dass du das noch immer tust. Rina sagt, ich brauche auch einen.«


  Cindy zuckte diplomatisch mit den Achseln.


  »Wie denkst du darüber?«


  Sie musste lachen. »Du willst meine ehrliche Meinung hören?«


  »Ja, natürlich. Deine Meinung ist mir wichtig. Was hast du mit deinem Seelenklempner für Erfahrungen gemacht?«


  Sie wusste nicht so recht, ob ihr Vater sie nur um Rat fragte, um ihr ein gutes Gefühl zu geben, ging aber einfach mal davon aus, dass dem nicht so war. »Eigentlich nur gute, Dad. Man kann sich seine Probleme von der Seele reden, ohne jemand anderen damit zu belasten. Ich halte sonst nicht viel davon, anderen Menschen mein Herz auszuschütten. In der Hinsicht sind wir uns ähnlicher, als du glaubst.«


  »Es wäre mir eine Ehre, dir ähnlich zu sein.«


  Cindys Lachen klang freudlos. »Oje, wenn du so nett zu mir bist, muss ich schon einen ganz schön fertigen Eindruck machen.«


  Decker lachte. »So kenne ich meine Cindy. Da fühle ich mich doch gleich viel besser.«


  »Wie wär's, wenn wir jetzt übers Geschäft reden?«


  » Gute Idee, sonst werden wir am Ende noch richtig weinerlich.«


  »Genau. Ich erzähle dir zuerst, was ich herausgefunden habe, und dann sagst du mir, ob ich in die richtige Richtung denke.« Cindy wiederholte, was sie Russ MacGregor berichtet hatte, wobei sie sich hauptsächlich auf Belinda Syracuses Unfall und Sarah Sanders' Vergewaltigung konzentrierte und auf ihre Theorie, dass zwischen den beiden Fällen ein Zusammenhang bestand. Inzwischen war auch ihr Frühstück eingetroffen. Decker butterte seinen Toast. »So gern ich dir zustimmen würde, Cin, aber diesmal muss ich ausnahmsweise MacGregors Partei ergreifen.«


  »Du glaubst also auch, dass die beiden Fälle nichts miteinander zu tun haben?«


  Decker biss ein Stück von seinem Toast ab und nickte. »Du weißt doch noch nicht mal, ob sie vorsätzlich überfahren wurde oder nicht. Haben sie den Wagen überhaupt schon gefunden?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Also gut...« Decker verspeiste ein weiteres Stück Brot. Er war an diesem Morgen richtig hungrig. »Selbst wenn wir davon ausgehen, dass sie vorsätzlich überfahren wurde - inwiefern sollten die beiden Fälle denn zusammenhängen?«


  »Vielleicht wusste Belinda etwas über Sarah Sanders' Vergewaltigung.«


  »Warum hat der Betreffende sie dann erst jetzt getötet und nicht schon vor sechs Monaten?« »Das hat Russ auch gesagt.«


  »Das überrascht mich nicht. Würdest du meine Frage trotzdem beantworten?« Natürlich wusste sie darauf keine Antwort. »Ich möchte erst darüber sprechen, wenn ich es ganz zu Ende gedacht habe.«


  Decker war inzwischen beim Obst angelangt. »Gute Taktik, habe ich auch schon angewandt«, sagte er. »Du musst ein weiteres Verbindungsglied finden, Cin. Warum wartest du nicht erst mal, bis der SUV auftaucht, bevor du in diese Richtung weiterdenkst? Ich bin sicher, du hast Besseres zu tun.«


  »Nicht wirklich.«


  »Sollte ich jetzt nachhaken?«


  »Nein, ich bin nur ein bisschen traurig. Das geht vorüber.«


  Decker wagte es nicht, sich in ihre Angelegenheiten einzumischen. Sie hätte ihm nur den Kopf abgerissen. »Such dir ein Hobby, Prinzessin. Wolltest du nicht irgendwann mal einen Töpferkurs oder so was machen?«


  »Da war ich in der zehnten Klasse, Daddy!«


  »Da siehst du mal, wie ich dir zuhöre.«


  Cindy lächelte. »Ich möchte trotzdem noch mal im Fordham Center vorbeischauen. Vielleicht kann ich etwas über Sarah Sanders' Freund herausfinden.«


  »Diesen David?«


  Sie nickte.


  »Der vielleicht längst tot ist.« »Aber genauso gut noch am Leben sein könnte.« »Und MacGregor ist damit einverstanden?« »Ja, Vater, das ist er.«


  »Lass mich wissen, was dabei herauskommt.« »Das werde ich. Irgendwelche Tipps?« »Dieselben, die ich dir gegeben habe, als du auf der Suche nach Sarah warst - Obdachlosenheime, offene Anstalten, Kneipen, billige Absteigen. Das ist keine schöne Arbeit, Cindy. Bist du sicher, dass du nicht doch lieber töpfern lernen willst?«


  Sie warf mit einem kleinen Apfelstück nach ihm. »Ich werde mit dem Fordham Center anfangen, das ist nicht so schlimm. Wenigstens wird mir Oliver diesmal nicht auf die Finger schauen.«


  Decker versuchte möglichst beiläufig zu klingen. »Hat er dich arg genervt?«


  »Du kennst ihn ja. Aber er hat mich schon machen lassen.« »Dann ist es ja gut.«


  »Er ist zwar ein Blödmann, aber ein guter Detective. Was das betrifft, habe ich keine Beschwerden.«


  Trotzdem spürte Decker, wie schlecht es ihr ging. Wahrscheinlich war das ganz normal, wenn man Zeuge von etwas so Schrecklichem geworden war. Das betäubte für eine ganze Weile die Sinne. Außerdem weckte es bei ihr bestimmt Erinnerungen an ein schlimmes Erlebnis, das noch nicht allzu lang zurücklag. Und wer weiß, wie es Koby nach all dem ging. Offenbar spendeten die beiden sich gegenseitig nicht besonders viel Trost.


  Cindy sah seine besorgte Miene. »Ich habe morgen einen Termin bei meinem Therapeuten. Ich schicke dir die Rechnung, damit du endlich aufhörst, dir Sorgen um mich zu machen. Einverstanden?«


  »Ich bekomme die Rechnung?« Decker runzelte die Stirn. »Wie viel verlangt er denn für eine Sitzung?«


  Cindy verdrehte die Augen. »Das war doch bloß Spaß! Das LAPD bezahlt dafür. Das war Teil einer Abmachung. >Such dir den besten Therapeuten, Cin - Hauptsache, du ziehst uns nicht die Hosen aus, indem du auf Schmerzensgeld klagst.<«


  Decker lächelte.


  »Das wird schon wieder, Dad. Es dauert halt seine Zeit.«


  Decker nahm ihre Hand und drückte sie. »Wenn es um das Wohlergehen meiner Kinder geht, habe ich keine Geduld. Ich liebe dich, Prinzessin.«


  »Ich liebe dich auch.« Ihr erster Gedanke war, das Gespräch wieder auf die Arbeit zu bringen, aber dann wurde ihr klar, dass das genau die Taktik war, die ihr Vater in einer solchen Situation angewendet hätte.


  »Ich bin sehr stolz auf dich«, platzte Decker heraus.


  Cindy hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Danke, Daddy. Das bedeutet mir sehr viel.« »Ich bin wirklich sehr stolz«, wiederholte Decker, »aber ich muss dir was gestehen. Ich bin auch sehr wütend auf dich, weil du zur Polizei gegangen bist.«


  »Hört, hört, wer hätte das gedacht.«


  »Ich weiß, dass ich das schon öfter gesagt habe. Aber der nächste Teil ist neu. Nachdem ich von dem Unfall gehört und mir große Sorgen um dich gemacht hatte, traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz: Ich war nicht nur wütend auf dich, weil du dich ebenfalls für die Polizei entschieden hast, sondern auch auf mich, weil ich meiner Familie mit meinem Beruf so viel angetan habe - und damit meine ich nicht zuletzt deine Mutter. Das war keine schöne Einsicht. Ich glaube, ich habe deiner Mom damit Unrecht zugefügt.«


  »Mom wusste doch, auf was sie sich einließ.«


  »Nein, Cindy, ich habe ihr etwas vorgemacht. Sie dachte, aus mir würde ein erfolgreicher Steueranwalt werden. Meine Rückkehr zur Polizei war nicht eingeplant.«


  »Aber du warst mit deiner Arbeit als Anwalt nun mal nicht glücklich.«


  »Ich nicht, sie aber schon. Sie muss meinetwegen in vielerlei Hinsicht die Hölle durchgemacht haben. Zum einen verdiente ich dadurch viel weniger Geld. Außerdem musste sie ständig Angst um mich haben. Und ich war nie zu Hause. Durch dich bekomme ich jetzt die Quittung für meine Sünden.«


  »Wenn du deine Arbeit als Sünde betrachtest.«


  »Jedenfalls war es nicht richtig, sie und dich deswegen zu vernachlässigen.« Er griff nach der Hand seiner Tochter. »Ich möchte euch dafür danken, dass ihr mir das nicht nachtragt.«


  »Du hast dein Bestes gegeben, Daddy. Mehr kann man nicht verlangen.«


  »In mancherlei Hinsicht bist du viel reifer als ich, Cindy.«


  Cindy versagte vor Rührung fast die Stimme. »Du weißt wirklich, wie man eine Tochter glücklich macht, Dad.«


  »Bei mir selbst bin ich leichtsinnig, doch wenn es um meine Familie geht, kann ich vor Sorge kaum schlafen. Ich weiß, dass das irgendwie scheinheilig klingt, aber ich bin wohl zu alt, um mich noch zu ändern.«


  »Ich möchte gar nicht, dass du dich änderst. Ich finde dich großartig. «


  »Cindy, ich bin so stolz, dein Vater zu sein!«


  »Danke«, erwiderte sie mit feuchten Augen. Aus einem Impuls heraus beugte sie sich über den Tisch und küsste ihn auf die Wange. »Tu mir einen Gefallen, Pops. Denk an das, was du gerade gesagt hast, wenn du dich das nächste Mal über mich ärgerst.«
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  Bürokraten-Buck und ich waren uns von Anfang an unsympathisch gewesen. Nicht einmal eine Tragödie konnte uns einander näher bringen. An diesem Tag trug er Jeans und einen schwarzen Rollkragenpulli und war widerlicher denn je. Mit nervös zuckenden Händen knurrte er aus der Tür.


  »Wir sind heute ziemlich beschäftigt, Officer. Unsere Sekretärin ist nicht da, und wir haben schlimme Neuigkeiten.«


  »Was Sie nicht sagen!«


  »Wenn Sie uns wieder ein paar von Ihren nervtötenden Fragen stellen wollen, wäre es vielleicht besser, Sie würden es morgen noch mal versuchen.«


  Als er Anstalten machte, die Tür wieder zu schließen, schob ich mich einfach dazwischen. »Bitte holen Sie Mr. Klinghoffner, Buck.«


  Nachdem er diesen Kampf verloren hatte, setzte er sich auf seinen Schreibtisch und funkelte mich wütend an. »Da werden Sie ein bisschen warten müssen! Ich stecke bis zu den Ellbogen in Papierkram.«


  Ich trat an seinen Schreibtisch und fegte ihn mit einer einzigen Handbewegung leer. »Jetzt nicht mehr. Holen Sie ihn, bitte.«


  »Dafür könnte ich Sie anzeigen!« Buck schäumte vor Wut.


  »Tun Sie es doch, wenn Sie den Mumm dazu haben. Aber wenn nicht, dann holen Sie jetzt Mr. Klinghoffner.«


  Im Zeitlupentempo stand er auf. »Typisch Polizistin. Was ist Ihr Problem, Officer? Sind Sie neidisch, weil die meisten Frauen mich trotzdem toller finden als Sie, obwohl Sie so groß und stark sind?«


  Ich ignorierte ihn und warf einen Blick auf meine Uhr. Mir blieb nicht viel Zeit. In einer Stunde würde Sarah Sanders aufs Revier kommen, um ihre Aussage zu machen. Ich bedachte ihn mit einem wütenden Blick und wartete. Er versuchte, meinen Blick zu erwidern, brachte aber nur ein spöttisches Grinsen zustande. Schließlich griff er nach dem Telefon und tippte ein paar Nummern. Dann drehte er mir den Rücken zu und sprach leise in den Hörer. Nachdem er wieder aufgelegt hatte, erklärte er mir, Klinghoffner werde in fünf Minuten da sein. Ich dankte ihm.


  Er starrte mich einen Moment an, dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Bescherung auf dem Boden zu. Ich beugte mich hinunter, um ihm zu helfen.


  »Finger weg!«, bellte er mich an. »Ich... lassen Sie mich das lieber selbst machen. Bitte.«


  Ich stand auf. »Tut mir Leid.«


  Er ging in die Knie, betrachtete das Chaos und griff dann nach einem bestimmten Stapel. »So schnell verzeihe ich Ihnen das nicht.«


  Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, bis ich gefunden hatte, was ich suchte - die obligatorische Kaffeemaschine. »Kann ich es wieder gutmachen, indem ich Ihnen eine Tasse Kaffee bringe?«


  Er kauerte immer noch am Boden. »Die blaue Tasse ist meine. Ein Päckchen Kaffeesahne, ein Päckchen Zucker.«


  »Haben Sie was dagegen, wenn ich mich auch bediene?«


  »Was meinen Sie, wozu die Styroporbecher da sind?«


  Ich schenkte mir einen halben Becher ein und stellte ihm seine Tasse auf den Schreibtisch.


  »Sie haben gesehen, wie es passierte?«, fragte Buck.


  »Ja.«


  Er drehte ein paar Seiten um und verteilte sie dann auf verschiedene Stapel. »Das muss schrecklich gewesen sein.« »Allerdings.« »Wie ist es passiert?« »Ein anderes Mal, Buck.«


  »Haben Sie den Idioten wenigstens schon gefunden?« »So gut wie.« »Das heißt nein.« »Das heißt so gut wie.« Er schnaubte verächtlich.


  »Ich bin froh, dass Sie sich endlich wieder wie ein Ekel benehmen. Ich habe mir schon langsam Sorgen gemacht.«


  Er setzte zu einer Antwort an, überlegte es sich dann aber anders und stand auf.


  »Sind Ihre Unterlagen jetzt wieder in Ordnung?« »So einigermaßen, ja.«


  »Möchten Sie, dass ich sie noch mal durcheinander bringe?«


  »Ich möchte, dass Sie verschwinden. Aber da das nicht passieren wird, seien Sie wenigstens so freundlich, den Mund zu halten.« Er setzte sich wieder an seinen Schreibtisch, rückte einen Stapel Papiere zurecht und nahm einen Schluck Kaffee. »Kannten Sie das Mädchen, Buck?«


  »Ich kenne alle hier.« Er blickte zu mir auf. »Haben Sie vor, mir weitere Fragen zu stellen? Dann fange ich nämlich gar nicht erst an, mich zu konzentrieren.«


  »Könnten Sie sich jemanden vorstellen, der den Wunsch gehabt hätte, ihr etwas anzutun?«


  »Natürlich nicht. Dazu hätte nämlich erst mal jemand einen Gedanken an sie verschwenden müssen. Niemand hält diese Menschen für wichtig genug, um sie umzubringen.« Er biss sich auf die Lippe. »Das hier ist der Abschaum der Menschheit. Wenn Mr. Klinghoffner sich nicht derart engagieren würde, hätte die Stadt uns schon vor Monaten geschlossen.«


  »Belindas Bruder sagte, jemand aus dem Heim habe sie angerufen und ihr angeboten, sie mit zurückzunehmen.«


  »Wer?«


  »Wir sind gerade dabei, die Anrufe zu überprüfen. Haben Sie eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?« »Nein. Ich bin am Wochenende nicht hier, ich mache ja nur die Verwaltung. Ich weiß nicht, wer Dienst hatte, aber das kriegen Sie sicher heraus.«


  Ich musterte ihn eindringlich. »Wo waren Sie denn am Sonntagabend?«


  Buck verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie mich verdächtigen?«


  »Könnten Sie einfach nur meine Frage beantworten?«


  »Lassen Sie mich überlegen.« Er räusperte sich. »Von welcher Zeit sprechen wir?« »Drei Uhr am Montagmorgen.«


  »Um drei Uhr früh? Da habe ich geschlafen.«


  »Wohnen Sie mit jemandem zusammen?«


  »Ja, mit meinem Hund.«


  »Was haben Sie letzten Sonntag gemacht?«


  »Hmmm. Ich war mit einer Freundin beim Brunchen... im Cafe Romano. Wir waren dort bis... hmmm... drei, halb vier. Brauchen Sie ihren Namen?«


  »Sprechen wir von Ihrer Freundin?«


  »An guten Tagen.« Er grinste mich spöttisch an. »Neidisch?« »Grün vor Neid. Weiter.« »Hmmm... danach bin ich nach Hause. Hab ein bisschen gelesen. Ferngesehen. Mit meinem Computer gespielt... Oh, und dann habe ich mir noch ein Video geholt. Der Film hieß Im Schlafzimmer. Was Leichtes, Fröhliches.« Er verdrehte die Augen.


  Ich lächelte.


  Buck deutete auf die Treppe. »Da ist er ja schon.« Mein Blick folgte seinem Zeigefinger. Klinghoffner kam gerade die Treppe herunter.


  »Sonst noch was?«, fragte Buck.


  Ich stand auf. »Im Moment nicht.«


  »Heißt das, Sie haben vor, mich noch mal zu nerven?«


  »Vielleicht.«


  »Na wunderbar!« Er bedachte mich mit einem säuerlichen Lächeln. »Ich fange an, mein neues Bad-Boy-Image zu genießen.«


  »Bilden Sie sich bloß nichts darauf ein«, flüsterte ich ihm zu, als ich an seinem Schreibtisch vorbeiging.


  *


  Wir zogen uns in einen separaten Büroraum zurück, wo wir vor Störungen ebenso sicher waren wie vor Bucks Neugier. Klinghoffner trug ein zerknautschtes braunes Sakko, ein knittriges weißes Hemd und eine ausgebeulte Kordhose. Er sah aus, als hätte er schon seit Tagen nicht mehr geschlafen. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, seine Haut war bleich. Sein Aussehen spiegelte meine eigene innere Befindlichkeit wider.


  »Sie sind Kinder«, erklärte er. »Kleine Kinder, Officer Decker. »Etwas anderes war Belinda nicht... nur ein kleines Kind.« Er sank in einen Sessel und gab mir ein Zeichen, mich ebenfalls zu setzen. »Ich kann einfach nicht fassen, dass der Bastard nicht angehalten hat!«


  »Es war schrecklich.«


  Er betrachtete mich mitfühlend. »Konnten Sie sich seine Nummer merken?«


  »Die Ermittlungen laufen. Aber eigentlich bin ich gar nicht deswegen hier.«


  »Nein?« Er klang überrascht.


  Bevor ich ihm den wahren Grund nannte, fragte ich: »Hat sich die Polizei wegen Belindas Tod schon mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«


  »Nein. Ehrlich gesagt dachte ich, das wäre der Grund Ihres Besuchs.«


  Es stand mir nicht zu, nach Belinda zu fragen oder wegen der Unfallflucht zu ermitteln. Es wäre nicht nur unprofessionell gewesen, sondern hätte unter Umständen auch zukünftigen Ermittlungen geschadet. Na und?, sagte ich mir. »Belindas Bruder hat mir erzählt, jemand habe sie angerufen und ihr angeboten, sie mit zurück ins Heim zu nehmen. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Nein.« Klinghoffner überlegte einen Moment. »Wie seltsam. Ich habe keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte. Am Wochenende arbeiten wir mit absoluter Notbesetzung, es sind bloß ein paar Lehrer da, einige Leute vom Pflegepersonal, die über Nacht bleiben, und der Hausmeister.«


  »Wir sind gerade dabei, die Gespräche zu überprüfen, die auf dem Anschluss ihres Bruders geführt wurden. Wir würden das Gleiche gern auch mit Ihren Telefonen machen.«


  »Natürlich. Hauptsache, Sie finden dieses Monstrum.«


  »Belindas Bruder meinte, sie sei ganz verrückt nach Jungs gewesen. Vielleicht hatte sie eine heimliche Affäre. Könnte es sein, dass sie jemanden kannte, ohne dass Sie davon wussten?«


  »Sie meinen einen Freund?«


  »Ja, Mr. Klinghoffner, einen Freund.«


  »Zumindest kann es niemand von hier gewesen sein. Keiner unserer Schüler besitzt einen Führerschein.«


  »Als ob das einen Teenager jemals davon abgehalten hätte, sich hinters Steuer zu setzen!«


  »Das ist richtig, aber unsere jungen Leute haben keinen Zugang zu einem Wagen«, entgegnete Klinghoffner.


  »Der Unfall passierte nur ein paar Kilometer von hier. Sie hätte mit dem Bus fahren können.«


  Er dachte angestrengt nach. »Ich werde mich mal umhören.«


  »Danke«, erwiderte ich. »Aber wie ich schon sagte, bin ich noch aus einem anderen Grund hier.«


  Klinghoffner wartete.


  »Ich würde gern noch mehr über Sarah Sanders in Erfahrung bringen... beziehungsweise über den Vater ihres Babys. Ich vermute, dass er hier Schüler war. Sie hat einen Jungen namens David erwähnt. Wahrscheinlich schwarz, möglicherweise Down-Syndrom... oder Mosaik. So nennt man es, wenn -«


  »Ich weiß, was Mosaik ist«, unterbrach Klinghoffner mich.


  »Bin ich auf der richtigen Spur?«


  »David Tyler... vierundzwanzig, schwarz und, ja, er hatte Mosaik. Warum fragen Sie nach ihm?«


  »Und warum sprechen Sie in der Vergangenheit von ihm?«


  »Weil er vor etwa sechs Monaten von der Bildfläche verschwunden ist. Ich habe alles in meiner Macht Stehende unternommen, um ihn zu finden.« Er wirkte bekümmert. »Hat Sarah über ihn geredet?«


  »Dass die beiden sich immer in einem Park getroffen und dort herumgemacht haben. Eines Tages, vor etwa sechs Monaten, überraschte sie eine Gruppe von Jungs auf dem Klo. Sie vergewaltigten Sarah, verprügelten David und steckten ihn dann in die Mülltonne. Sarah weiß nicht, ob David tot war oder noch lebte, als sie die Toilette verließ.


  Sie hat aus Angst niemandem etwas davon erzählt. Es kam bloß heraus, weil wir sie im Zusammenhang mit dem Baby nach dem Vater fragten.«


  Es dauerte eine Weile, bis er antworten konnte. »Und Sie glauben, die Geschichte stimmt?«


  »Hätte sie einen Grund zu lügen?«


  »Ja, wenn sie tatsächlich Sex mit ihm hatte, dann schon. Das verstößt gegen unsere Regeln. Vielleicht hatte sie das Gefühl, mit dieser Vergewaltigungsgeschichte ihren Kopf aus der Schlinge ziehen zu können.«


  »Aber warum ist David dann verschwunden?«


  Klinghoffner lehnte sich zurück und seufzte. »David hat nie hier gelebt, Officer Decker. Er war nur ganz leicht behindert, was bei Menschen mit Mosaik häufig der Fall ist. Er besaß seine eigene Wohnung, kannte sich mit den Buslinien aus und war in der Lage, ohne fremde Hilfe von Punkt A nach Punkt B zu gelangen. Und zwar deshalb, weil er ein sehr fest strukturiertes Leben führte.«


  »Wenn er so gut zurechtkam, was hatte er dann hier zu suchen?«


  »Er arbeitete für uns. Wir hatten mal einen Kunsttherapeuten, aber aufgrund der Haushaltskürzungen konnten wir ihn uns irgendwann nicht mehr leisten. David zeichnete sehr gut und verlangte nicht viel Geld. Und da er selbst ein wenig behindert war, konnte er sich in die anderen gut hineinfühlen. Er war äußerst beliebt.«


  »Bei Sarah Sanders?«


  »Bei allen.« Klinghoffners Unterlippe zitterte. »David war unabhängig... aber er war trotzdem leicht behindert, was sich beispielsweise darin äußerte, dass er an manchen Tagen einfach nicht erschien. Als er eine ganze Woche nicht auftauchte, begann ich mir Sorgen zu machen. Ich fuhr zu seiner Wohnung, klopfte an die Tür, und als er nicht reagierte, sperrte ich mit meinem Schlüssel auf.«


  »Sie verfügten über einen Schlüssel?«


  »Ja. Ich hatte darauf bestanden, dass David mir einen gab, nur für alle Fälle. Seine Wohnung... es war noch Essen im Kühlschrank, und in den Regalen standen ein paar Sachen herum, aber... sein Schrank war leer. Offenbar hatte er sein Zeug gepackt und war ziemlich überstürzt verschwunden.«


  »Haben Sie die Polizei informiert?«


  »Ja, natürlich. Wir sprechen ja trotz allem von einem leicht behinderten Menschen. Ich erzählte ihnen von Davids Zustand, aber da er allein lebte und es so aussah, als wäre er aus freien Stücken ausgezogen, sagten sie, ihnen seien die Hände gebunden.« Er warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sie haben mich in dieser Situation einfach allein gelassen.«


  Ich gab ihm keine Antwort.


  Klinghoffner sprach weiter. »Ich habe in ein paar Obdachlosenheimen hier in der Gegend angerufen, außerdem mit seinem Vermögensverwalter gesprochen. Er hatte auch nichts von David gehört. Nun machte ich mir erst recht Sorgen. David bekam nämlich sein Geld von ihm. Der Junge ist nicht wirklich in der Lage, einen normalen Beruf auszuüben. Ohne sein Geld kann er nicht überleben.«


  »Erzählen Sie mir von dem Vermögens verwalten« »David stammt aus einer wohlhabenden Familie. Er war ein Einzelkind. Seine Eltern hatten ihn bekommen, als Joe, der Vater, sechzig und Betty, seine Mutter, sechsundvierzig war. Down-Syndrom- Kinder oder, in seinem Fall, Kinder mit Mosaik werden mit dem Alter der Mutter in Verbindung gebracht.« Ich nickte.


  »Als ihnen klar wurde, dass er besondere Bedürfnisse hatte, richteten sie einen Fonds für ihn ein. Als Betty vor sechs Jahren starb, erbte David das ganze Geld. Seitdem lebt er von dem Fonds.«


  »Und der Vermögensverwalter bezahlt die Rechnungen.«


  »Ja«, antwortete der Direktor. »David ist nur leicht behindert, aber er brauchte jemanden, der ihm mit den Finanzen half.«


  »Und Sie haben seit sechs Monaten nichts mehr von ihm gehört?«


  Er nickte. »Ehrlich gesagt hörte ich vor drei, vier Monaten auf, ernsthaft nach ihm zu suchen. Aber ich habe noch einmal herumtelefoniert und natürlich auch seinen Vermögensverwalter angerufen und ihn gebeten, mich auf dem Laufenden zu halten, falls er etwas von David hören sollte.«


  »Aber er hat sich nie bei Ihnen gemeldet?«


  »Mein letztes Gespräch mit Mr. Paxton liegt schon eine Weile zurück. Etwa... lassen Sie mich nachdenken. Etwa zwei Monate.«


  »Sie gehen vom Schlimmsten aus?«


  Klinghoffner schüttelte den Kopf. »Es war ein schreckliches Jahr.«


  »Halten Sie es für möglich, dass zwischen Davids Verschwinden und Belindas Tod ein Zusammenhang besteht?«


  Er überlegte einen Moment. »Das kann ich mir nicht vorstellen.


  Zwischen den Vorfällen liegen Monate. Ich bin sicher, Belindas Tod war einfach nur ein schrecklicher Unfall.«


  Der Meinung war ich nicht, aber das behielt ich für mich.


  »Nein, nein, nein«, sagte Klinghoffner noch einmal mit Nachdruck. »Das ist alles purer Zufall. Ein ganz, ganz furchtbarer Zufall.«


  »Sir, wissen Sie, was mit Davids Geld passiert, wenn er stirbt?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ich nehme an, dieser Mr. Paxton ist Anwalt?«


  »Ja.«


  »Haben Sie seine Geschäftsadresse?«


  »Natürlich.« Er stand auf. »Ich hole Sie Ihnen. Möchten Sie, dass ich ihn anrufe?« »Nein, Sir, ich werde mich selbst mit ihm in Verbindung setzen. Es wäre vielleicht sogar besser, Sie erzählen ihm nichts von unserem Gespräch. Womöglich wäre er nicht begeistert darüber, dass Sie all diese Informationen an mich weitergegeben haben.« »Warum nicht? Uns ist doch allen an Davids Wohl gelegen.«


  »Ihnen schon. Woran dem Anwalt gelegen ist, müssen wir erst noch herausfinden.« Klinghoffner lächelte. »Warten Sie einen Moment. Ich hole Ihnen die Adresse.«


  Ein paar Minuten später kam er zurück und reichte mir einen Zettel - Raymond Paxton, mit einer Geschäftsadresse in Century City. »Ich verstehe Ihr Misstrauen, Officer Decker, muss aber zu Mr. Paxtons Ehrenrettung sagen, dass er Davids Finanzen sechs Jahre lang höchst korrekt verwaltet hat. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen... « Er hob ratlos die Hände.


  »Wahrscheinlich ist er wegen David genauso besorgt wie Sie. Ich würde lediglich gern mit ihm sprechen.«


  »Ich muss mich jetzt wieder um meine Arbeit kümmern, Officer Decker. Ich bin froh, dass die Polizei Davids Verschwinden endlich ernst nimmt, auch wenn es ein bisschen spät kommt, finden Sie nicht?«


  Ich beschränkte mich darauf, geheimnisvoll zu lächeln. »Ich hoffe, Sie werden der Fahrerflucht mehr Aufmerksamkeit schenken. Wie gesagt, ich bin sicher, dass das Ganze ein Unfall war, aber da der Fahrer nicht angehalten hat, muss er dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Er hat sie wirklich übel zugerichtet.«


  »Ich weiß, ich habe es gesehen.«


  Klinghoffner wurde rot. »Natürlich... es tut mir so Leid -« »Schon gut, Sir, ich hätte es nicht erwähnen sollen.« »Es muss schrecklich gewesen sein, so etwas Grauenhaftes mit anzusehen.« »Ja.«


  »Es tut mir Leid, aber ich muss gehen.« »Natürlich.«


  »Ich möchte wirklich nicht unhöflich sein -« »Nein, nein, ich verstehe schon.« Irgendwie kam es mir vor, als wollten mich neuerdings alle ganz schnell wieder loswerden.
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  Decker hatte sich definitiv überessen. Rina hatte das Kochen von einem Profi gelernt, aber im Lauf der Jahre war sie zu einer etwas leichteren Kost übergegangen. Ihre Saucen waren nicht mehr ganz so schwer, ihre Gemüsebeilagen oft nur kurz blanchiert und kaum gesalzen. Mama hingegen lebte in dieser Hinsicht noch in der alten Heimat und brachte Unmengen von schwerem Essen auf den Tisch. Was Decker aber nicht davon abhielt, sich so richtig voll zu stopfen. Seine Schwiegermutter freute sich immer sehr über seinen gesegneten Appetit.


  »Es iist immerrr eine Frrreude, fürrr dich zu kochen«, sagte sie in ihrem immer noch beschwingten ungarischen Akzent zu ihm.


  Magda Elias trug einen blauen Pullover und eine weiße Jeans. Sie war trotz ihres Alters schick und schön - eine Frau, die viel Mühe auf ihr Aussehen verwandte, ihr Haar pflegte und sich stets perfekt schminkte. Rina war eine jüngere Version ihrer Mutter.


  Sie aßen in ihrem vornehmen Speisezimmer von feinstem Porzellan. In Magdas Vitrine standen neben dem edlen Essgeschirr zahlreiche Porzellanfigürchen, dekorative Teller und Vasen sowie


  Dutzende Stücke aus teurem europäischem Silber. Die Frau hätte einen Antiquitätenladen aufmachen können.


  »Es ist immer ein Vergnügen, von dir bekocht zu werden, Magda«, gab Decker das Kompliment zurück.


  Magda lächelte. »Du bist heute Abend sehr charmant.«


  »Ich habe geübt.«


  Sie knuffte seine Schulter. Er und Rinas Eltern verstanden sich blendend, auch wenn das nicht immer so gewesen war. Es hatte einiger Jahre und der Geburt einer Enkelin bedurft, um diesen Grad an Vertrautheit zu erreichen. Decker musste an Cindy denken. Er hatte sich Koby gegenüber nicht richtig verhalten. Cindys Beziehung mit Scott Oliver bereitete ihm noch immer Magenschmerzen, und vielleicht war das genau das Problem. Er nahm zu großen Anteil an ihrem Leben. Schwarz, weiß, lila, alt, jung, weiblich, männlich, was auch immer - er hätte noch ein wenig freundlicher zu ihrem Begleiter sein müssen. Er schwor sich, in Zukunft mehr auf seine Manieren zu achten, egal, wen sie nach Hause brachte.


  Sammy schob stöhnend seinen Teller zurück. »Absolute Spitzenklasse, Omah, aber ich habe einfach zu viel gegessen. Da ist nicht mal mehr Platz für eine Nachspeise.«


  »Ach was!«, fegte sie seine Bemerkung beiseite. »Ein bisschen Strudel geht schon, das ist doch sowieso nur Obst.«


  »Apfelstrudel?«, fragte Sammy.


  Sie nickte. »Und ein bisschen Nusskuchen ist auch noch da.« »Und Kekse«, fügte Jacob hinzu. »Ich hab in der Küche welche gesehen.«


  »Für Hannah!«, erklärte Magda. »Wo ist Papa?«, fragte Rina.


  Magda deutete auf das hintere Zimmer. Unbemerkt hatte sich Stefan Elias zurückgezogen, um sich in seinem großen gemütlichen Fernsehsessel ein wenig auszuruhen. Es war eigentlich Tradition, dass Decker in der Pause zwischen Essen und Nachspeise seinem Beispiel folgte. Rina half ihrer Mutter, das Geschirr abzuräumen. Decker griff ebenfalls nach einer Platte. »Wann sollen wir Hannahs Familienstammbaum zur Sprache bringen?«, flüsterte er seiner Frau zu.


  »Bald, bald«, flüsterte Rina zurück. »Warum sagst du ihr nicht einfach -« »Schhhh!«


  Decker verdrehte die Augen. »Übernimmst du das Abspülen?« »Nein, das machen die Jungs.« »Wir?«, fragte Jacob entsetzt. »Ganz genau.«


  »Ich habe einen Geschirrspüler«, warf Magda ein.


  Sie hatte einen Geschiirrrspüler.


  »Das ist doch dein gutes Porzellan«, wandte Rina ein.


  »Ich habe einen Schongang, Ginny. Du glaubst wohl, ich lebe im neunzehnten Jahrhundert.« Sie wandte sich an ihre Enkelsöhne. »Ihr spült es einfach ein bisschen ab und stellt es dann in die Maschine, ja? So bekommt ihr wieder Appetit für die Nachspeise.«


  »Ja, ich habe gehört, Geschirrspülen ist die neueste Form von Aerobic, Omah«, meinte Sammy grinsend.


  Decker stieß seinem Sohn lächelnd mit dem Ellbogen in die Rippen.


  »Möchtest du nicht zu Stefan rübergehen, Peter?« fragte Magda. »Er erwartet dich bestimmt schon.«


  »In ein paar Minuten. Ich wollte noch hören, wie du mit Hannah über deine Familie redest.«


  »Ich hab nicht viel zu erzählen.« Magdas Gesicht wirkte plötzlich angespannt. »Es war keine glückliche Kindheit.«


  »Ich weiß.« Decker ging zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Wenn es zu schlimm für dich ist, können wir die Kindheit auslassen und erst mit der Zeit nach deinem Eintreffen in Amerika anfangen.« Rina durchbohrte ihn mit einem strafenden Blick. Er ignorierte sie. »Das bleibt ganz dir überlassen.«


  »Das wäre vielleicht besser.« Magda kehrte zum Esstisch zurück und begann schmutziges Geschirr abzuräumen.


  »Setz dich hin«, sagte Rina. »Die Jungs machen das schon.«


  »Nein, ich bewege mich gern.«


  »Da ist die Mutter wie die Tochter«, stellte Decker fest. Sie trugen eine weitere Ladung schmutziges Geschirr in die Küche.


  »Na wunderbar«, sagte Sammy. »Ich war gerade mit dem Einräumen fertig. Ich hab bloß noch auf euren Nachschub gewartet.« »Hör auf zu jammern«, erwiderte Rina. Magda kehrte ins Esszimmer zurück. Decker und Rina folgten ihr.


  »Setz dich, Magda«, forderte Decker sie auf. »Den Rest können die Jungs machen.«


  Die alte Frau nahm auf einem der Stühle Platz.


  »Wie kommt es, dass du auf ihn hörst, nicht aber auf mich?«, fragte Rina.


  »Er mag mein Essen«, gab Magda zurück. »Wo ist Channahleh?«


  »Bei Opah«, antwortete Decker.


  Es war interessant, dass er Rinas Mutter Magda nannte, ihren Vater aber Opah - Großvater. Decker nahm links von seiner Schwiegermutter Platz, Rina rechts von ihr. »Die beiden sehen sich Animal Planet an. Wie wär's, wenn wir es folgendermaßen machen, Magda? Du erzählst nur ganz kurz von deiner Kindheit, damit Hannah etwas zum Aufschreiben hat. Bloß ein paar Minuten. Wo ihr in Deutschland gelebt habt und was du noch über eure Münchner Jahre weißt - die Zeit, bevor ihr nach Budapest gezogen seid.«


  »Darüber weiß ich nicht mehr allzu viel«, antwortete Magda. »Als wir umgezogen sind, war ich erst neun.«


  »In welchem Jahr war das?«, erkundigte sich Decker.


  »1928 oder 1929. Auf jeden Fall vor 33. Wir sind weggezogen, weil meine Mutter gestorben ist.« Im Flüsterton fügte sie hinzu: »Weißt du darüber Bescheid?«


  »Ja, ich weiß, was ihr passiert ist.«


  Sie blickte sich nervös um. »Ich möchte nicht, dass Hannah davon erfährt.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung«, pflichtete Decker ihr bei. »Das wäre zu viel für sie.«


  Magda erzählte weiter. »In Budapest lernte mein Vater dann meine Stiefmutter kennen, und die beiden heirateten. Sie bekamen noch drei Kinder. Mit meiner Schwester und mir waren wir also zu fünft. Nur zwei von uns haben überlebt. Du weißt ja, dass ich in Monowitz war. Der Rest der Familie kam nach Birkenau. Außer mir hat es nur noch meine Schwester Eva geschafft. Ich sehe sie noch ab und zu. Sie lebt in New York. Sie hat eine sehr gute Partie gemacht.«


  »Du aber auch«, meinte Decker.


  »O ja«, bestätigte Magda. »Ich habe den Besten geheiratet!« Rina lächelte. Es war schön, wie sehr ihre Eltern sich noch immer liebten.


  »Ist Eva deine richtige Schwester oder eine Halbschwester?«, fragte Decker.


  »Eine Halbschwester«, antwortet Rina an Magdas Stelle. »Die mittlere der drei Töchter von Mamas Stiefmutter.«


  »Eva hat nur deswegen überlebt, weil sie nach Dachau zurückgebracht wurde - nicht ins Hauptlager, sondern in eines von den kleineren.« Magdas Gesicht wirkte plötzlich sehr angespannt. »Es gab im südlichen Bayern viele kleinere Lager, zwanzig oder dreißig, die alle zu Dachau gehörten. Hast du das gewusst?«, fragte sie Decker. »Satellitenlager«, erklärte Rina. »Der ganze Komplex wurde als Dachau bezeichnet. Was für eine Ironie. Hitler hatte es geschafft, Deutschland >judenfrei< zu machen - aber dann, gegen Ende zu, als alles auseinander zu fallen begann, gingen ihm die Arbeitskräfte aus, sodass er die Juden wieder ins Land zurückholte und wie Sklaven in Waffenfabriken arbeiten ließ. Die meisten der kleineren Lager produzierten Waffen und Ausrüstung, aber sie waren auch Todeslager. Wir brauchen über dieses Thema nicht zu sprechen, Mama. Vielleicht erzählst du uns noch was über die glücklicheren Zeiten, als du noch ein Kind warst.«


  »So glücklich waren diese Zeiten auch nicht. ...«


  »Bevor das Unglück passierte«, sagte Decker. »Welche Erinnerungen hast du an deine Mutter?«


  »Sie war sehr, sehr schön.«


  »Dann hast du das also von ihr.«


  Magda nahm das Kompliment strahlend entgegen. »Sie hat schöne Kleider genäht. Aus ganz wunderbaren Stoffen.« »Seide?«


  »Ja, ja, Seide. In so schönen Farben.«


  Die Frau war Ungarin, aber wenn sie von ihrer Kindheit sprach, benutzte sie immer wieder deutsche Brocken. »Für wen hat sie genäht?«, fragte Decker. »Wer waren ihre Kunden?«


  »Die reichen Leute - die Aristokraten, die vornehmen Bürger.«


  »Du weißt ja, dass Peter und ich vor nicht allzu langer Zeit in München waren«, sagte Rina.


  Magda schwieg.


  »Wir haben viel von dem alten jüdischen München gesehen. Ihr habt in der Nähe des Gärtnerplatzes gewohnt, stimmt's?«


  Sie überlegte eine ganze Weile angestrengt. »Nein, nicht in der Isarvorstadt. Dort lebten die Juden aus dem Osten... die armen. Mein Vater war nur ein normaler Schneider, aber meine Mutter hat mit ihrer Arbeit wirklich Geld verdient, so viel, dass wir umziehen konnten. Wir gehörten zur Mittelklasse. Wir hatten sogar eine Putzfrau, die zweimal die Woche kam - ein österreichisches Mädchen aus Tirol. Die meisten Putzfrauen waren damals Österreicherinnen.«


  Sie kramte in den hintersten Schubladen ihres Gedächtnisses.


  »Sie haben sich viel gestritten - mein Vater und meine Mutter. Er wollte nicht, dass sie arbeitete. Das sah nicht gut aus, als wäre mein Vater ein armer Mann. Aber meine Mutter liebte ihre Arbeit.« Magda runzelte die Stirn. »Ich habe sie oft begleitet, wenn sie zu den Frauen ging, in die schönen Villen in Bogenhausen. Ach, was für eine Pracht, ich erinnere mich noch genau, vor allem an die Häuser, in denen die russischen Aristokraten lebten. In München gab es viele Russen... die, die vor der Revolution geflohen waren.«


  Sie schwieg einen Moment, ehe sie weitersprach.


  »Mein Vater fand es nicht richtig, wenn eine Frau allein zu diesen reichen Leuten ging, die noch dazu keine Juden waren. Sie haben deswegen viel gestritten. Es war keine glückliche Zeit.« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. »Ich möchte eigentlich nicht darüber sprechen.«


  »Das kann ich gut verstehen«, sagte Decker mit Nachdruck.


  Rina versuchte ihre Enttäuschung nicht zu zeigen. »Du kannst dich wirklich nicht mehr daran erinnern, wo ihr gewohnt habt, Mama?«


  »Ich weiß nur noch den Namen der großen Straße. Sie hieß Türkenstraße. Wir haben in irgendeiner Seitenstraße gewohnt.« »In Schwabing«, sagte Rina.


  »Ja, ja, Schwabing, natürlich!« Magda schlug sich an den Kopf. »Ich bin wirklich alt geworden.«


  »Schwabing war damals so eine Art Künstlerviertel, ist es immer noch ein bisschen.« Rina drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Nicht schlecht, Mama. Ein sehr flottes Viertel.«


  »Wahrscheinlich die Idee meiner Mutter. Sie war sehr flott. Mein Vater war eher ein braver deutscher Bürger. Ein guter Mann, aber sehr streng.« Sie bekam feuchte Augen. »Er wäre so stolz auf dich gewesen, Ginny.«


  Rina griff nach der Hand ihrer Mutter. Magda legte ihre freie Hand an die Brust. »Es ist so schwer, darüber zu sprechen.«


  »Wir können das Thema auch sein lassen, Magda.«


  Sie wischte sich über die Augen und nickte.


  »Bloß fürs Protokoll, erinnerst du dich an irgendwelche Namen von Kindheitsfreundinnen? Ich glaube, das würde Hannah gefallen. Du weißt ja, wie sehr deine Enkelin an ihren eigenen Freundinnen hängt.«


  Magda lächelte wehmütig. »Lass mich nachdenken. Da waren Brigitte und Petra... ach ja, und Martha«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort. »Sie war Martha Nummer eins und ich Martha Nummer zwei. Bevor wir nach Ungarn zogen, hieß ich nämlich Martha.«


  Rina starrte sie überrascht an. »Du hast deinen Namen geändert?«


  »Mein Vater hat ihn geändert. Damit ich besser nach Ungarn passte.«


  »Das wusste ich alles gar nicht.« Magda zuckte mit den Achseln. »Und die Nachnamen?«, fragte Decker. »Der Mädchen?«


  »Ja. Fallen dir ihre Nachnamen auch noch ein?«


  »Bei den ersten beiden nicht. Die habe ich vergessen. Aber bei Martha schon, weil ich in der Schule Martha Gottlieb war und sie Martha Lübke. Ich war Jüdin und sie Protestantin, für München eher ungewöhnlich. Bayern ist extrem katholisch. Meine Schwester und ich gingen an eine sehr liberale Schule - ebenfalls eine Idee meiner Mutter. Auch darüber war mein Vater nicht besonders glücklich.« Sie seufzte. »Ich habe meinen Vater erst mit meiner Mutter und dann mit meiner Stiefmutter erlebt. Ich glaube, die erste Ehe war... nicht sehr glücklich. Das braucht Hannah aber auch nicht zu wissen.«


  »Ich glaube, Hannah würde viel lieber hören, wie ihre Großeltern sich kennen lernten und heirateten und wie ihr nach Amerika gekommen seid«, meinte Decker.


  »Wir sind 56 geflohen, als die Kommunisten kamen. Aber das ist eine andere Geschichte.«


  Decker tätschelte der alten Frau die Hand. »Du bist eine richtige altmodische Heldin.« »Bah!« Sie knuffte ihn in die Schulter und erhob sich. »Ich werde mal nachsehen, wie es den Jungs in der Küche geht. Möchtest du ein Stück Strudel, Peter?«


  »Nur, wenn ich koffeinfreien Kaffee dazu bekomme.«


  »Was glaubst du denn? Um diese Zeit gibt es bei uns nur noch koffeinfreien. Sonst müsste ich ja die ganze Nacht mit Ginny telefonieren.« Sie lachte über ihren Witz. Sobald sie außer Hörweite war, flüsterte Rina ihm zu: »Das hast du gut gemacht.« »Danke.«


  »Aber wir haben gerade mal die Oberfläche angekratzt. Wir wissen noch immer fast nichts über das Leben ihrer Mutter.« »Und dabei werden wir es auch belassen«, flüsterte Decker. »Peter -«


  »Rina, hör mir zu. Wie alt ist sie inzwischen? Über achtzig? Es ist für sie eine schmerzhafte Erinnerung - eine von vielen schmerzhaften Erinnerungen! Wir werden sie nicht weiter damit behelligen, sie hat genug durchgemacht. Ende der Diskussion.« Rina seufzte. »In meinem Herzen weiß ich ja, dass du Recht hast. Ich finde nur... dass sie es verdient hätte zu erfahren, was damals passiert ist.«


  »Sie hat kein Problem damit, es nicht zu wissen. Du bist diejenige, die neugierig ist.«


  Decker rieb sich die Schläfen. »Rina, nach allem, was sie uns erzählt hat, könnte ihre Mutter auch von ihrem Vater umgebracht worden sein -« »Nein!« Rina starrte ihn entsetzt an.


  »Wer weiß?«, erwiderte Decker. »Du hast doch selbst gehört, was für eine problematische Beziehung die beiden hatten. Wie würdest du dich fühlen, wenn das bei deinen Nachforschungen herauskäme?«


  Sie schwieg.


  »Es gibt ein paar ungelöste Fälle, die mich immer noch beschäftigen, aber ich habe gelernt, damit zu leben.«


  »Dabei geht es aber nicht um deine Großmutter.«


  »Dann sprich mit ihr, wenn ich nicht dabei bin. Ich werde jedenfalls an keinen solchen Täuschungsmanövern mehr teilnehmen.«


  »Also gut«, gab Rina nach. »Du bist der Detective, ich vertraue auf dein Urteil.« »Danke. Nachdem wir das geklärt haben, möchte ich dir noch von meiner Idee erzählen. Ich habe deine Mutter nicht ohne Grund nach ihren Kindheitsfreundinnen gefragt. Für sie sind es schmerzhafte Erinnerungen, aber für Martha Lübke wäre es wahrscheinlich gar nicht schmerzhaft - vorausgesetzt, sie lebt noch und es gelingt mir, sie aufzuspüren... und vorausgesetzt, sie erinnert sich überhaupt noch an diese Zeit.« Rina sah ihren Mann bewundernd an.


  »Ja... ich bin gut in meinem Job.« Er knöpfte den Bund seiner Hose auf und zog sein Hemd heraus. »Ich hab zu viel gegessen.«


  »Ich werde uns morgen Abend was besonders Leichtes machen.«


  »Die nächsten sechs Abende, bitte.«


  »Vielen Dank, Peter, dass du das für mich gemacht hast.«


  »Ja, ja.« Er betrachtete sie einen Moment lang mit gespielter Strenge, dann drückte er seiner Frau einen Kuss auf die Lippen. »Gern geschehen. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.« Rina erwiderte seinen Kuss.


  Er stand auf. »Ich werde mir jetzt mit deinem Vater und Hannah ein bisschen Animal Planet ansehen. Als ich das letzte Mal zu ihnen reingeschaut habe, lief gerade ein Beitrag über vietnamesische Hängebauchschweine. Da würde ich gut dazupassen.«


  25


  Die E-Mail, die am Mittwochmorgen von Koby eintraf, lautete nur:


  Mache immer noch Überstunden. Melde mich bald. Koby


  Er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, mich mit Namen ansprechen. Und liebe Grüße hatte er auch nicht geschrieben - einfach nur Koby.


  Ich hatte verstanden.


  Ich sparte mir eine Antwort.


  Das konnte ich also auch wieder vergessen.


  »Zur Hölle mit ihm«, flüsterte ich, während ich mir die Tränen aus dem Gesicht wischte.


  Es war anstrengend, in meiner regulären Dienstzeit Streife zu fahren und in meiner Freizeit zu ermitteln, aber Arbeit war ja bekanntlich ein guter Ersatz für ein nicht vorhandenes Privatleben. Ich überlegte, ob ich einen Termin mit David Tylers Vermögensverwalter vereinbaren sollte, beschloss dann aber, persönlich vorbeizuschauen.


  Century City ist das so genannte Geschäftsviertel von Los Angeles. Das ganze Gebiet hatte einmal den Fox Studios gehört, aber mittlerweile dominierten dort Bürohochhäuser mit Tiefgaragen, in denen man exorbitante Preise zahlte.


  Raymond Paxtons Büro lag im einundzwanzigsten Stock. Als ich aus dem Aufzug trat, sah ich links bereits den Eingang zu der Kanzlei. Auf einem Messingschild prangte sein Name. Seine Sekretärin, eine junge Asiatin mit Pferdeschwanz, begrüßte mich mit dem üblichen: »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich würde gern mit Mr. Paxton sprechen, habe allerdings keinen Termin«, erklärte ich.


  »Das könnte ein Problem werden«, antwortete sie. »Er ist bis nach eins völlig ausgebucht. Dann hat er ein Geschäftsessen.«


  Das bedeutete, dass er sich in der Kanzlei befand. Ich beschloss, die Gelegenheit beim Schopf zu packen, und hielt ihr meine Marke hin.


  Nun wirkte sie ein wenig beunruhigt. Sie fingerte am Kragen ihrer roten Seidenbluse herum. »Worum geht es?«


  »Um David Tyler. Und es dauert wahrscheinlich nur ein paar Minuten.«


  »Ich glaube nicht, dass mir der Name etwas sagt«, meinte sie.


  »Aber Mr. Paxton wird er bestimmt etwas sagen.«


  Sie griff nach dem Telefon und sprach leise in den Hörer. Einen Moment später kam Paxton heraus. Er war knapp eins achtzig groß und trug einen silbergrauen Anzug, ein schwarzes Hemd und eine schwarze Krawatte. Er selbst war auch schwarz, und als mir bewusst wurde, dass ich das sofort als etwas Besonderes registriert hatte, wurde mir klar, was mein Vater gemeint hatte. Ebenso hatte ich Paxtons Sekretärin sofort als Asiatin identifiziert - und damit ihre Rasse als Beschreibungsmerkmal verwendet. Es fiel mir schwer, mir das einzugestehen.


  »Sie haben von David gehört?« Paxtons Stimme klang besorgt.


  »Nein, tut mir Leid. Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«


  Enttäuscht sah er mich an. Dann runzelte er die Stirn und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Fünf Minuten? Mehr Zeit habe ich nicht.«


  »Das reicht.«


  Ich folgte ihm durch seine verwinkelte Kanzlei, deren Gänge mit Teppichboden ausgelegt waren. Das Ganze erschien mir wie ein Labyrinth, und ich war schon immer der Meinung gewesen, dass ein solches Gewirr aus Gängen nur dem Zweck diente, den Feind zu verwirren. Wenn man die Orientierung verlor, konnte man sich nicht mehr so gut auf sein eigentliches Ziel konzentrieren, was dem anderen einen Heimvorteil verschaffte. Schließlich gelangten wir doch wieder in so etwas wie einen normalen Raum. Es handelte sich nicht um sein Büro, sondern um einen ziemlich kleinen Konferenzraum. Wir nahmen einander gegenüber Platz.


  »Geht es David gut?«, fragte er.


  »Das weiß ich nicht. Deswegen bin ich ja gekommen. Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie nichts von ihm gehört, seit Sie das letzte Mal mit Mr. Klinghoffner telefoniert haben.«


  »Hätte ich etwas von ihm gehört, würden wir dieses Gespräch jetzt nicht führen.« Er beugte sich über den Tisch. »Warum sind Sie hier?«


  »Ich habe eine Geschichte zu erzählen, die Sie interessieren dürfte. David hatte im Fordham Communal Center, wo er als Kunstlehrer arbeitete, eine Freundin. Ihr Name ist Sarah Sanders. Die beiden gingen immer in den Park und hatten dort Sex. Eines Tages überraschten sie dort ein paar Jungs, die Sarah vergewaltigten und David verprügelten. Sie ließen ihn in einer Mülltonne zurück. Meines Wissens hat seitdem niemand mehr etwas von ihm gehört. Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen das einfach so hinknalle, aber Sie haben mich gebeten, mich kurz zu fassen.«


  Er wirkte entsetzt. »Ist das... ist das wirklich wahr?«


  »Ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln. Obwohl der Vorfall bereits sechs Monate zurückliegt, hat Sarah Sanders erst gestern bei der Polizei ausgesagt. Ich weiß davon auch erst seit ein paar Tagen. Sie fragen sich wahrscheinlich, wie ich davon erfahren habe. Sarah Sanders ist das Mädchen aus der Zeitung, das sein Baby in einen Müllcontainer geworfen hat. Ich habe die Kleine gefunden und irgendwie ins Herz geschlossen. Deswegen ist mir sehr daran gelegen, dass die Sache für alle Beteiligten gut ausgeht.«


  »Moment mal.« Er legte einen Finger an die Stirn. »Das geht mir jetzt alles ein bisschen zu schnell.«


  »Welchen Teil soll ich wiederholen?«


  Er starrte mich durchdringend an. »Sie haben David noch nicht gefunden?«


  »Nein. Aber ich habe noch gar nicht richtig angefangen, nach ihm zu suchen.« »Verstehe. Aber Sie glauben, dass er verprügelt wurde und... und dann?«


  »Sarah hat uns - der Polizei - erzählt, dass ihn diese Jungs verprügelt und dann in eine Mülltonne gesteckt haben. Da sie behindert ist und außerdem schreckliche Angst hatte, ließ sie ihn einfach so zurück. Sie hat das Ganze aus Angst nie jemandem erzählt. «


  »Dann sind Sie also der Meinung, dass David tot ist?« »Nein, ganz und gar nicht. Ich hatte gehofft, Sie hätten von ihm gehört.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde eine Spur feindselig. »Leider nein.«


  »Er hat sich nie bei Ihnen gemeldet?«


  »Nein. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Wollen Sie mich etwa beschuldigen, Ihnen Informationen vorzuenthalten?«


  Ich war erstaunt über die Heftigkeit, mir der er das sagte. »Sir, ich versuche lediglich, etwas über den Verbleib von David Tyler in Erfahrung zu bringen.«


  »Und ich sage Ihnen, dass ich nichts von ihm gehört habe.« »Na schön«, antwortete ich kühl. »Dann belassen wir es dabei. Da wäre allerdings noch ein anderer Punkt, den ich gerne mit Ihnen besprechen würde. Das kleine Mädchen, das Sarah Sanders zur Welt gebracht hat. Ich glaube, dass sie David Tylers Tochter ist.« Paxton war erst mal sprachlos.


  »Ich weiß, dass für David ein Fonds eingerichtet wurde. Falls sich herausstellt, dass David tatsächlich etwas zugestoßen ist, dann sollte das Geld für die Pflege und Ausbildung des Kindes verwendet werden. Das Geld steht ihr rechtmäßig zu -« »Moment mal! Sie schneien hier mit dieser phantastischen Geschichte von einem Verbrechen herein und kommen mir jetzt auch noch mit einem Baby? Wer sind Sie überhaupt?«


  »Möchten Sie meinen Ausweis noch einmal sehen?«


  »Was haben Sie für ein Interesse an dem Fall, Detective...«


  Ich korrigierte ihn nicht. »Decker.«


  »Detective Decker, wo ist der Beweis für diese Vergewaltigungsgeschichte? Und woher wollen Sie wissen, dass das Kind von David ist? Und wieso liegt Ihnen so viel an der Sache?«


  »Ich mache nur meinen Job. David hat Sie in letzter Zeit also nicht um Geld gebeten?« »Nein!« Paxton sprang auf und ging zum Tisch. Völlig entnervt schenkte er sich eine Tasse Kaffee ein.


  »Dann befindet sich sein Geld also noch in dem Fonds?«


  Er fuhr herum und funkelte mich böse an. »Natürlich ist das Geld noch in dem Fonds! Wollen Sie mir irgendwelche Unregelmäßigkeiten unterstellen?«


  »Ich will Ihnen gar nichts unterstellen. Ich versuche lediglich, mich auf den neuesten Stand zu bringen.«


  Er starrte mich an. »Ich habe diese Aufgabe nur übernommen, um den Tylers einen Gefallen zu tun. Das Einzige, was ich davon habe, ist ein geringes Entgelt für meine Leistungen als Vermögensverwalter. Ich frage mich, ob Sie mich auch so in die Mangel nehmen würden, wenn ich eins von den großen Tieren bei Frisby, Mathews und Young wäre.«


  »Mir war nicht bewusst, dass ich Sie in die Mangel genommen habe, und ich weiß wirklich nicht, worauf Sie hinauswollen, Mr. Paxton.«


  »Sie können es ruhig abstreiten, Officer, aber ich merke genau, wann jemand versucht, mich einzuschüchtern.« »Sie einzuschüchtern?«


  »Sie wissen schon, was ich meine. Mir ist bekannt, wie Ihre Leute zu Minderheiten stehen!«


  Ich riss erschrocken den Kopf zurück. Mit »Ihre Leute« meinte er die Polizei. Er glaubte, dass ich ihn schikanierte, weil er schwarz war. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, ihm zugerufen: Ich bin keine Rassistin, du Idiot! Ich versuche bloß, meine Arbeit zu machen! Ich war sogar schon mit schwarzen Jungs zusammen!


  In Wirklichkeit war es nur ein Schwarzer, aber das klang nicht so gut.


  Als ich weitersprach, bemühte ich mich um einen sanften, möglichst gewinnenden Ton. »Sie haben selbstverständlich ein Anrecht auf eine Entschädigung für den Papierkram, den Sie für ihn erledigen. Falls Sie glauben, dass ich irgendwelche Unregelmäßigkeiten von Ihrer Seite andeuten wollte, täuschen Sie sich.«


  Meine Worte besänftigten ihn ein wenig, wenn auch nicht ganz.


  Ich ließ nicht locker. »Was passiert mit dem Geld, wenn kein Kind vorhanden ist und David nicht wieder auftaucht?«


  »Ich weiß es nicht. Über diesen Fall habe ich noch nicht nachgedacht.« Er setzte sich wieder. »Wenn David vor mir stirbt, wird das Geld an verschiedene wohltätige


  Organisationen verteilt. Falls ein rechtmäßiger Erbe vorhanden wäre, sähe das natürlich ganz anders aus.« Er musterte mich. »Aber dazu brauchte ich Beweise, Detective - eine Blutuntersuchung, eine DNA-Untersuchung. Ich hoffe, Sie verstehen das. Ich kann nicht Hunderttausende von Dollars verschenken, nur weil ein behindertes Mädchen sich eine Phantasiegeschichte ausgedacht hat.«


  Hunderttausende von Dollars. Sarah hatte eine gute Wahl getroffen. »Das dürfte schwierig werden, falls David verschwunden bleibt.«


  »Tut mir Leid, aber ich weiß nicht, wie es anders gehen soll.«


  »Vielleicht würden Sie Ihre Meinung ändern, wenn Sie das Baby mit eigenen Augen sehen würden. Es ist gemischtrassig, die Mutter ist eine Weiße. Außerdem hat die Kleine eine besondere Ausprägung des Down-Syndroms namens Mosaik. Wenn ich richtig informiert bin, hat David denselben Genotypus.«


  Er starrte mich überrascht an. »Waren Sie auf dem College?«


  Wer von uns beiden hatte da Vorurteile? »An der Columbia University.«


  »Und da sind Sie Polizistin geworden?« »Bitte?«


  Ich konnte es nicht beschwören, bildete mir aber ein, dass er unter seiner dunklen Haut errötete.


  »Vielleicht wurde Davids Genprofil bereits einmal erstellt«, fuhr ich fort. »Vielleicht in einem Krankenhaus. Solche Fälle von Mosaik sind sehr selten. Möglicherweise können wir seine Vaterschaft aufgrund früherer medizinischer Untersuchungen fest stellen. « »Wir denken gerade viel zu weit voraus. So, wie die Dinge im Moment liegen, glaube ich, dass Sie damit Davids persönliche Intimsphäre verletzen. Ich will damit nicht sagen, dass ich das grundsätzlich ablehnen würde, aber es ist noch viel zu früh, darüber zu reden.«


  »Nicht wirklich. Dort draußen gibt es ein Kind, das ein bisschen Geld gut gebrauchen könnte.«


  »Wo ist es?«


  »Bei der Mutter, aber die Kleine befindet sich in der Obhut von Sarahs älterer Schwester. Möchten Sie sie sehen?«


  »Irgendwann vielleicht, aber jetzt noch nicht. Erst mal müssen wir andere Dinge klären. Falls Sie Einsicht in Davids medizinische Unterlagen nehmen möchten, müssten Sie mit einer gerichtlichen Verfügung wiederkommen.« »Warum?« »Weil ich verhindern will, dass dieses Mädchen mich hinters Licht führt, um an das Geld zu kommen.«


  »Sie besitzt gar nicht die geistigen Fähigkeiten, um jemanden hinters Licht zu führen.« »Wenn Sie sich da bloß nicht täuschen.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Unsere fünf Minuten sind längst vorbei.«


  »Ja, Sie haben Recht. Vielen Dank.« Ich stand auf und reichte ihm meine Karte. »Sie rufen mich an, wenn Sie etwas von ihm hören?«


  »Ja, natürlich. Umgekehrt erwarte ich aber auch, dass Sie mich auf dem Laufenden halten.« »Das werde ich tun.«


  Er betrachtete die Karte. »Hier steht gar nicht, dass Sie Detective sind.«


  »Das habe ich auch nicht behauptet. Das haben Sie gesagt.« »So viel zum Thema hinters Licht führen.« Er musterte mich skeptisch. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden...« Schon wieder wollte mich einer loswerden.


  Auf dem Heimweg von meiner Schicht sah ich sie am Straßenrand im Müll wühlen. Ich parkte meinen Lexus, stieg aus und rief ihren Namen. Sie hob den Kopf und starrte mich an wie ein erschrockenes, von einem Scheinwerfer geblendetes Reh. Sie trug mehrere Schichten Klamotten übereinander. Die oberste Schicht bestand aus einem alten grauen Strickpulli mit unzähligen Löchern. Als sie mich erkannte, entspannte sie sich und wandte sich wieder dem Müll zu. Ich holte einen Schein aus meiner Geldbörse und nahm sie zur Seite. Mit wildem Blick starrte sie auf das Geld. Ihr Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln, das den Blick auf ihre Zahnlücken freigab. »Was wollen Sie?«


  Ich drückte ihr den Schein in ihre schmutzigen Hände. Ihr Haar war dreckig und fettig, aber nicht verfilzt. »Nichts. Kaufen Sie sich damit was Anständiges zum Essen.«


  Sie sah mich an, als würde sie ihrem Glück nicht recht trauen. »Und Sie wollen wirklich nichts dafür?«


  Ich hob die Hände. »Es gibt tatsächlich noch so was wie eine Einladung zum Essen.« »Ich mag es nicht, wenn ich nichts dafür tun muss. Das macht mich nervös.«


  »Wenn es Ihnen lieber ist, nehme ich es Ihnen wieder weg.« Sie schüttelte den Kopf und verstaute den Schein zwischen ihren Hängebrüsten. »Wollen Sie vielleicht was wissen?« »Wollen Sie mir was erzählen?« Diesmal zuckte sie mit den Schultern.


  Ich überlegte einen Moment. »Banden, Alice Anne. Gemischtrassige Banden. Was wissen Sie über Gangs, die im MacFerren Park Leute überfallen, insbesondere auf dem Klo?«


  »Es gibt eine Menge Gangs, Officer Cindy.«


  »Das weiß ich, Schätzchen.« Jede Woche tauchten neue auf. Sobald man eine vertrieben hatte, nahm eine andere ihren Platz ein. Schlug man die neue ebenfalls in die Flucht, erschien plötzlich die ursprüngliche Bande wieder in ihrem alten Revier. »Ich dachte nur, Ihnen fällt vielleicht was ein. Verschiedene Rassen, Alice Anne:


  Weiße, Mexikaner, vielleicht auch Asiaten. Einer von den weißen Jungs hat eine Menge Pickel, ein anderer ist kahl oder rasiert -«


  »Viele Typen laufen mit rasiertem Kopf herum.« Sie rümpfte die Nase. »Meinen Sie wirklich Gangs, zu denen Weiße und Mexikaner gehören?«


  »Ja.« Alice Anne hielt offensichtlich nichts von Verständigung zwischen den Kulturen. »Ich bin auf der Suche nach zwei Mexikanern, die mit einem kahlköpfigen Weißen und einem Weißen mit vielen Pickeln herumhängen. Der Kahlkopf könnte der Anführer sein. Fällt Ihnen dazu irgendwas ein?«


  »Eine ganze Menge sogar.«


  »Dann lassen Sie es mich wissen, Alice Anne.«


  »Im MacFerren gibt es viele Gangs.«


  »Können Sie mir Namen nennen?«


  »Ich habe auch Probleme mit ihnen, Officer Cindy. Einmal haben sie mir meinen Einkaufswagen weggenommen.«


  »Haben Sie es der Polizei gemeldet?«


  Alice Anne lächelte. »Aaaach, jetzt verarschen Sie mich.«


  Ich grinste, um ihr zu zeigen, dass sie Recht hatte. »Dann haben wir also beide Probleme mit ihnen. Namen?«


  »Ich habe eine Gang gesehen... Mexikaner und Weiße... und auch ein paar Orientalen.« »Schwarze?«


  »Keine Schwarzen. Die leben nicht mehr hier. Aber es sind mehr als vier... vielleicht zwölf. Nachts ballern sie im Park herum. Ich passe auf, dass ich ihnen nicht zu nahe komme.«


  »Die Typen, die ich suche, könnten ein Teil dieser Bande sein. Erzählen Sie mir von ihnen.«


  »Sie gehören zu den BBs.«


  Blood Bullets. Ich hatte nicht gewusst, dass sie auch so weit westlich ihr Unwesen trieben. Anscheinend eine neuere Entwicklung. »Ich kenne einen von den Jungen. Sie nennen ihn Hermano.«


  »>Hermano< bedeutet >Bruder< auf Spanisch, Alice Anne. Vielleicht ist das bloß eine kumpelhafte Anrede.« Sie starrte mich fragend an.


  »>Hermano< ist nicht unbedingt ein Name, Alice Anne.« »Vielleicht war es auch Hermando.«


  Der englische Name Herman. Die spanische Version lautete Germando, wobei das G wie ein weiches, kehliges H ausgesprochen wurde. Das war nicht viel, aber immerhin ein Anfang. »Danke.«


  »Er hat eine« - sie verzog das Gesicht - »eine große Tigertätowierung am Hals. Der Tiger hat das Maul aufgerissen... man sieht die Zähne. Es ist nicht zu übersehen.« »Gut.« Ich nickte. »Das ist sehr gut, Alice Anne. Sonst noch was?«


  Sie nickte hektisch. »Ich habe ihn in letzter Zeit öfter gesehen.« »Wo? Im MacFerren Park?«


  »Im Park, ja, aber auch im Cafe. Spätabends. Manchmal um zwölf, manchmal um eins. Oder sogar noch später. Ich sehe ihn, weil ich dort den Müll durchwühle. Sie haben rund um die Uhr auf und deswegen immer frischen Müll.«


  »Verstehe. Welches Cafe meinen Sie?«


  »Boss's.«


  »Boss's... das ist ungefähr fünf Häuserblöcke vom Park entfernt, oder?«


  »Genau. Da habe ich Germando gesehen. Schon oft. Er mag die Bananenpfannkuchen.«
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  Jemand schlug mich auf den Kopf, verwandelte mein Gehirn in Brei. Voller Entsetzen sah ich das blutige Gewebe durch die Luft fliegen und auf den Boden spritzen, aber das Schlagen hörte deswegen nicht auf. Es dauerte mehrere Minuten, bis es mir gelang, den schrecklichen Albtraum als ein Geräusch zu erkennen... und ich begriff, dass jemand an meine Tür klopfte. Ich schlug die Augen auf. Mein Herz raste, außerdem bibberte ich vor Kälte. Mein ganzer Körper war klatschnass. Ich wusste, dass ich mit Hayley Marx zum Frühstück verabredet war, und fragte mich, ob ich vielleicht verschlafen hatte und sie schon vor der Tür stand, aber ein Blick auf meinen Wecker sagte mir, dass noch eine halbe Stunde Zeit war. Normalerweise wäre ich wütend darüber gewesen, zu früh geweckt zu werden, aber jetzt empfand ich es als große Erleichterung, aus dem schlimmen Traum gerissen worden zu sein.


  Wir bei der Polizei nennen dieses Phänomen »Straßenträume«, und es ist ganz normal, dass man in der Anfangszeit davon geplagt wird. Medizinstudenten träumten im ersten Jahr davon, an Ebola zu verbluten, junge Anwälte davon, in Unterwäsche vor Gericht zu erscheinen. Soweit ich wusste, träumten nur Polizisten davon, den Kopf weggeblasen zu bekommen. Mit einem Kloß im Magen stand ich auf und warf mir den Bademantel über.


  Dann fiel mir ein, dass es Koby sein könnte, und für diesen unwahrscheinlichen Fall vertauschte ich den Frotteemantel mit einem aus Seide. Ich warf einen raschen Blick in den Spiegel, putzte mir schnell die Zähne und spülte mir den Mund mit einem desinfizierenden Mittel. Obwohl ich immer noch sauer auf ihn war, wollte ich einigermaßen aussehen und gut riechen.


  Ich spähte durch den Spion.


  Es war Oliver.


  Bemüht, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, öffnete ich die Tür. Er trug einen blauen Anzug, ein weißes Hemd und eine goldfarbene Krawatte. Außerdem war er frisch rasiert und roch sehr gut - nach einem herben Duft, der nichts von der widerwärtigen Süße der meisten Herrenparfüms besaß. Sein mit Silber durchsetztes schwarzes Haar war nach hinten gegelt, nur eine einzelne, widerspenstige Strähne fiel ihm in die Stirn. »Ich treffe mich mit Hayley Marx zum Frühstück, Scott.«


  »Es dauert nur eine Minute.«


  Zögernd ließ ich ihn eintreten. Er blickte sich in meinem Wohnzimmer um, als hätte er es noch nie gesehen, was natürlich nicht stimmte. Allerdings wirkte es inzwischen viel kahler. Ich hatte alle meine persönlichen Sachen entfernt, weil ich eigentlich vorgehabt hatte, mir etwas Neues zu suchen, auch wenn ich es bis jetzt noch nicht geschafft hatte. Die Atmosphäre im Raum war ungefähr so gemütlich wie in einem Motel.


  »Ziehst du gerade um?«


  »Nein.«


  »Seit wann stehst du auf diesen minimalistischen Look?«


  »Was willst du, Scott?«


  »Wie fühlst du dich, Cin?«


  »Beschissen, aber das geht dich nichts an.«


  »Entschuldige.«


  »Entschuldigung angenommen. Ich muss mich jetzt fertig machen -«


  »Gibst du mir noch eine Minute?« »Warum sollte ich?«


  »Vielleicht, weil du es mir schuldig bist?« »Bitte?«


  Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Du hättest mich anrufen sollen, Cin.«


  Ich starrte ihn an. »Was?«


  »Ich habe gesagt« - er durchbohrte mich mit seinem Blick, aber seine Stimme wurde weicher - »du hättest mich anrufen sollen.« Er schwieg einen Moment. »Du weißt schon, nachdem das letztes Jahr passiert war. Ich habe bestimmt fünfzig Nachrichten auf deinem Band hinterlassen. Weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe. Hättest du nicht wenigstens ein einziges Mal zurückrufen können?«


  Ich hielt seinem Blick stand.


  »Du willst keine Beziehung mit mir, gut, das kann ich akzeptieren«, fuhr er fort. »Ich bin ja schon ein großer Junge. Kein Problem. Trotzdem hättest du ein bisschen netter sein können. Du weißt doch, wie das geht, oder? Du hättest mich wenigstens fragen können, wie ich klarkomme, wie es mit meinen Fällen läuft und ob dein Daddy mich schikaniert. Du weißt schon... ein bisschen nettes Geplauder. Früher, als du es noch wolltest, ist es dir schließlich auch nicht schwer gefallen, mit mir zu reden.«


  Er sah mich herausfordernd an, aber ich ging nicht darauf ein.


  »Ich war da, als du mich gebraucht hast«, sagte er leise. »Ich war nett zu dir. Zum Dank hättest du ruhig ein bisschen höflicher zu mir sein können.«


  »Ich war nicht unhöflich zu dir, Scott.«


  »Stimmt, das warst du nicht. Du hast mich bloß total ignoriert. Für dich habe ich überhaupt nicht mehr existiert!«


  Manchmal war Angriff die beste Verteidigung. »Das war aber alles nichts im Vergleich dazu, wie gemein du Sonntagnacht zu mir warst! Ich stand unter Schock... ernstlich unter Schock, und deine verdammte Selbstsucht hat mir fast den Rest gegeben.«


  Er wandte den Blick ab. »Ist das mit diesem Typ etwas Ernstes?«


  »Vergiss es«, antwortete ich.


  »Wo liegt dann das Problem? Dann bin ich eben ein Rassist. Ich bin kein netter Mensch. Aber zu dir war ich nett. Ich habe nie über dich getratscht, obwohl ich jede Menge Gelegenheit dazu gehabt hätte, das kannst du mir glauben.«


  Ich stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Ich glaube nicht, dass das gut für deine Karriere gewesen wäre.«


  »Solange ich meinen Job gut mache, kann mir dein Vater gar nichts anhaben. Und ich mache meinen Job sehr gut. Ich hätte dich ganz schön durch den Kakao ziehen können, Cindy, und deinen Vater noch viel mehr. Du weißt, wie gern bei uns gelästert wird. Ich hätte damit prahlen können, dass ich die Tochter des Chefs gevögelt habe, und wäre als toller Hecht dagestanden... und ihr beide als Volltrottel. Aber ich habe es nicht getan, weil mir wirklich etwas an dir lag. Ich will damit nur sagen, dass... dass du mal anrufen hättest können.«


  Ich setzte zu einer Antwort an, machte den Mund aber wieder zu. Ich musste daran denken, wie sehr mich Kobys Schweigen verletzt hatte, und das, obwohl ich ihn erst eine Woche kannte. Oliver kannte ich schon sehr lange. Er war für mich da gewesen, als ich eine Schulter zum Ausweinen brauchte... und einen warmen, starken Körper, der mir half, ein paar schreckliche Nächte zu überstehen. Er hatte mich ins Bett gebracht und mir am Morgen ein gutes Frühstück gemacht... und mich hinterher zärtlich geliebt. Er konnte ein richtiges Ekel sein, aber ich war auch eines gewesen.


  »Du hast Recht«, sagte ich mit feuchten Augen. »Ich hätte dich anrufen sollen. Aber in der ersten Zeit ging es mir ziemlich dreckig, und dann... ich weiß auch nicht... dann war es mir wohl einfach egal. Es tut mir Leid.«


  Er musterte mich durchdringend. »Eine ziemlich formelle Entschuldigung... aber ich nehme sie trotzdem an.«


  Er hatte Besseres verdient. Ich schluckte. »Scott, es tut mir sehr, sehr Leid.« Plötzlich liefen mir die Tränen über die Wangen. »Ehrlich.«


  »Hey...« Erging auf mich zu. »Hey, ist schon gut.« Er zog mich an sich. Schluchzend legte ich den Kopf an sein weißes Hemd. Auf einmal stürzte alles auf mich ein: diese schreckliche kahle Wohnung, der schockierende Unfall, mein fürchterliches erstes Jahr bei der Polizei. Weinend klammerte ich mich an ihn. Gleichzeitig verachtete ich mich dafür, weil ich eigentlich viel lieber an der Brust eines anderen geweint hätte. Er schlang die Arme um mich. »Hey, wir sind wieder quitt, altes Mädchen. Ist schon gut.« Er tätschelte meinen Rücken. »Ich meine es so, wie ich es sage. Ich bin dir nicht mehr böse. Hör auf zu weinen.«


  »Danke, dass du nicht über mich getratscht hast«, murmelte ich schniefend.


  »Danke, dass du nicht über mich getratscht hast«, gab er zurück. »Ich bin sicher, ich hätte viel mehr zu verlieren gehabt als du.«


  Ich musste lachen, und er auch. »Geht's wieder, Cindy?«


  »Nein.« Ich wischte mir über die Augen. »Aber das wird schon.«


  Er hielt mich immer noch im Arm. Es war ein gutes Gefühl, aber trotzdem nicht das, was ich wollte oder brauchte. Ich küsste ihn auf die Wange und löste mich dann von ihm. »Du bist mir ein guter Freund gewesen, und von denen habe ich nicht allzu viele. Ich werde es nicht vergessen.«


  »Danke. Das ist nett.«


  »Ich bin jetzt wirklich mit Hayley verabredet.« »Hast du morgen Zeit für einen Kaffee?« »Das halte ich für keine gute Idee, Scott.« »Du vielleicht nicht, aber ich. Ich halte es sogar für eine großartige Idee.«


  »Du bist jetzt mit einer guten Freundin von mir zusammen.« »Ich würde dich sofort zurücknehmen.« »Es würde nicht funktionieren, Oliver.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Er trat hinter mich und legte mir die Arme um die Taille. Mein Bademantel war nur locker zugebunden, seine Finger berührten meine Haut.


  Wieder löste ich mich von ihm. »Ich will das nicht, Oliver.«


  »Nun sei doch nicht so.«


  »Ich versuche gerade, mein Leben auf die Reihe zu bringen. Versteh das bitte. Bitte.«


  Er runzelte die Stirn. »Sag mir wenigstens, dass es dich erregt hat.«


  »Es hat mich erregt.« »Treibst du es schon mit ihm?« Mein Gesicht wurde heiß. »Hör auf.« »Stimmt es, was man immer über Schwar-« »Oliver, beweg deinen Arsch hier raus.«


  Er rührte sich noch immer nicht von der Stelle. »Wie geht es den Kindern?«


  »Welchen Kindern?«


  »Dein Freund ist doch nach dem Unfall mit den Kindern ins Krankenhaus gefahren, oder? Wie war noch mal sein Name?«


  Als ob er das nicht wüsste. Oliver war wie mein Vater ein hervorragender Detective. Ein solches Detail hätte er nie vergessen. »Yaakov.«


  »Ja, aber am Anfang hast du ihn irgendwie anders genannt.« »Koby.«


  »Wie der Basketballspieler? Was ist denn das für ein Name?«


  Er versuchte, an weitere Informationen zu kommen. »Das ist die Kurzform von Yaakov - Jacob. Als er nach Israel ging, begann er seinen hebräischen Namen zu benutzen, Yaakov, auf Englisch Jacob.«


  »Warum hat er einen hebräischen Namen?« »Weil er Jude ist.«


  Oliver lachte. »Jetzt verscheißerst du mich.« »Nein, natürlich nicht.« »Ist er konvertiert?«


  »Nein, er ist schon als Jude auf die Welt gekommen. Er ist ein äthiopischer Jude. Können wir jetzt das Thema wechseln? Oder noch besser, könntest du jetzt gehen, damit ich mich anziehen kann?«


  »Lass dich von mir nicht abhalten. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Haben es die Kinder geschafft?«


  »Ich weiß es nicht, Scott. Ich habe seit dem Unfall nichts mehr von Koby gehört.« »Autsch!«, sagte Oliver.


  »Nicht so schlimm. Ich hab dir doch gesagt, dass es nichts Ernstes war.«


  »Bist du sicher, dass du keinen Kaffee mit mir trinken möchtest?« Er versuchte es mit seinem charmantesten Lächeln. »Warum nicht mit Onkel Scottie darüber reden? Hmmm?«


  Ich hätte Trost gebrauchen können, er sah gut aus, sein Vorschlag war durchaus verlockend. Aber das letzte Jahr hatte mich ein wenig gescheiter gemacht. Ich küsste ihn auf die Wange. »Es war richtig von dir, mich wegen meiner schlechten Manieren zu rügen. Ich bin froh, dass wir uns versöhnt haben.« Bevor ich schwach werden konnte, schob ich ihn zur Tür hinaus. »Ich werde Hayley nichts davon sagen.«


  »Was solltest du ihr auch sagen? Es ist nichts passiert.« Er lächelte. »Du hast immer noch die Möglichkeit, das zu ändern.«


  »Oliver, lass mich in Ruhe, oder ich jage dir den Loo auf den Hals.«


  »Fährst du jetzt die starken Geschütze auf?« Ich lächelte. Im Zweifelsfall konnte ich den Ball immer an meinen Dad abgeben.


  *


  Nach einem therapeutischen Frauenfrühstück mit Hayley (der gegenüber ich Olivers Besuch natürlich nicht erwähnte) fuhr ich aufs Revier. Meine Schicht begann erst in ein paar Stunden. Ich nutzte die Zeit, um so viel wie möglich über diesen Hermano oder Germando in Erfahrung zu bringen. Leider hatte Alice Anne seinen Nachnamen nicht gewusst, aber es gab in unserem Suchprogramm die Kategorie »auffallende Merkmale«, und die Tigertätowierung fiel definitiv in diese Kategorie. Als ich las, was der Computer ausspuckte, war ich überrascht über die Genauigkeit von Alice Annes Beschreibung. Schon wieder hatte ich etwas gelernt: Man sollte nie jemanden unterschätzen.


  Germando El Paso war achtzehneinhalb, gegen ihn lag ein Haftbefehl wegen unbezahlter Bußgelder vor: In einem Fall war er zu schnell gefahren, in den anderen drei Fällen handelte es sich um Strafzettel wegen Falschparkens. Außerdem war er zweimal alkoholisiert am Steuer erwischt worden, sodass er zurzeit keinen Führerschein besaß. Aber seit wann hielt das Ganoven wie ihn vom Fahren ab? Außerdem war er einmal wegen des Besitzes einer kleineren Menge Marihuana verhaftet worden. Einen Bewährungshelfer gab es in seinem Fall nicht, aber als Jugendlicher war er eine Weile von einem Sozialarbeiter betreut worden, nachdem er schon in sehr jungen Jahren mehrfach straffällig geworden war. Ich schrieb mir den Namen des Betreuers auf und rief ihn an.


  Ein Band schaltete sich an, und ich hinterließ eine Nachricht.


  Dann ging ich in den Umkleideraum, um meine Uniform anzuziehen. Auf dem Rückweg lief ich Detective Justice Brill in die Arme. Brill war Mitte dreißig, knapp eins achtzig groß und auf eine markige Art gut aussehend, ein bisschen wie Steve McQueen oder Paul Newman. Solche Filmstars waren inzwischen nicht mehr modern, jetzt gab es all diese schlanken, hübschen Jungs, die ich bei einem Ringkampf wahrscheinlich locker hätte besiegen können. Brill war verheiratet, hatte aber eine Schwäche für Nachtklubs. Ich hielt mich nach Möglichkeit von ihm fern.


  »Decker. Wir haben den SUV gefunden. Es handelt sich um ein gestohlenes Fahrzeug mit gestohlenen Nummernschildern, aber Sie haben sich die vier letzten Stellen richtig gemerkt. Gut gemacht.«


  »Ihr habt ihn beschlagnahmt?«


  »Nein, wir haben ihn über E-bay versteigert.« Brill grinste. »Sie haben wirklich gute Arbeit geleistet, Decker.«


  Ich freute mich über das Kompliment und dankte Brill.


  »Wir haben etwas Interessantes festgestellt«, fuhr er fort. »An der vorderen Stoßstange klebte noch die halbe Leiche, aber die hintere Stoßstange war sauber.«


  »Das Opfer wurde ja auch nicht von der Hinterseite des Wagens getroffen.«


  »Gut beobachtet, Decker, Ihre Zukunft wird glänzend sein!« Er verdrehte die Augen. »Da es sich um gestohlene Nummernschilder handelt, haben die Jungs von der Spurensicherung sie auf Fingerabdrücke untersucht. Raten Sie mal, was dabei herausgekommen ist.«


  »Es waren keine drauf.«


  »Auf den Schildern selbst nicht, aber auf einer der Schrauben, mit denen das hintere Schild befestigt ist, haben sie einen Teilabdruck gefunden - und eine winzige Menge relativ frischen Bluts.«


  »Haben sie den Abdruck schon durch den Computer gejagt?« »Ja, aber er hat nichts ausgespuckt.«


  So viel dazu. »Handelt es sich bei dem Blut um das des Opfers?« »Das endgültige Ergebnis steht noch aus, aber das Labor hat vorab eine simple Blutgruppenbestimmung gemacht - das Opferhatte o, die Blutprobe ergab B. Sonst war nichts auf dem Schild.« Er sah mich an. »Irgendwelche Ideen?«


  Er wollte mich auf die Probe stellen. Ich überlegte einen Moment. »Und es wurde nirgendwo sonst auf dem Wagen Blutgruppe B gefunden?«


  »Nein.«


  Nervös klopfte ich mit der Fußspitze auf den Boden. »Das Blut ist auf der Schraube, aber nicht auf dem Nummernschild.« »Richtig.«


  Plötzlich kam mir die Erleuchtung. »Wenn auf den Nummernschildern überhaupt keine Fingerabdrücke waren, dann hat der Täter sie wahrscheinlich nicht bloß abgewischt, sondern Handschuhe getragen. Nummernschilder haben scharfe Kanten. Vielleicht hat er sich an einer dieser Kanten den Handschuh aufgeschnitten, sodass eine Fingerspitze herauslugte - daher der Teil des Fingerabdrucks. Wahrscheinlich hat er sich dabei auch die Haut aufgeritzt, ohne zu merken, dass er blutete. Vielleicht ist das Blut auf die Schraube geraten, als er das Schild festgeschraubt hat.«


  Brill starrte mich an.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sie haben mich nach meiner Meinung gefragt. Es ist lediglich eine Theorie.«


  Sein Nicken kam ziemlich verzögert. »Ja, es ist eine Theorie.«


  Er wirkte beeindruckt, auch wenn er das nie zugegeben hätte.


  Er bedachte mich stattdessen mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Wissen Sie was, Decker? Wenn ich mehr weiß, sprechen wir bei einer Tasse Kaffee darüber.«


  Warum boten mir die Kerle eigentlich immer nur eine lausige Tasse Kaffee an, wenn sie etwas von mir wollten? Was war aus dem guten alten Abendessen mit anschließender Einladung ins Kino geworden?«


  »Danke für die Informationen, Detective.«


  »Ich werde Sie auf dem Laufenden halten, Decker«, antwortete er. »Sie machen Ihre Sache wirklich gut.«


  Während ich mich mit einem Lächeln von ihm verabschiedete, musste ich an Koby denken. Wie sehr hatte ich mir gewünscht, dass aus der Sache mit ihm etwas geworden wäre. Ich hatte den Mann wirklich gemocht. Aber selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte es sich allein schon deswegen gelohnt, ihn als Freund zu haben, weil mir das die anderen vom Leib gehalten hätte.
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  Da Germando El Pasos früherer Betreuer sich noch nicht bei mir gemeldet hatte, beschloss ich, dass ich genauso gut eine weitere Nacht damit verbringen konnte, Theorien durchzuspielen, die sich höchstwahrscheinlich wie Rauch in Luft auflösen würden. Ich machte mich auf den Weg zum Boss's, einem rund um die Uhr geöffneten Cafe, das hauptsächlich von Ausgeflippten, Bekloppten, Bekifften und anderem lichtscheuen Gesindel besucht wurde. Ich hoffte, dort einen Blick auf »Mr. Tiger Tattoo« persönlich werfen zu können. Der Tipp von Alice Anne war wirklich nützlich gewesen. Ich nahm mir vor, ihr zum Dank einen weiteren Zehner zuzustecken, wenn ich sie das nächste Mal traf.


  Ich bekam meinen Platz von einem klapperdürren Typen mit blühender Akne zugewiesen, der gerade von einem ziemlich schlechten Trip runterzukommen schien. Zum Glück entpuppte er sich als der Oberkellner und war für meinen Tisch nicht zuständig. Stattdessen bediente mich eine bezaubernde junge Dame mit blauem Stachelhaar, die von Kopf bis Fuß in schwarzes Kunstleder gehüllt war. Sowohl ihreOberlippe als auch die Nase waren gepierct; die beiden Metallstecker waren durch eine kleine Silberkette miteinander verbunden. Ich fragte mich, ob es ihr wehtat, wenn sie sich die Nase putzte.


  Sie schenkte mir Kaffee ein und ließ die Kanne auf dem Tisch stehen. Ich saß im hinteren Teil des Lokals. Nachdem ich allerlei Brotbrösel von der Tischplatte gewischt hatte, zog ich die Zeitung heraus, die ich mitgebracht hatte, und überflog die üblichen Florrormeldungen, blickte dabei aber immer wieder in die Runde, um ja nicht meine Beute zu verpassen. Es waren viele interessante Leute zu sehen, aber Germando war nicht darunter. Ich nippte an meinem Kaffee und kaute auf trockenen Salatblättern herum, die einen Beilagensalat darstellen sollten. Als mein Telefon klingelte, zuckte ich erschrocken zusammen. Ich hatte vergessen, es auszuschalten. »Decker.«


  »Ich bin gerade mit meiner Schicht fertig. Bist du zufällig noch irgendwo in der Gegend?«


  Die Stimme aus der Unterwelt. Ich wollte ihn nicht anlügen, hatte andererseits aber definitiv keine Lust, ihn zu sehen. »Es ist schon spät.«


  »Du könntest doch noch ein bisschen bei mir vorbeikommen«, säuselte Koby. »Ich mache dir eine Kleinigkeit zu essen... und massiere dich... «


  Trotz meiner Wut bemühte ich mich um einen ruhigen Ton.


  »Du glaubst wohl, du brauchst nur anzurufen, wenn dir gerade mal danach ist, und ich stehe Gewehr bei Fuß?«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


  »Nein, ganz und gar nicht, Cindy.«


  »Dann erklär mir, was das soll.«


  Die Sekunden verstrichen.


  »Lass uns noch mal neu durchstarten.« Er klang nicht mehr so munter wie am Anfang. »Ich habe den ganzen Sonntag frei und würde mich sehr freuen, dich zu sehen. Wie wär's, wenn wir uns erst mal zum Brunch treffen und dann überlegen, was wir machen könnten?«


  Immerhin schien er bereit, Geld für mich auszugeben. Das war ja schon mal ein Fortschritt. Aber ich hatte noch immer kein Interesse. Deswegen log ich ihn nun doch an. »Am Sonntag muss ich arbeiten.«


  »Ich hab von Samstagabend bis Montagvormittag Zeit. Eigentlich bin ich schon am Freitagabend frei, aber am Samstag ist Sabbat. Falls es bei dir nur am Samstag geht, können wir uns natürlich trotzdem sehen. Bitte. Sag mir einfach, wann es dir passt.« Was um alles in der Welt ging im Kopf dieses Mannes vor? Erst ließ er vier Tage überhaupt nichts hören, und dann überschlug er sich plötzlich vor Eifer. Wahrscheinlich war er einfach nur geil. »Am Samstag treffe ich mich mit meiner Mutter zum Mittagessen. Das ist absolut sakrosankt.«


  Wieder herrschte am anderen Ende Schweigen. »Was bedeutet das... dieses Wort?« »>Sakrosankt<? Es bedeutet, dass ihr dieser Termin heilig ist und sie durchdreht, wenn ich ihn nicht einhalte.«


  »Dann vielleicht nach dem Essen...«


  Der Mann ließ wirklich nicht locker. Seine Hartnäckigkeit hatte ihm im Leben bestimmt schon oft geholfen. Ich gab nach, wahrscheinlich, weil er mich nach der Bedeutung von »sakrosankt« gefragt hatte. Aus irgendeinem Grund fand ich das süß. Trotzdem war ich noch immer auf der Hut. »Übrigens bin ich tatsächlich in der Gegend. Ich muss aber noch ein paar Sachen erledigen. Wie wär's, wenn ich dich in einer halben Stunde noch mal anrufe? Wenn ich dann noch fit genug bin, können wir uns ja auf einen Kaffee treffen. Einverstanden?«


  »Wunderbar... ganz, wie du willst. Großartig. Hervorragend -«


  Ich legte auf, bevor er sich noch mehr Adjektive einfallen lassen konnte.


  Nach fünfundvierzig Minuten klingelte mein Telefon zum zweiten Mal.


  »Arbeitest du immer noch?«


  »Ja, genau wie du die letzten fünf Tage.«


  Schweigen.


  Ich fühlte mich ziemlich mies, nicht weil er es nicht verdient hatte, sondern weil es mir einfach widerstrebte, so schroff zu ihm zu sein. Ich warf ihm einen Trostbrocken zu. »Falls du es innerhalb der nächsten halben Stunde ins Boss's schaffst, bin ich bestimmt noch da. Weißt du, wo das ist?«


  »Ja.«


  »Dann bis dann.« Ich unterbrach die Verbindung.


  Schon zwanzig Minuten später tauchte er auf. Das Erste, was mir auffiel, waren seine Augen. Aus ihrem warmen, leuchtenden Goldton war ein schmutziges Braun geworden, und seine sonst so weiße Iris hatte sich in eine Mischung aus Gelb und Rot verwandelt. Er mochte Farben. Jetzt hatte er sie.


  Mein erster Gedanke war, dass er Drogen genommen hatte. Er wäre nicht der erste Krankenpfleger gewesen, der sich aus dem Medikamentenschrank bediente. Mit einem verlegenen Lächeln ließ er sich mir gegenüber nieder. Ich schob ihm meine Kaffeetasse hin und beobachtete ihn genau. Als er nach der Tasse griff, sah ich, dass seine Hände kein bisschen zitterten.


  »Ich war hier eigentlich mit jemandem verabredet«, erklärte ich. »Man hat mich wohl versetzt. Wäre ja nicht das erste Mal«, fügte ich lächelnd hinzu.


  Er sah mich aus müden Augen an. »Es tut mir Leid, dass ich dich nicht angerufen habe.«


  »Schon gut. Du warst bestimmt sehr beschäftigt.«


  »Mit wem warst du denn verabredet?«


  »Mit einem Ganoven.«


  »Ich hoffe, du betrachtest mich als die bessere Gesellschaft, auch wenn die Übergänge oft fließend sind.«


  Gegen meinen Willen musste ich lächeln. »Du siehst erschöpft aus.«


  »Das bin ich auch. Ich habe denen im Krankenhaus gesagt, dass ich jetzt endlich mal ein paar freie Tage brauche, weil ich sonst zusammenbreche.«


  »Du solltest daheim in deinem Bett sein, statt hier miesen Kaffee zu trinken.« »Stimmt.« Ich spürte, dass er mich anschaute, aber ich hielt den Blick gesenkt. »Ich würde mein schlimmes Verhalten dir gegenüber gern wieder gutmachen«, fuhr er fort. »Können wir uns dieses Wochenende sehen?«


  »Welches schlimme Verhalten? Du hast doch nur gearbeitet.« Plötzlich musste ich an Schwester Marnies besitzergreifenden Tonfall am Telefon denken. Da war bestimmt mal was gewesen. »Es sei denn, du hast mir noch was zu beichten.«


  »Wie meinst du das?«


  »Vielleicht warst du ja mit einer anderen beschäftigt?« Ich versuchte möglichst beiläufig zu klingen. »Was ist passiert, Koby? War es dir mit ihr zu langweilig? Hast du mich angerufen, weil du im Bett mal wieder Abwechslung brauchst?«


  Er starrte mich erschrocken an. »Nein! Ich habe wirklich gearbeitet - drei Zwölf- Stunden-Schichten und eine Sechzehn-Stun-den-Schicht.«


  Ich schwieg.


  »Du kannst jeden im Krankenhaus fragen«, fuhr er fort. »Ich habe während der letzten Woche praktisch dort gewohnt.«


  Er rieb sich die blutunterlaufenen Augen. Sie waren so gereizt, dass sie tränten. »Cindy, ich würde dich dieses Wochenende wirklich gern zum Essen ausführen.«


  Ich musterte ihn eindringlich.


  »Bitte!«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Wie wär's mit Sonntagabend?« Erleichtert atmete er aus und lehnte sich zurück. »Danke. Ich werde versuchen, es wieder gutzumachen.«


  »Ich bin müde. Ich möchte jetzt nach Hause.« Ich stand auf, legte einen Zehner auf den Tisch und steuerte auf den Ausgang zu.


  »Ich begleite dich zu deinem Wagen.« Koby folgte mir.


  »Mir passiert schon nichts Koby, ich bin bewaffnet.«


  »Das vergesse ich immer.« Er legte im Gehen die Hand auf meinen Arm. »Du hast mir sehr gefehlt.«


  »Eine seltsame Art, das zu zeigen.«


  Er hielt mir die Tür auf. »Ich weiß.«


  »Was war der Grund?«


  »Das erkläre ich dir ein anderes Mal, ja? Bitte. Ich bin so müde.«


  Plötzlich hatte ich Mitleid mit ihm. »Klar.«


  Als wir auf den Gehsteig hinaustraten, erkannte ich die Tigertätowierung, bevor ich das Gesicht sah. Ich löste mich von Koby und machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Halt!«, rief ich. »Polizei!«


  Germando sprintete los.


  Ich rannte hinter ihm her, froh, dass ich flache Schuhe mit Gummisohlen trug. Doch ich merkte rasch, dass ich in einer anderen Liga lief als er. Koby dagegen war schnell wie der Blitz. Ein paar schnelle Sätze, und er war nur noch eine Armlänge von Ger- mando entfernt. Er versetzte ihm einen Schlag zwischen die Schulterblätter, sodass mein Verkehrssünder nach vorne stolperte und direkt aufs Gesicht fiel. Als ich die beiden einholte, hechelte ich wie ein Hund. Koby hingegen schien nicht mal richtig warm geworden zu sein. Ich drückte mein Knie zwischen Germandos Schulterblätter und drehte ihm die Arme auf den Rücken.


  »Ich habe gesagt: >Polizei!< Das heißt, dass du stehen bleiben sollst!«


  »Ich habe nichts gehört -«


  »Dann hörst du es eben jetzt! Ich bin Polizistin, Germando. Halt verdammt noch mal still, oder ich breche dir deine Knochen!«


  »Das dürfen Sie nicht!« Er verdrehte den Hals, um Koby anzusehen, was mit meinem Knie im Rücken aber ziemlich schwierig war. »Haben Sie das gehört -«


  »Du sprichst mit Luft, mein Freund!«, schrie ich ihn an. »Es ist niemand hier!« Ich holte meine Waffe aus der Tasche und drückte sie ihm in den Nacken. »Nicht bewegen, Germando. Meine Kugeln sind ungefähr drei Zentimeter von deinem Gehirn entfernt, und ich möchte nicht, dass ein Unfall passiert. Ich werde dir jetzt Handschellen anlegen.«


  Sobald er gefesselt war, spürte ich, wie mein Puls sich ein wenig beruhigte. Ich blickte auf... Koby starrte mich mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an. Er wirkte geschockt. Ich holte mein Handy heraus und forderte Verstärkung und einen Streifenwagen an.


  Kobys Mund stand immer noch offen. »Du kannst jetzt gehen«, sagte ich. »Ehrlich gesagt wäre es wirklich gut, wenn du jetzt gehen würdest.«


  Er klappte den Mund zu und drehte sich um. »Hey«, rief ich ihm nach. Er wirbelte herum.


  »Danke«, sagte ich. »Aber mach nie wieder meinen Job für mich, okay?«


  Er gab mir keine Antwort, sondern starrte mich nur an, blinzelte einen Moment und joggte dann davon. Gerade als er mit seinem Toyota wendete, sah ich das blinkende Licht eines Streifenwagens näher kommen.
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  »Lassen Sie es uns noch einmal durchgehen, Decker.«


  Ich warf den Kopf zurück, rutschte unbehaglich auf dem harten Stuhl hin und her und betrachtete die grelle Deckenbeleuchtung des Verhörraums. Das war gar nicht so schlecht, dachte ich. Auf diese Weise konnte ich mich wenigstens in die Ganoven hineinversetzen, die ich eines Tages hier löchern würde. »Was genau wollen Sie noch mal hören, Detective?«


  »Sie sind ins Boss's gegangen, weil...«


  »Weil ich auf der Suche nach Germando El Paso war, der dort oft die Bananenpfannkuchen isst. Ich war auf der Suche nach ihm, weil ein Haftbefehl gegen ihn vorlag.«


  »Wegen ein paar Verkehrssünden.«


  »Ein Haftbefehl ist ein Haftbefehl.«


  Brill rieb sich die Stirn. »Und so was machen Sie in Ihrer Freizeit? Kerle jagen, die ihre Strafzettel nicht bezahlt haben?«


  »Ich betrachte das als meine Bürgerpflicht.«


  Er lächelte sarkastisch. »Sie sollten sich so was wie ein Privatleben zulegen.«


  »Ja, wahrscheinlich«, gab ich ihm Recht. »Aber das ändert nichts an der Situation. Es war eine rechtmäßige Verhaftung, und die Tüte X habe ich ihm nicht untergejubelt, egal, was er behauptet.«


  »Sie haben keine Zeugen, die Ihre Aussage bestätigen.« »Er auch nicht.«


  »Er behauptet, Sie seien in Begleitung eines Mannes gewesen.«


  »Er behauptet vieles.« Ich warf einen Blick auf die einseitig verspiegelte Glaswand. »Wer ist da draußen?«


  Brills Blick folgte dem meinen. Er trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd. Seine rote Krawatte saß ein wenig schief, er war beim Anziehen wohl ziemlich in Eile gewesen.


  »Jemand von der Staatsanwaltschaft. Und mein Loo«, antwortete er.


  »Er kann doch reinkommen und mir selbst ein paar Fragen stellen, wenn er will.«


  »Seien Sie nicht so klugscheißerisch.«


  »Glauben Sie mir, Detective, das ist nicht meine Absicht.« Ich sah auf die Uhr. Zwei Uhr morgens. Wenigstens lag Koby inzwischen in seinem Bett. Der Gedanke an ihn trug nicht dazu bei, meine Stimmung zu heben. »Dann fange ich eben noch mal von vorne an. Ich erzähle es Ihnen, sooft Sie wollen.«


  Brill forderte mich mit einer Handbewegung zum Loslegen auf.


  Ich setzte zum Sprechen an, zögerte dann aber. »Diesmal werde ich ganz am Anfang beginnen«, sagte ich schließlich. »Diese ganze Geschichte hängt nämlich mit dem Baby zusammen, das ich vor ein paar Wochen aus dem Müll gezogen habe. In Ordnung?« »Lassen Sie hören.«


  Ich betrachtete den Kassettenrecorder, der in der Mitte des Plastiktisches stand. Auf dem ramponierten, stark verkratzten Gerät thronte ein voller Aschenbecher. »Ich möchte hinzufügen, dass ich die Mutter ganz allein gefunden habe -«


  »Das ist jetzt nicht die Zeit, um mit Ihren Erfolgen zu prahlen, Decker.«


  »Ich habe das nur erwähnt, damit der Staatsanwalt auf der anderen Seite des Spiegels weiß, wie hartnäckig ich bin. Das grenzt bei mir oft an Besessenheit.«


  »Das scheint bei euch in der Familie zu liegen«, meinte Brill.


  »Das haben jetzt Sie gesagt, nicht ich, Sir.«


  Er grinste. »Sie haben das Baby gefunden, und Sie haben die Mutter gefunden.« »Genau.« Ich setzte mich zum hundertsten Mal anders hin. »Das hätten wir also geklärt. Nachdem ich die Mutter gefunden hatte, wollte ich wissen, wer der Vater ist -« »Warum?«


  »Weil ich der Meinung bin, dass dieses arme kleine Wurm einer behinderten Mutter ein Anrecht darauf hat, möglichst viel über seine Herkunft zu erfahren.«


  »Warum?«


  »Weil mir die Kleine ans Herz gewachsen ist. Ich habe sie ein paarmal im Krankenhaus besucht - in meiner Freizeit. Diese ganze Sache hat also durchaus einen Hintergrund.« Brill wartete.


  »Ich habe also die Mutter zu Hause besucht, um sie nach dem Vater des Kindes zu fragen«, fuhr ich fort. »Das geschah mit ausdrücklicher Erlaubnis von Detective Van Horn und Detective MacGregor. Ich habe zu dem Gespräch meinen Vater mitgenommen, Lieutenant Decker, weil ich wusste, dass ich die Hilfe eines erfahrenen Detective brauchen würde und Detective Van Horn gerade in Urlaub gegangen war. Detective Russ MacGregor, der den Fall übernommen hatte, war an dem Wochenende auch nicht da.«


  »Und bei dieser Gelegenheit hat das Mädchen« - Brill blätterte in seinen Aufzeichnungen - »Sarah Sanders... erwähnt, dass sie von einer Bande vergewaltigt und ihr Freund verprügelt und in eine Mülltonne gesteckt wurde.«


  »Genau. Aber da es sich dabei um ein sechs Monate zurückliegendes Verbrechen handelte, gab mir Lieutenant Decker den Rat, erst einmal Detective MacGregor über die neuesten Entwicklungen zu informieren, bevor ich etwas unternahm. Was ich auch getan habe.«


  »Und?«


  Ich lächelte. »Detective MacGregor war der Meinung, es könnte sich um eine Phantasiegeschichte handeln. Trotzdem kam das Mädchen aufs Revier und machte eine Aussage. Ich fragte MacGregor, ob ich der Sache weiter nachgehen dürfe - nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass Sarahs Geschichte doch stimmte. Er meinte, wenn ich in meiner Freizeit nach dem Vater suchen wolle, habe er damit kein Problem.«


  »Er hat von dem Vater gesprochen und nicht davon, ein sechs Monate zurückliegendes Phantasieverbrechen zu lösen.«


  »Hören Sie... Sir. Ich war auf der Suche nach Germando, weil ich gehört hatte, dass er mit Typen herumhängt, die Obdachlose belästigen und in öffentlichen Toiletten Leute überfallen. Ich wusste, dass ein Haftbefehl gegen ihn vorlag. Ich wusste, dass ich ihn deswegen verhaften konnte. Warum hätte ich mir die Mühe machen sollen, ihm eine Tüte Ecstasy unterzujubeln?«


  »Um die Verhaftung noch rechtmäßiger erscheinen zu lassen.«


  »Ich habe wegen dieser blöden Tüte doch nichts als Ärger.«


  »Das konnten Sie zu dem Zeitpunkt ja noch nicht wissen.«


  »Nein, aber ich weiß, wie das LAPD über Polizisten denkt, die mit solchen Methoden arbeiten. Unterziehen Sie mich doch einem Lügendetektortest, wenn Sie mir nicht glauben.«


  »Was ist mit dem Typen, den Sie angeblich dabeihatten?«


  Ich starrte auf meine Hände.


  Brill deutete auf den Spiegel. »Die Herren da draußen mögen es nicht, wenn man ihnen etwas verschweigt. Wenn Sie in diesem Punkt lügen, wird Ihnen auch niemand glauben, was Sie über die Tüte sagen.«


  Ich zog eine Grimasse. »Ich habe ihn nach Hause geschickt.«


  »Das sieht aber nicht gut aus.«


  »Warum hätte ich ihn da hineinziehen sollen?«


  »Er steckt doch schon mit drin.«


  »Fragen Sie die Leute in dem Lokal. Wir haben höchstens zehn Minuten miteinander verbracht.«


  »Wir haben die Leute schon gefragt. Was Sie sagen, entspricht der Wahrheit, ist aber trotzdem - oder gerade deswegen - ziemlich verdächtig. Zehn Minuten sind mehr als ausreichend, um ein Tütchen Stoff zu kaufen.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. »Sie glauben, er war ein Dealer?«


  »Belehren Sie mich eines Besseren.«


  »Warum?«, fauchte ich. »Weil er schwarz war?«


  Brills Miene blieb ausdruckslos. »Belehren Sie mich eines Besseren«, wiederholte er. »Er ist Pfleger auf der Intensivstation im Mid-City Peds. Wir haben uns kurz getroffen, um uns zum Essen zu verabreden.«


  »Das kann man auch telefonisch machen.«


  »Seine Schicht war gerade zu Ende. Er wollte mich sehen. Der Arme hatte fast vier Tage am Stück gearbeitet. Als ich erkannte, in welchem Zustand er sich befand, habe ich ihn sofort nach Hause geschickt.«


  »Name?«


  Ich seufzte. »Yaakov Kutiel. Mit ihm war ich auch an dem Abend unterwegs, als ich Zeugin dieser furchtbaren Fahrerflucht wurde.«


  Brill schwieg.


  »Er hat mich nur zum Wagen begleitet.«


  »Dann ist er also Ihr Freund?«


  Schön wär's, dachte ich. »Wir gehen hin und wieder miteinander aus.« Allmählich verlor ich die Geduld. Ich atmete ein paarmal tief durch. »Ich habe Germando die Pillen nicht untergejubelt. Ende der Geschichte.«


  Brill schwieg.


  »Wenn ich Sie wäre«, fügte ich hinzu, »würde ich mir lieber überlegen, wie ich aus diesem Glücksfall Nutzen ziehen könnte.« Brill starrte mich an.


  »Vielleicht könnte man ihm mit den Pillen ein bisschen Druck machen. Ihn dazu bringen, von Sarah Sanders' Vergewaltigung zu erzählen.«


  »Falls sie das Ganze nicht erfunden hat.« »Könnten wir es nicht wenigstens versuchen?« »Wir?«


  Es war an der Zeit, ihnen zu zeigen, dass ich ein Ego besaß. »Ich habe ihn verhaftet. Meine Anwesenheit im Raum wird ihn nervös machen. Das Reden können ja Sie übernehmen.«


  »Sehr großzügig, vielen Dank, Detective.«


  »Wenn er bei der Vergewaltigung nicht der Anführer war, können Sie ihn mit den Pillen vielleicht dazu bringen, uns zu verraten, wer dafür in Frage kommt.«


  »Wieso glauben Sie, dass er nicht der Anführer gewesen sein könnte?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Laut Sarah war der widerlichste Typ ein Weißer mit rasiertem Schädel. Vielleicht spuckt Germando etwas über ihn aus, wenn wir ihn ein wenig unter Druck setzen.«


  Brills Handy klingelte. Er stand auf und ging ran. Das Gespräch dauerte weniger als zwanzig Sekunden. »Sie müssen mich einen Moment entschuldigen«, sagte er und verließ den Raum.


  Ich wusste, dass sie auf der anderen Seite des Spiegels berieten. Zehn Minuten später kam Lieutenant Mack Stone von Hollywood Detectives mit Brill in den Raum. Stone war Mitte fünfzig, etwa eins fünfundachtzig groß und stämmig gebaut. Er hatte ein fleischiges Gesicht und dunkles, lockiges Haar. Nachdem er mir gegenüber Platz genommen hatte, musterte er mich eindringlich.


  »Wie geht es Ihrem Arm?« »Meinem Arm?«


  »Connor sagt, Sie haben einen ziemlich kräftigen Arm.«


  »Oh.« Er sprach von meinen Leistungen in der Damenmannschaft der LAPD Hollywood Bowling League. Wir hatten es im Vorjahr auf den ersten Platz geschafft. »Bereit für die nächste Runde, Sir.« Nach meinem ersten schrecklichen Jahr als Grünschnabel war ich fest entschlossen, auch weiterhin brav meinen gesellschaftlichen Verpflichtungen nachzukommen.


  Stone runzelte die Stirn. Wenn er das Gesicht so in Falten zog, hatte er etwas von einem Pitbull. Er fuhr sich mit seinen kräftigen Fingern durchs Haar. »Germando El Paso. Was genau wollen Sie von ihm?«


  »Ich möchte herausfinden, ob er an der Gruppenvergewaltigung beteiligt war.«


  »Woher stammen Ihre Informationen über seine eventuelle Beteiligung?«


  »Eine Frau von der Straße hat mir davon erzählt.«


  »Wer?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Eine Pennerin, Sir.« »Eine Pennerin?«


  »Ja, Sir. Aber bevor ich mich auf die Suche nach ihm machte, habe ich überprüft, ob auch wirklich etwas gegen ihn vorliegt. Ich wollte ihn natürlich nicht ohne Grund verhaften. Die Drogen sind ein zusätzlicher Glücksfall, Sir. Und sie erklären, warum er sofort Reißaus genommen hat.«


  »Der Typ sieht aus, als wäre er ziemlich schnell. Wie haben Sie es geschafft, ihn einzuholen?«


  »Ich bin auch ziemlich schnell, Sir.«


  »Sie hätten ihn wegen ein paar Verkehrssünden doch nicht mit der Waffe bedroht, oder?«


  »Ich würde niemals mit der Waffe auf einen flüchtenden Verkehrssünder zielen, Sir. Das wäre ein massiver Missbrauch einer Feuerwaffe.«


  »Wie haben Sie es geschafft, ihn zu Boden zu strecken?« »Ich habe ihn eingeholt und ihm einen Schlag in den Rücken versetzt. Daraufhin ist er gestolpert und gestürzt.«


  Wieder musterte Stone mich eindringlich. »Waren Sie schon jemals auf der Liste der vierundvierzig?«


  Ich musste lachen. Die Liste der vierundvierzig war für die Beamten reserviert, gegen welche die meisten Beschwerden vonseiten der Bürger vorlagen. »Ahm, nein.« »Irgendwelche Anzeigen gegen Sie?«


  »Nein.« Ich sah ihn an. »Warum? Hat El Paso vor, mich wegen meiner brutalen Vorgehensweise ihm gegenüber anzuzeigen?« Er grinste. »Nicht mehr, wenn wir mit ihm fertig sind.«


  »Sie stecken ganz schön tief in der Scheiße, mi amigo«, sagte Brill. »Sie sind mit einer größeren Menge Drogen erwischt worden, und alles deutet darauf hin, dass Sie vorhatten, das Zeug zu verkaufen. Darauf steht eine hohe Gefängnisstrafe. Wenn man dann noch Ihre Verkehrssünden und Ihr früheres Drogendelikt dazunimmt, sieht es wirklich schlecht für Sie aus. Da werden Sie so schnell nicht mehr rauskommen, fürchte ich.«


  El Pasos schmales, narbiges Gesicht wurde bleich. Seine Wangen nahmen einen Grauton an, der sich stark vom Schwarz seines Hemds abhob. Seine Beine steckten in einer weiten, ausgebeulten Jeans. Nase und Stirn waren von seinem Sturz zerkratzt und ließen seine Verbrechervisage noch schlimmer aussehen als sonst. Er war überall tätowiert, an den Händen, am Hals, im Nacken und wahrscheinlich auch unter dem Hemd.


  Brill hatte stark übertrieben, was das voraussichtliche Strafmaß betraf, aber das wusste Germando nicht.


  »Sie hat mir das Zeug untergeschoben!«, rief er.


  »Nein, das hat sie nicht«, entgegnete Brill. »Soll ich Ihnen sagen, woher wir das wissen?«


  Germando gab keine Antwort.


  »Wir haben einen Zeugen gefunden. Einen Mann, der sie begleitet hat.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie jemanden dabeihatte! Einen Schwarzen! Einen Dealer -«


  »Nein, er ist kein Dealer«, erklärte Brill. »Er ist ihr Freund.« »Ihr Freund ist ein Dealer?«


  »Nein, Germando, er ist kein Dealer. Aber nachdem sich die beiden so nahe stehen... was glauben Sie, auf wessen Seite er stehen wird, wenn wir ihn in den Zeugenstand holen, hmmm?«


  Germando wirkte auf einmal sehr bedrückt. »Ich will meinen Anwalt sprechen.«


  »Kein Problem«, antwortete Brill. »Aber bevor Sie ihn anrufen, möchte ich Ihnen noch eine kleine Geschichte erzählen. Hören Sie gut zu. Die Geschichte könnte Ihnen nämlich helfen, Ihren Hals noch mal aus der Schlinge zu ziehen.«


  El Paso hob den Kopf. Er sah erst mich an, dann Brill.


  »Die Geschichte liegt ungefähr sechs Monate zurück«, fuhr Brill fort. »Es geht dabei um eine Vergewaltigung, amigo, eine von der besonders heftigen Sorte - eine Gruppenvergewaltigung auf der Herrentoilette im MacFerren Park. Das Opfer war ein behindertes Mädchen, das dort mit ihrem behinderten Freund herummachte. Jemand hat den Jungen verprügelt, bis er sich nicht mehr rührte, und anschließend in die Mülltonne gesteckt. Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor?«


  Seine Augen weiteten sich, aber er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe noch nie jemandem etwas Böses angetan.«


  »Vielleicht nicht so etwas.«


  »Ich habe niemandem etwas angetan.«


  »Das habe ich ja auch nicht behauptet. Vielleicht waren Sie nur dabei.«


  »Nein... ich war nicht dabei.«


  »Wir können eine Gegenüberstellung organisieren, Germando«, mischte ich mich ein. »Wir können das Mädchen aufs Revier holen.« Ich deutete auf seinen Hals. »Der Tiger auf Ihrem Hals ist eine ziemlich auffällige Visitenkarte.«


  »Sie sagen doch, dass sie behindert ist.« El Paso wischte sich einen Nasentropfen weg. »Niemand wird ihr glauben.«


  »Ich fürchte, da täuschen Sie sich«, erwiderte ich. »Ich schätze, viele Menschen werden ihr glauben.« Ich beugte mich über den Tisch und schenkte ihm ein Glas Wasser ein. »Die Frage ist, ob Sie es wirklich darauf ankommen lassen wollen. Vor zwölf Leuten, die einen solchen Vergewaltiger bestimmt am liebsten lebenslänglich hinter Gittern sehen würden?«


  »Möchten Sie jetzt Ihren Anwalt anrufen?«, fragte Brill.


  El Paso schwieg. Wir ließen ihm Zeit zum Nachdenken.


  »Was passiert, wenn ich meinen Anwalt anrufe?«


  »Dann hören wir auf zu reden, und Sie werden erst mal wegen der Drogensache angeklagt«, antwortete ich.


  Sein Blick wanderte nervös zwischen Brill und mir hin und her. »Und wenn ich ihn nicht anrufe?«


  »Dann reden wir weiter«, sagte Brill.


  »Über die Geschichte, von der Detective Brill Ihnen gerade erzählt hat«, fügte ich hinzu.


  »Ich habe so ein Mädchen noch nie angerührt. Die ist doch nicht richtig im Kopf.« »Aber Sie wissen, von wem wir sprechen«, stellte ich fest.


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht.«


  »>Vielleicht< ist keine gute Antwort«, erklärte Brill. »Das klingt nämlich, als würden Sie das bloß sagen, um eine Verurteilung wegen Drogenbesitzes zu vermeiden.«


  »Ich habe davon gehört«, erklärte El Paso. »Ich habe gehört, dass sie sich eine Behinderte vorgenommen haben. Ich selbst war an dem Mädchen nicht interessiert. Zu hässlich.«


  »Wer hat sie sich vorgenommen?«, fragte Brill.


  »Was bekomme ich, wenn ich mich erinnere?«


  »Das hängt ganz von unseren Juristen ab«, antwortete Brill. »Ich muss ihnen die Situation erst schildern. Aber um ihnen die Situation schildern zu können, muss ich sie erst mal kennen. Das heißt, Sie werden mir davon erzählen müssen.«


  »Aber dann habe ich ja nichts mehr in der Hand.«


  »Sie müssen uns eben vertrauen«, sagte ich.


  El Paso lachte.


  »Sie verletzen meine Gefühle«, erklärte ich. »Nicht so schlimm, wie Ihr Dealer-Freund meinen Rücken verletzt hat.«


  »So ein Unsinn!« Ich zündete ihm eine Zigarette an. Er nahm sie entgegen.


  »Jetzt reden Sie endlich, Germando«, forderte Brill ihn auf. »Ich werde langsam müde.«


  »Ja, Sie sehen ganz schön fertig aus.« El Paso bedachte mich mit einem anzüglichen Blick. »Aber Sie, Ma'am, Sie sehen gut aus.«


  Ich nahm ihm die Zigarette wieder weg. »Germando... wenn ich Sie schon so leicht zu Boden zwingen kann, dann werden unsere Gorillas Sie in null Komma nichts platt machen. Also, es wäre vorteilhaft für Sie, wenn Sie uns jetzt erzählen, was Sie wissen.« Ich steckte ihm die Zigarette wieder in den Mund, lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme über der Brust.


  Brills Blick wanderte von mir zu El Pasos hässlicher Visage. »Ich hab ihr nichts getan«, wiederholte er. »Ich habe bloß an der Tür gewartet, bis die anderen fertig waren.« »Welche anderen?«


  »Vielleicht Juice Fedek... und Pepe Renaides vielleicht. Ich weiß es nicht mehr genau. Es ist schon so lange her.«


  Ich fragte ihn nach David: »Der Junge, den ihr zusammengeschlagen habt-«


  »Ich habe niemanden zusammengeschlagen«, entgegnete El Paso.


  »Irgendjemand hat ihn aber zusammengeschlagen«, fuhr ich fort.


  »Ich nicht. Vielleicht die anderen.« »Lebte er noch, als ihr gegangen seid?«


  El Paso zuckte mit den Achseln. »Ich hab nur an der Tür gewartet.«


  »Von wem haben Sie die Tüte?«, fragte Brill.


  »Was?«


  »Die Tüte mit dem X«, antwortete Brill. »Von wem haben Sie das Zeug gekauft?«


  El Paso verlangte erneut nach seinem Anwalt. Diesmal ließ er sich nicht davon abbringen. Die Tür zu weiteren Gesprächen war damit geschlossen und verriegelt.
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  Juice Fedek war Joseph Nicholas Fedek, ein junger Mann, der mit seinen einundzwanzig Jahren bereits auf ein beachtliches Vorstrafenregister zurückblicken konnte: zwei Verurteilungen wegen Einbruchs, eine wegen eines Raubüberfalls, zwei Anzeigen wegen des Besitzes kleinerer Drogenmengen, zwei wegen Trunkenheit am Steuer, Führerscheinentzug für ein Jahr. Er hatte acht Monate gesessen und war dann wegen Überfüllung des Gefängnisses vorzeitig auf Bewährung entlassen worden. Dann wurde er erneut betrunken am Steuer erwischt und musste für weitere vier Monate hinter Gitter, wurde aber auch diesmal vorzeitig entlassen, aus demselben Grund wie beim ersten Mal. Wo er sich gegenwärtig aufhielt, wusste angeblich niemand. Germando behauptete, ihn seit seiner letzten Knastrunde nicht mehr gesehen zu haben.


  Pepe Renaides arbeitete für eine Baufirma namens Do-Rite Construction. Die Firma hatte eine gewisse Bekanntheit mit spezialangefertigten Häusern erlangt, die vor allem in Brentwood standen, einer liberalen, recht vornehmen weißen Gegend auf der Westseite von Los Angeles. Ich kannte mich in dem Viertel sehr gut aus, weil meine Mutter und mein Stiefvater dort lebten. Sie hatten dort ihre Buchklubs, ihre Wein-und- Käse-Partys und ihre endlosen Diskussionen über den Zustand der Welt. Ich liebte meine Mutter wirklich. Wie mein Vater neuerdings zugab, hatte sie mit ihrer ersten Ehe nicht gerade das große Los gezogen. Inzwischen war sie glücklich, und das war gut so. Trotzdem konnte ich ihr intellektuelles Getue nur in kleinen Dosen ertragen. Ihr Lebensstil wies all die negativen Merkmale einer lästernden Akademikerwelt auf, allerdings ohne die positiven Seiten einer Collegeausbildung.


  Da gegen die beiden Jungs derzeit keine Haftbefehle vorlagen, blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten, bis El Pasos Anwalt und der Staatsanwalt einen Schlachtplan ausgearbeitet hatten. Ich hätte ihre Gesichter gerne Sarah Sanders vorgeführt, um festzustellen, ob sie sie aus einer Sechsergruppe herausfischen konnte, bekam aber Anweisung, mich vorerst zurückzuhalten. Nachdem mir zumindest im übertragenen Sinn die Hände gebunden waren, brachte ich brav meine acht Stunden Schicht hinter mich und kam gegen zwölf völlig erledigt nach Hause.


  Auf meinem Band waren jede Menge Nachrichten, aber keine von Koby. E-Mail hatte er mir auch keine geschrieben.


  Wie kam es, dass mich das nicht im Geringsten überraschte?


  Den Samstag verwandte ich auf die Suche nach David Tyler. Das bedeutete Telefonate mit Obdachlosenheimen, offenen Anstalten und anderen städtischen Einrichtungen für Behinderte. Dann stand mein »sakrosanktes« Mittagessen mit Mom auf dem Programm. Während meiner Fahrt durch Brentwood hielt ich nach Baustellen und den Schildern von Do-Rite Construction Ausschau, hatte aber kein Glück.


  Als ich wieder nach Hause kam, hatte Koby sich noch immer nicht gemeldet. Die Sache würde sterben, wenn ich sie nicht neu belebte. Deswegen schluckte ich am Sonntag endlich meinen Stolz hinunter, ging zum Shoppen und kaufte ihm ein orangefarbenes Hemd - reduziert und vom Umtausch ausgeschlossen. Danach fragte ich mich, wieso um alles in der Welt ich das eigentlich tat. Wer war dieser Typ denn schon für mich?


  Ich hätte ihn zum Teufel jagen sollen, fühlte mich aber einsam. Während des letzten Jahres hatte ich nicht die Energie gefunden, auf Partys zu gehen oder durch die Kneipen zu ziehen, wo also sollte ich jemanden kennen lernen, außer vielleicht in der Arbeit, und das kam für mich definitiv nicht mehr in Frage. Außerdem hatte zwischen uns die Chemie gestimmt, und es widerstrebte mir allein schon deswegen, die Sache hinzuschmeißen.


  Immer noch hin- und hergerissen, setzte ich mich in meinen Wagen und machte mich auf den Weg zu Dad. Ich wollte ihn hinsichtlich meiner Suche nach David Tyler auf den neuesten Stand bringen - zumindest redete ich mir das ein. In Wirklichkeit wünschte ich mir wohl ein bisschen Schulterklopfen für meine erfolgreiche Ergreifung von Germando El Paso. Während ich auf das Haus meines Vaters zuging, fragte ich mich, warum ich eigentlich die Tüte mit Kobys Geschenk in der Hand hielt.


  Ich klopfte. Rina öffnete. »Hallo, Liebes. Dein Vater ist nicht zu Hause. Er ist mit Hannah zu einem dieser Malkurse gefahren. Du weißt schon, wo man einen Teller bemalt und dann fünfzig Dollar für etwas berappt, das man in eine Schublade steckt und nie wieder herausholt.«


  Ich lächelte, weil ich genau wusste, wovon sie sprach.


  »Komm rein. Ich suche dir die Adresse heraus.«


  »Nein, nicht nötig. Richte ihm bloß aus, dass ich vorbeigeschaut habe.« Rina musterte mich. Ihrer Miene nach zu urteilen, sah ich wohl nicht besonders glücklich aus. »Nun bist du extra den ganzen weiten Weg gefahren, Cindy. Warum wartest du nicht auf ihn? In einer Stunde ist er bestimmt zurück.«


  »Nein, danke. Sag ihm bitte, dass ich ungefähr ein Viertel der Möglichkeiten durch habe und immer noch auf der Suche nach David bin. Er weiß dann schon Bescheid. Vielleicht kann er mich später anrufen. Ich würde gern ein paar Sachen mit ihm besprechen.«


  Rina zog mich ins Haus. »Wie wär's mit einer Tasse Kaffee?«


  Ich lächelte achselzuckend. Sie deutete in Richtung Küche, und ich folgte ihr gehorsam. »Was ist los, Liebes?«, fragte Rina, als wir in der Küche standen.


  »Nichts.« Was für eine dämliche Antwort. »Ich muss da allein durch, Rina. Aber danke.«


  Sie drang nicht weiter in mich. »Was ist in der Tüte?«


  »Oh.« Ich holte das Hemd heraus. »Das ist für Koby.«


  Es war noch leuchtender orange, als ich es in Erinnerung gehabt hatte. Rina wirkte fast ein wenig geblendet.


  »Sie haben es reduziert«, erklärte ich. »Es ist vom Umtausch ausgeschlossen.«


  »Das kann ich, ahm... gut verstehen.«


  Ich grinste. »Koby mag leuchtende Farben.«


  »Dann wird ihm dieses Hemd ganz sicher gefallen.«


  »Er hat sich bei dem Unfall ein Hemd ruiniert, als er damit eine verletzte Arterie abband. Da hab ich mir gedacht, ich schenke ihm eines als Ersatz.«


  »Eine gute Idee. Er wird sich bestimmt freuen.«


  »Ja. Falls ich es ihm überhaupt gebe.«


  Rina wartete darauf, dass ich weitersprechen würde, was aber nicht geschah. Sie schenkte uns Kaffee ein. »Er ist ganz frisch. Du trinkst deinen mit Sahne, stimmt's?«


  »Mit Sahne und Zucker. Einen richtigen Mädchenkaffee.« »Ich auch.«


  Ich nahm einen Schluck. Er war sehr gut und schmeckte nach Zimt, was meine Laune nicht gerade besserte. »Das geht auch vorüber«, meinte sie.


  »Ich schätze, alles geht irgendwann vorüber. Spätestens dann, wenn man stirbt.«


  Rina lächelte. »Jetzt klingst du genau wie dein Vater.« »Gott bewahre!«


  »Nein, das ist doch gut. Ich liebe deinen Vater.«


  »Dann sind wir schon zu zweit.« Ich stellte meine Tasse ab. »Ich weiß nicht, Rina. Das Hemd sollte ein Friedensangebot sein. Jetzt frage ich mich plötzlich, ob es das Ganze überhaupt wert ist. Vielleicht sollte ich es lieber bleiben lassen.«


  »Das musst du entscheiden.«


  »Ich mag ihn. Aber Männer sind so verdammt schwierig.« »Normalerweise würde ich dir da sofort zustimmen, aber dieses Wochenende war dein Vater ein absoluter Schatz.« »Vielleicht liegt es ja an mir.«


  »Möchtest du meine Meinung zu der Sache hören?« »Klar.«


  »Das Hemd ist vom Umtausch ausgeschlossen. Du hast es für jemanden gekauft, der einen ganz besonderen Geschmack hat. Schenke es ihm, es wäre schade darum.«


  Der Tag war spektakulär, trotz meiner schlechten Laune. Kobys Wagen stand in der Auffahrt, und einen Moment lang wünschte ich, das alles würde sich einfach in Luft auflösen - all die unguten Gefühle, die einen daran hinderten, das Leben zu genießen -, und wir könnten zusammen in den Wagen hüpfen und einen endlosen Highway entlang brausen. Als Koby auf mein Läuten nicht reagierte, spähte ich wie bei meinem letzten Überraschungsbesuch über das Tor. Diesmal stand die Hintertür nicht offen, aber im Garten bewegte sich etwas. Ich versuchte das Tor zu öffnen. Es war abgeschlossen. Offenbar rechnete er nicht mit Besuch, aber das war mir egal. Ich schwang mich über das Tor.


  »Hallo?«, rief ich. »Hier hinten!«


  Die Orangenbäume waren noch immer mit duftenden Blüten übersät. Am Eingang zu seinem Garten blieb ich stehen. Er hatte Recht gehabt. Eine Woche später, und der Garten hatte sich ebenfalls in ein duftendes Blütenmeer verwandelt. Koby war damit beschäftigt, die Rosensträucher zurückzuschneiden. Er trug eine ausgewaschene Jeans, ein grünes, ärmelloses Oberteil und Turnschuhe. Er bedachte mich immerhin mit einem kurzen Blick, bevor er einen Zweig mit einer rubinroten Knospe abzwickte. »Wow! « Ich wischte über meine schwarze Hose, die von meiner Kletterpartie über das Tor ein wenig schmutzig war. »Hier hinten ist es aber schön!«


  »Danke.« Er sah mich an. »Trotzdem habe ich die schönere Aussicht.« Er begann den abgeschnittenen Zweig von seinen Dornen zu befreien.


  Ich dankte ihm für das Kompliment. »Wie kommst du mit dem Holzboden voran?« Den Blick auf die Rose gerichtet, antwortete er: »Gar nicht. Wenn ich genervt bin, arbeite ich nicht mit Elektrowerkzeug.«


  Er überreichte mir die Rose.


  Ich nahm sie dankend entgegen und roch daran. »Tres elegant! Und weil wir gerade dabei sind...« Ich hob meine Tüte hoch, »... ein bisschen prosaischer, aber, wie mal ein kluger Mann gesagt hat, der Gedanke zählt.«


  Er betrachtete mein Geschenk, das, in Seidenpapier eingewickelt, in einer schimmernden, mit zwei Kordelschlaufen versehenen Geschenktüte steckte. »Für mich?«


  »Ja, es sei denn, du entdeckst noch jemand anderen.«


  Seine Augen waren zwar nicht mehr blutunterlaufen, wirkten aber immer noch ein wenig stumpf. Er starrte die Tüte an, dann mich. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »>Danke< ist nie verkehrt.«


  »Danke.«


  »Sieh es dir doch erst mal an.«


  Er zog das Hemd heraus und strahlte. »Es ist wunderschön!«»Wenn du es zu Halloween zu einer schwarzen Hose trägst, werden dich die Leute für einen Kürbis halten.«


  »Ja, vor allem wegen meiner großen Zähne.« Er warf einen Blick auf das Etikett. »Genau meine Größe.« Er hielt es sich an die Brust. »Und, steht es mir?«


  »Wie für dich gemacht.«


  »Das finde ich auch.« Während er das Hemd wieder in der Tüte verstaute, wurde seine Miene ein wenig ernster. »Ich würde es gerne heute Abend für dich tragen. Wäre das möglich?«


  »Vielleicht.«


  »Wie stehen meine Chancen?«


  Ich konnte mich nicht zu einem Lächeln überwinden. »Tut mir Leid, wenn ich dich angeschnauzt habe. Ich mag es nicht, wenn jemand meinen Job besser macht als ich selbst.«


  »Ich hab nicht deinen Job gemacht.«


  »Ohne dich hätte ich ihn nicht erwischt.«


  »Ich bin mal Wettkämpfe gelaufen. Auch von deinen Kollegen hätte da keiner eine Chance.«


  »Es war aber keiner von meinen Kollegen, sondern ich. Ich war für die Sache verantwortlich. Was, wenn er eine Waffe gezogen hätte, Koby?«


  »Dann hätte ich die perfekte Rückendeckung gehabt.«


  »Hörst du mir eigentlich zu? Ich versuche dir gerade etwas Wichtiges klar zu machen!« Er wirkte plötzlich sehr niedergeschlagen. »Ja. Ich höre dir zu.«


  »Ich... ich weiß auch nicht. Entschuldige.«


  »Es war nicht nur mein Tempo«, sagte er leise. »Du warst vorher schon wütend auf mich.«


  Ich gab ihm keine Antwort. Wieder schwiegen wir. Schließlich sagte ich: »Ich kann mich an deinen Blick erinnern, als ich dem Typen die Handschellen anlegte. Damit habe ich dein Bild vom brutalen LAPD-Cop genau bestätigt, oder?«


  »Einen Moment lang war ich tatsächlich erschrocken«, gab er zu. »Aber ich weiß, dass das Ganze zwei Seiten hat.«


  Ich nickte.


  »Was hat er angestellt?«


  »Rein formal habe ich ihn verhaftet, weil gegen ihn ein Haftbefehl wegen nicht bezahlter Strafzettel vorlag. Aber eigentlich wollte ich ihn mir schnappen, weil er möglicherweise dabei war, als mehrere Jungs eine behinderte Frau vergewaltigten.«


  Koby verzog entsetzt das Gesicht. Ich musste daran denken, was meinem Vater bestimmt Dutzende von Malen durch den Kopf gegangen war: Warum habe ich es nicht für mich behalten?


  »Hat dir seine Verhaftung weitergeholfen?«, fragte er.


  Letztendlich schon. Nachdem ich ungefähr tausend Fragen abgeschmettert hatte. »Ja, das hat sie.«


  »Dann ist es ja gut.« Er verstaute die Gartenschere in seiner Hosentasche und warf einen Blick auf die Uhr. »Wie wär's, wenn ich uns einen Kaffee mache? Du kannst dich hier hinsetzen und ein bisschen entspannen, während ich dusche und mir was Frisches anziehe. Anschließend könnten wir vielleicht an den Strand fahren und uns den Sonnenuntergang ansehen. Und später suchen wir uns ein Lokal.«


  Das klang nicht nur wundervoll, sondern hatte darüber hinaus einen sofort einsetzenden therapeutischen Effekt. Trotzdem war ich noch immer angespannt.»Koby, warum hast du mich nicht angerufen? Ich war nach dem Unfall völlig am Ende. Ich weiß, dass es bei euch im Krankenhaus drunter und drüber ging, aber ein paar freundliche Worte auf meinem Anrufbeantworter hätten mir schon geholfen. Das hätte doch nicht viel Zeit erfordert... höchstens zwei Minuten.«


  Er wandte den Blick ab. »Ich weiß. Ich hätte dich anrufen sollen. «


  »Und warum hast du es dann nicht getan?«


  Er betrachtete einen Rosenbusch und zog die Gartenschere aus der Tasche. Wieder sprach er mit mir, ohne mich anzusehen. »Ich habe diese Launen, Cynthia.« Er zwickte eine verblühte Rose ab. »Ich hatte gehofft, es würde erst wieder losgehen, wenn wir schon länger zusammen wären... dann hättest du erst meine guten Seiten kennen lernen können.«


  Ich starrte ihn verwirrt an. »Was meinst du mit >Launen<?«


  »Na ja, Launen eben.«


  »Koby, jeder Mensch hat Launen.«


  »Ja, aber meine sind sehr düster.«


  »Depressionen?«


  Er sah mich an. »Eine Mischung aus Wut und Depression, glaube ich. Ich bin dann keine gute Gesellschaft. Inzwischen weiß ich, dass ich in solchen Phasen am besten klarkomme, wenn ich mich in meine Arbeit stürze. Also arbeite ich, bis ich nicht mehr kann... bis ich einen Zustand der totalen Erschöpfung erreicht habe. Dann schlafe ich - einen Tag, zwei Tage. Und dann... geht es wieder weg. Es geht immer wieder weg. Weil die Welt letztendlich ein guter Ort ist.«


  »Hast du dir jemals helfen lassen?«


  »Von einem Therapeuten?«


  »Ja. Ich gehe regelmäßig zu einem Therapeuten. Das hilft.« »Warum sollte ich? Es geht doch von selbst wieder weg.« »Durch eine Therapie könntest du herausfinden, was der Auslöser ist.«


  »Ich kenne die Auslöser bereits. Diesmal war es der Unfall. Das kleine Mädchen hat überlebt, auch wenn es ein Bein verlor. Das Baby ist gestorben, Cindy. Es hatte schwere Kopfverletzungen. Das war der Grund.«


  »Aber Koby, du erlebst bei deiner Arbeit doch ständig, dass Babys sterben.«


  »Ja, aber diese Babys sind krank. Da muss man damit rechnen. Man stellt sich darauf ein. Wenn es sich aber um ein gesundes Kind handelt... dabei hätte die Mutter nur einen Kindersitz benutzen brauchen... das macht mich... Und dann auch noch so unerwartet! Ich fühlte mich gerade so glücklich mit dir... es war ein so schöner Abend. Und dann... von einer Sekunde auf die andere... bumm!« Er schlug die Fäuste gegeneinander. Das Geräusch ließ mich erschrocken zusammenzucken. »Es war wie in der israelischen Armee, Zahal, wenn wir shomrab hatten - Wache schoben. Du sitzt da und unterhältst dich mit deinem chevrah über Frauen, und im nächsten Moment wird dein Freund von der Kugel eines Heckenschützen niedergestreckt. Oder damals in Äthiopien, wenn wir Kinder aus unserer tukul traten - unserer Hütte - und draußen alle Frauen weinten. Aber das ist nichts Neues, der Tod ist allgegenwärtig. Bis dir jemand sagt, dass deine Mutter gerade gestorben ist. Das ist das Schlimmste. Wenn jemand unerwartet stirbt. Im Krankenhaus ist das etwas anderes, da kann man sich darauf einstellen. Verstehst du, was ich meine?«


  Ich atmete deutlich hörbar aus. »Du hast in deinem Leben viele traumatische Erlebnisse gehabt.«


  »Ich sagte dir ja, dass wir alle Altlasten mit uns herumschleppen.«


  »Aber manche Altlasten sind schwerer als andere.« Er nickte düster. »Da hast du Recht. Ich kann es gut verstehen, dass dir das zu viel ist.«


  »Habe ich gesagt, dass es mir zu viel ist?« Wir schwiegen wieder.


  »Dieser Mann, dieser Oliver...«, begann Koby nach einer Weile. »Magst du ihn noch?« Ich stieß ein kleines Lachen aus. »Das, mein Freund, ist so was von vorbei...«


  »Für ihn nicht.«


  »Ging es darum? Um Oliver?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ein bisschen.«


  »Ein bisschen, hm?«


  »Ein ganz kleines bisschen.«


  »Ein winziges, winziges bisschen.« Ich nickte. »Verstehe.«


  »Cindy, unter normalen Umständen hätte ich das überhaupt nicht beachtet, aber in Verbindung mit allem anderen, was passiert ist, hat es mir doch irgendwie zu schaffen gemacht. Das ist alles.«


  Ich wartete mit meiner Antwort, bis er mich ansah. »Das mit Oliver hättest du dir sparen können. Ich habe deine Freundin Marnie schließlich auch nie erwähnt.«


  Sein Blick wanderte ein ganz klein wenig zur Seite, sodass er auf einen Punkt über meiner Schulter starrte.


  »Es ist immer ein Fehler, etwas mit einem Menschen anzufangen, mit dem man zusammenarbeitet«, fuhr ich fort, als er nichts sagte. »Ich für meinen Teil habe nicht vor, diesen Fehler zu wiederholen.«


  »In dem Punkt sind wir uns einig«, meinte er.


  »Wie wär's dann damit: Ich frage dich nicht... und du fragst mich nicht.« Ich musterte ihn mit einem wissenden Blick. »Außerdem habe ich das dumpfe Gefühl, dass deine Liste viel länger ist als meine.« Er wurde tatsächlich rot. »Koby, in meinem Leben gibt es zurzeit wirklich niemanden. Da kannst du ganz beruhigt sein.«


  »Ich bin so ein Narr.« Er zwickte eine weitere verblühte Rose ab. »Verzeih mir.«


  Ich nahm ihm die Gartenschere aus der Hand. »Du bist kein Narr, und was mich betrifft, ist das alles Schnee von gestern. Aber in Zukunft musst du mir schon sagen, dass du interessiert bist.«


  »Glaub mir, das ist nicht das Problem.«


  »Wenn du schlecht drauf bist, dann sag einfach zu mir: Ich kann nicht reden, ich bin schlecht drauf. Dann weiß ich wenigstens, dass es nichts mit mir zu tun hat. Ich bin ein Scheidungskind, mir ist das Wort >Trauma< also auch nicht fremd. Ich brauche meine Ordnung, genau wie du.«


  »Das lässt sich machen.«


  Ich gab ihm seine Gartenschere zurück. »Und vielleicht solltest du dir trotzdem überlegen, ob du nicht mit jemandem darüber sprechen willst.«


  »Ich spreche gerade mit dir darüber.«


  »Ich bin kein Therapeut.«


  »Dafür verlangst du auch nicht ganz so viel für die Stunde.« Er sah mich an, ließ einen Finger zärtlich über meine Wange gleiten. »Gott schickt mir einen Engel, und ich lasse ihn wieder gehen. Ich muss wirklich ein Idiot sein.«


  Ich lachte. »Jetzt übertreibst du aber ein bisschen.«


  »Nein, allein schon dein Anblick ist wundervoll, Cynthia. Du bist wie Feuer... alles an dir ist Feuer.«


  Ich gab ihm keine Antwort.


  Sein Blick war so durchdringend, dass mir ganz flau wurde. »Ich kenne da ein Lokal im Malibu Canyon«, fuhr er fort. »Rundherum malerische Berge und freier Himmel. Und es gibt dort jede Menge vegetarische Gerichte. Das Essen ist sehr gut und die Atmosphäre hübsch intim.«


  Ich kannte das Lokal auch. Es war wirklich schön, sehr romantisch.


  »Soll ich duschen und das Hemd anziehen?«


  Ich sah an seinem Blick, dass seine sexuelle Phantasie bereits mit ihm durchging. Aber ich hatte noch etwas auf dem Herzen. »Nicht so schnell, Yaakov Kutiel. Du hast mir von deinen Altlasten erzählt, jetzt musst du dir auch meine anhören.« »Es ist mir eine Ehre.«


  Also erzählte ich es ihm. Ich redete und redete.


  Wir schafften es an diesem Abend nicht mehr in die Berge. Er kam nicht mal dazu, das Hemd anzuziehen. Stattdessen landeten wir im Bett, und da blieben wir auch.
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  Ich erwachte von einem Kuss auf die Wange. Mein Prinz trug eine Jeans und ein blaues T-Shirt und hatte ein in Plastik gehülltes, frisch gewaschenes und gebügeltes Pflegeroutfit über der Schulter hängen. Er hielt eine Tasse Kaffee in der Hand.


  »Ach du meine Güte!« Ich setzte mich auf und zog mir die Bettdecke über die Brust. »Wie spät ist es denn schon?«


  »Kurz nach zehn.« Er hielt mir die Kaffeetasse hin. »Für dich.«


  Ich nahm gleich einen Schluck. »Mmm, gut. Äthiopisch. Ich weiß das, weil ein Freund mir ein Pfund geschenkt hat.«


  »Es ist noch eine ganze Kanne davon da. Außerdem Toast, Saft und die Zeitung. Du wirst leider allein frühstücken müssen. Die Arbeit ruft.«


  Ich rieb mir die Augen. Bei der Gelegenheit fiel mir auf, dass die von Koby wie Tokajer funkelten. Endlich war der alte Glanz wieder da. »Hast du gut geschlafen?«


  »Mit einem Engel wie dir an der Seite schläft man wie im Himmel. Und du?«


  »Tief und fest. Wie ohnmächtig.« Ich nahm erneut einen Schluck Kaffee und ließ den Blick durch das winzige Schlafzimmer schweifen. Es enthielt ein großes Bett, einen Nachttisch mit Telefon und Uhr, außerdem einen kleinen Schrank mit einem Spiegel. Keinen Fernseher, dafür reichte der Platz nicht aus. Durch die hauchdünnen Vorhänge fiel Sonnenlicht. Die Fenster gingen auf den Rosengarten hinaus. Rein von der Größe her konnte meine Wohnung es durchaus mit seinem Haus aufnehmen, aber was den Gemütlichkeitsfaktor betraf, konnte sie absolut nicht mithalten. »Ich bin gleich weg.« »Lass dir Zeit.« Er zog etwas Metallenes aus der Tasche und ließ es aufs Bett fallen. »Schließ bitte ab, wenn du gehst.«


  Ein Schlüssel. »Soll ich ihn dann in den Briefkasten werfen?«


  »Du kannst ihn behalten. Benutze ihn, egal, ob ich da bin oder nicht. Mein Haus liegt nicht weit von deinem Revier entfernt. Falls du mal ein kleines Nickerchen machen möchtest, steht dir mein Reich jederzeit zur Verfügung.«


  Ich sah ihn an. »Ich weiß nicht, Koby. Ist das nicht ein bisschen zu früh?«


  »Wenn du ihn nicht behalten magst, dann wirf ihn in den Briefkasten.« Er setzte sich neben mich und legte seine plastikumhüllte Pflegerkleidung auf dem Boden ab. »Du hast gesagt, ich soll dir zeigen, dass ich interessiert bin. Vielleicht glaubst du mir jetzt.« »Ich habe damit gemeint, dass du auf meine Anrufe reagieren sollst, und nicht, dass ich bei dir einziehen -« Ich sprach nicht zu Ende, was mir beinahe herausgerutscht wäre. Dabei war dieser Gedanke vielleicht gar nicht so abwegig, auch wenn ich mir gerade die typisch weibliche Frage stellte, wo um alles in der Welt ich meine Klamotten unterbringen sollte, falls dieser Fall tatsächlich eintreten sollte.


  Auf Kobys Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Ich glaube, ich bin süchtig nach dir, Cynthia.« Er streichelte meinen Arm. »Das macht mir richtig Angst... so verrückt nach einer Frau zu sein.«


  Männer und ihre Empfindungen. »Das gibt sich bestimmt bald«, beruhigte ich ihn. »Du kennst mich noch nicht richtig.«


  »Ich weiß, wie ich fühle. Das wusste ich schon, als ich dich zum ersten Mal sah. Ich habe es in meinem Herzen gespürt. Und auch an anderen Orten.«


  »Die Chemie zwischen uns stimmt, da hast du Recht.«


  Er küsste meine nackte Schulter. »Wir haben leidenschaftliche Farben.« Sein Hand glitt unter die Decke. »Schwarz und rot, eine gefährliche Kombination.«


  Ich holte Luft. »Ich dachte, du musst zur Arbeit.«


  »Aber ich bin doch schon unterwegs.« Er ließ die Finger zwisehen meine Beine gleiten. »Siehst du, ich mache mich bereits an die Arbeit.«


  »Ich meinte Arbeit im Sinne von Job.« Ich bemühte mich verzweifelt, unter seiner Berührung nicht hinwegzufließen, scheiterte dabei aber kläglich. »Bezahlte Arbeit.« Ich zog seine Hand weg. »Du kommst zu spät.«


  Er hob die Augenbrauen. Mir war klar, dass er auf ein Zeichen wartete.


  Ich lächelte.


  In weniger als dreißig Sekunden war er aus- und eine Viertelstunde später wieder angezogen.


  Er griff nach seiner Pflegerkleidung. »Können wir uns heute Abend sehen?«


  »Ich habe Spätschicht.«


  »Wir könnten morgen ausschlafen.«


  »Ich leider nicht«, entgegnete ich. »Ich muss um neun mit meiner Mutter zu einem Vortrag.« »Zu einem Vortrag? Worüber?«


  »Kunstgeschichte oder so was. Mom ist an der Uni eingeschrieben. Eine ewige Studentin. Ich habe ihr versprochen, sie zu begleiten.«


  »Ich beuge mich KibudAim - man soll seine Mutter ehren. Morgen Abend?«


  Ich nickte. »Das müsste klappen.«


  »Werde ich sie irgendwann kennen lernen? Deine Mutter?« »Ja... wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.« »Du sagst das so zögernd. Glaubst du, sie wird ein Problem mit mir haben?«


  »Wir werden sehen. Sie behauptet, liberal zu sein, aber ich war vor dir noch nie mit einem Schwarzen zusammen.«


  »Das macht nichts.« Er küsste mich auf die Stirn und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Hauptsache, du hast kein Problem damit.«


  »Nein, jetzt aber ab mit dir! Wir sehen uns morgen Abend.«


  Widerwillig und wortlos verließ er den Raum. Ich wartete, bis die Haustür ins Schloss fiel, ehe ich aufstand, mich duschte und anzog. Da es ein so schöner Morgen war, trug ich das ganze Frühstück samt Zeitung auf einem Tablett in Kobys Rosengarten hinaus, wo ich mich in einen Gartenstuhl setzte. Das Haus war wie alle anderen hier in den Berg hineingeschnitten.


  Unter mir waren Häuser, über mir waren Häuser, und alles sah sehr hübsch aus. Ich kam mir vor wie in der Künstlerkolonie von Montmartre, dem Pariser Viertel, in dem auch das Moulin Rouge stand. Zwischen den Wolken brach Blau hervor, und in der Ferne konnte ich ein Stück vom Silver Lake erkennen.


  Ein attraktiver Mann, fabelhafter Sex, frischer Kaffee und die Morgenzeitung, dazu betörender Blumenduft und Seeblick. Daran konnte man sich gewöhnen.


  Leider aber musste auch ich zur Arbeit. Als ich fertig war, trug ich alles wieder hinein und spülte mein Geschirr. Ich wusste, dass er seine Küche koscher hielt, und beim Aufräumen der Sachen stellte ich fest, dass er tatsächlich zwei Sorten Geschirr und Besteck besaß. Ich achtete darauf, dass alles, was ich benutzt hatte, wieder dort hinkam, wo es hingehörte.


  Nachdem ich die Haustür hinter mir zugezogen und abgeschlossen hatte, zögerte ich einen Moment, dann steckte ich den Schlüssel in meine Tasche.


  Ich war Scott Oliver auch noch in anderer Hinsicht dankbar. Seit unserer Trennung hatte ich es vermieden, meinen Vater in der Arbeit zu besuchen, weil es mir irgendwie peinlich war. Nun, da Scott und ich wieder miteinander sprachen, konnte ich wieder bei Decker vorbeischauen, ohne vor einer Begegnung mit Scott Angst zu haben. Ich wusste, dass Oliver Wert auf schöne Kleidung legte. Als ich das Hemd für Koby erstand, hatte ich auch eine Krawatte für Scott gekauft. Da er sich nicht an seinem Platz befand, als ich kam, deponierte ich die Tüte mit einem Zettel, auf dem ich mich noch einmal bei ihm bedankte, auf seinem Schreibtisch.


  Auf dem Weg zum Büro meines Vaters kam ich an verschiedenen anderen Räumen vorbei. Ich hoffte, hier eines Tages als richtiger Detective dazuzugehören.


  Ich plauderte im Vorbeigehen mit ein paar Leuten, verabschiedete mich aber schnell wieder, damit ich sie nicht von ihrer Arbeit abhielt. Es reichte schon, wenn ich meinen Vater nervte. Die Tür seines Büros stand wie immer offen. Das Protokoll schrieb vor, dass ich anklopfte. Er telefonierte gerade und machte sich eifrig Notizen. Als er mich sah, gab er mir ein Zeichen, dass es noch fünf Minuten dauern würde.


  »Moment bitte«, sagte er zu der Person am andern Ende der Leitung. Dann forderte er mich leise auf, hereinzukommen und die Tür hinter mir zu schließen. »So, jetzt bin ich wieder da«, führte er sein Telefonat fort.


  Ich nahm ihm gegenüber Platz. »Das wird nicht funktionieren, Alicia, vor allem nicht bei Malcolm Standish. Er ist sehr penibel. Wenn Sie mit dem Fall jetzt schon vor Gericht gehen, riskieren Sie, unverrichteter Dinge nach Hause geschickt zu werden. Wäre es nicht sinnvoller, wenn Sie sich erst mal per gerichtlicher Verfügung Zugang zu den Bankkonten und den Aufzeichnungen über die Telefongespräche verschaffen?


  Dann kann einer von meinen Leuten den ganzen Papierkram durchsehen. Vielleicht finden wir auf diese Weise eine direktere Verbindung.«


  Geduldig hörte er sich die Antwort seiner Gesprächspartnerin an, auch wenn er dabei die Augen verdrehte. Offenbar war ihm heiß, denn er hatte das Jackett ausgezogen und den Krawattenknoten gelockert. Er trug ein weißes Hemd und eine graue Hose. Entnervt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Alicia, ich mache diesen Job nun schon fünfundzwanzig Jahre, ich habe mit solchen Fällen Erfahrung, das dürfen Sie mir glauben. Wenn Sie zu hastig vorgehen, werden Sie am Ende mit leeren Händen dastehen. Was schade wäre, weil wir eigentlich recht gut angefangen haben. Versuchen Sie nichts zu erzwingen, es wird... Ja, genau. Gehen Sie zu Standish und bitten Sie ihn um die gerichtliche Verfügung. Er mag es, wenn man aufs Detail achtet. Grundsätzlich steht er solchen Fällen durchaus wohlwollend gegenüber, solange man sich an die Vorschriften hält... Ja, vor allem, weil es sich hier um einen Grenzfall handelt. Ja... ja... in Ordnung... rufen Sie mich an, wenn Sie die gerichtliche Verfügung haben, dann gehe ich die Unterlagen durch. Gut... gut... bis dann.«


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, atmete er deutlich hörbar aus.


  »Ärger?«


  »Nicht so schlimm. Zumindest war sie offen für meine Vorschläge. Ich verbringe die Hälfte meiner Zeit damit, jungen Staatsanwälten zu sagen, wie sie ihre Arbeit machen sollen.«


  »Du hättest Anwalt werden sollen.«


  Dad lächelte über meinen Witz. Dann wurde sein Blick ernst. »Ich würde dir gern eine Frage stellen, Cindy.«


  Neugierig lehnte ich mich zurück. »Klar, schieß los.«


  »Sag mir, warum dein Handy eine Mailbox hat, wenn du nie zurückrufst.«


  Mir schoss die Röte ins Gesicht. »Es tut mir Leid, Dad.«


  »Rina hat mir erzählt, dass du gestern vorbeigeschaut hast. Sie meinte, du hättest irgendwie bedrückt gewirkt. Ich habe mir Sorgen gemacht und dich dreimal angerufen, aber du hast nicht reagiert. Gibt's Probleme?«


  »Nein, Dad, alles in Ordnung. Es tut mir wirklich Leid.«


  »Hast du eine Depression ausgeschlafen oder so was in der Art?«


  An diesem Punkt hätte ich schon wieder wütend werden können, was aber bestimmt nicht sehr hilfreich gewesen wäre. »Nein.« Ich beugte mich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Nase. »Nein, ich war bei Koby. Da habe ich einfach die Zeit vergessen. Es war nicht richtig von mir, mich nicht zu melden. Zum dritten Mal, es tut mir Leid.« »Warum bist du hier, Officer?« Sein Ton klang immer noch brummig.


  »Um dich zu ärgern.«


  »Das machst du ziemlich gut.... Übrigens habe ich von der Festnahme gehört. Glückwunsch.«


  »Danke. Hast du Positives oder Negatives darüber gehört?«


  »Hauptsächlich Positives. Auch wenn ein paar über die praktische Tüte X gelästert haben.«


  »Manche können es einfach nicht lassen.«


  »Haben sie dich arg in die Mangel genommen?«


  »Ja, aber das Gute an der Wahrheit ist, dass man nur eine einzige Geschichte zu erzählen hat. Man kann sie beliebig oft wiederholen, ohne sich in Lügen zu verstricken.«


  »Möchtest du darüber reden?«


  Ich gab ihm einen knappen Bericht. »Ich habe die beiden Namen überprüft, die El Paso ausgespuckt hat. Joseph >Juice< Fedek wohnt nicht mehr dort, wo er zuletzt gemeldet war, Pepe Renaides schon. Er arbeitet für eine noble Baufirma.«


  »Verstehst du jetzt, warum ich an meinem Haus alles selbst mache?«


  »Nicht alle Leute sind handwerklich so geschickt, Daddy. Am liebsten würde ich Sarah Sanders aufs Revier holen und ihr ein paar von unseren Täterfotos zeigen, um zu sehen, ob sie El Paso oder Fedek oder Renaides erkennt. Falls ja, würde ich Renaides gern ein bisschen näher unter die Lupe nehmen und mich auf die Suche nach diesem Fedek machen. Aber sie lassen mich ja nicht. Deswegen bin ich hier, um meinen Frust an dir abzureagieren.«


  »Warum nicht? Die anderen tun es schließlich auch. Wie ist denn der genaue Stand der Dinge?«


  »Russ MacGregor und Justice Brill wollen erst mal abwarten, ob es wegen der Drogensache zu einer Anklage kommt. Angeblich wäre El Paso bereit zu kooperieren, aber der Staatsanwalt würde ihn lieber wegen einer sicheren Sache hinter Gitter bringen, statt auf einen vagen, sechs Monate zurückliegenden Vergewaltigungsfall zu setzen.«


  »Das ist verständlich, Cin.«


  »Ja, natürlich. Aber wenn sie sich auf diese Lösung einigen, bedeutet das leider, dass zwei besonders miese Verbrecher weiter frei herumlaufen und eine Gefahr für die Bevölkerung darstellen, statt hinter Gittern zu sitzen, wo sie hingehören.« »Vorausgesetzt, Sarahs Geschichte stimmt.«


  »Deswegen würde ich ihr ja gern die Fotos zeigen. Um festzustellen, ob sie die Typen wiedererkennt.«


  »Ich sage dir jetzt dasselbe, was ich eben am Telefon zu der jungen Staatsanwältin gesagt habe: In einem solchen Fall braucht man Geduld.«


  »Tu ich vielleicht irgendwas? Ich übe mich doch sowieso schon in Geduld und überbrücke die Zeit damit, weiter nach David Tyler zu suchen. Wenn ich ihn finde und sowohl er als auch Sarah unabhängig voneinander Fedek und Renaides identifizieren, hätten wir schon eine viel stabilere Grundlage für eine Anklage wegen Vergewaltigung und Körperverletzung.« Ich lehnte mich zurück. »Erst dachte ich, die Tüte mit dem X wäre gut für uns... als Druckmittel, um El Paso so richtig auszuquetschen. Inzwischen aber glaube ich, sie werden auf Nummer Sicher gehen und sich für eine schnelle Anklage wegen Drogenbesitzes entscheiden. Das ist besser für die Statistik.«


  »Du bist zu jung, um so zynisch daherzureden.«


  »Ich bin nicht zynisch, nur realistisch. Außerdem habe ich gute Laune. Nach einem schönen Rendezvous sieht die Welt schon nicht mehr ganz so trostlos aus.«


  Daddy verzog keine Miene. »Wenn ihr beide bis dahin noch miteinander sprecht, kannst du ihn gern wieder zum Sabbat-Essen mitbringen. Ich verspreche dir auch, dass ich dich diesmal nicht so wütend anstarren werde.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, vielleicht.«


  »Hast du es deiner Mutter schon erzählt?«


  »Dazu war noch keine Gelegenheit.«


  »Das heißt, du hast das Thema noch nicht zur Sprache gebracht. Wovor hast du Angst? Deine Mutter ist viel liberaler eingestellt als ich.«


  »Ich habe keine Angst. Ich möchte bloß abwarten, wie das mit uns weitergeht. Womöglich lohnt es sich gar nicht, mit ihr darüber zu reden.« Wir wussten beide, dass das nur eine billige Ausrede war. Ich warf einen Blick auf meine Uhr.


  »Die Pflicht ruft! Die Polizei, dein Freund und Helfer. Nebenbei werde ich mich weiter nach David Tyler umsehen.«


  »Hast du da schon irgendwelche Anhaltspunkte?«


  »Nein. Womöglich ist er längst tot. Laut Sarah Sanders hat er sich nicht mehr bewegt, als sie damals die Toilette verließ.«


  »Ich habe darüber nachgedacht. Vielleicht ist er tatsächlich tot, aber ich bezweifle, dass er an den Folgen des Überfalls gestorben ist. Cindy, die Stadt leert den Müll regelmäßig aus. Außerdem wird die Toilette im Park von vielen Menschen benutzt. Hätte sich in der Mülltonne eine Leiche befunden, dann hätte das jemand bemerkt. «


  »Es sei denn, die Jungs haben ihn tatsächlich umgebracht und sind später zurückgekommen, um ihn an einem weniger exponierten Ort zu verstecken.«


  »Das glaube ich nicht, Cindy. Damit hätten sie zu viel Aufmerksamkeit erregt. Das Ganze klingt nach einer spontanen Vergewaltigung. Warum hätten sie zurückkommen sollen? Dadurch hätten sie nur riskiert, erwischt zu werden.«


  »Vielleicht hatten sie Angst, dass David sie identifizieren könnte.«


  »Er ist geistig behindert. Wie glaubwürdig wäre er, selbst wenn er die Täter tatsächlich identifizieren könnte?« Das war ein Argument.


  »Ich weiß, dass du dich im Moment durch eine weniger schöne Seite der Polizeiarbeit kämpfst: Obdachlosenheime, offene Anstalten, Drogenreha, Bahnhofsmissionen, Heilsarmee und so weiter. Diese Sucherei ist ausgesprochen mühsam, aber im Moment hast du damit die größten Chancen.«


  Es klopfte an der Tür, und Oliver kam herein. Er hielt meine Krawatte in der Hand. Sie war sehr hübsch - ein Muster in Goldfarben und Hellblau - und im Preis stark herabgesetzt. Noch dazu passte sie hervorragend zu dem marineblauen Anzug, den er trug.


  »Wie gefällt sie dir?«, erkundigte ich mich. »Sie ist sehr schön, Cin. Die hätte ich mir selbst auch ausgesucht. Ist das ein Friedensangebot?« »Könnte man so sagen.«


  Mein Vater starrte mich mit säuerlicher Miene an. »Du hast ihm eine Krawatte gekauft?«


  »Ja, und für Koby ein Hemd.«


  »Du hast für Oliver eine Krawatte und für Koby ein Hemd gekauft, und dein Vater bekommt nichts?«


  Ich stand auf und schlang die Arme um seinen Hals. »Daddy, du wirst immer der wichtigste Mann in meinem Leben sein.«


  »Du drückst mir die Luft ab«, stöhnte Dad.


  »Dann seid ihr also wieder zusammen, du und dieser Typ?«, fragte Oliver.


  »Im Moment sieht es fast so aus, aber der Typ hat - genau wie du, Oliver - einen Namen.«


  »Ja, er hat einen Namen. Dein schwarzer Mann. Oder, um es politisch korrekt auszudrücken, dein Afroamerikaner.«


  »Wenn du ganz korrekt sein willst, könntest du ihn auch nur meinen Afrikaner nennen. Oder meinen Asiaten, ich glaube nämlich, dass er ein Bürger Israels ist. Wäre er aber ein amerikanischer Bürger, müsstest du ihn meinen afroasiatischen Amerikaner nennen. Und deswegen ist es viel praktischer, du nennst ihn einfach Yaakov.«


  »Du sagst Koby zu ihm.«


  »Das ist für Freunde reserviert, Oliver.«


  Er lächelte. Dad trommelte mit den Fingern nervös auf dem Schreibtisch herum. »Irgendwas Offizielles, das Sie mit mir besprechen wollen, Detective?«


  »Nein, eigentlich nicht«, antwortete Oliver.


  »Dann machen Sie beim Rausgehen die Tür hinter sich zu.«


  Oliver lachte und ging.


  »Sieht ganz so aus, als wäre ich dieses Wochenende völlig ausgebucht«, sagte ich. »Am Samstag gehe ich ins Fitness-Studio und dann mit Mom zum Essen, abends von sechs bis acht habe ich Bowling-Training. Hinterher treffe ich mich vielleicht noch mit Koby, wenn er Zeit hat. Am Sonntag steht Brunch mit meiner Freundin Hayley auf dem Programm. Nachmittags suche ich weiter nach David, und wenn Koby und ich dann noch fit sind, gehen wir abends noch mal zusammen aus.«


  »Ich werde schon vom Zuhören müde. Du bist hyperaktiv, Officer Decker.«


  »Immer noch besser, als in mein Bier zu flennen.«
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  Seit dem letzten Essen bei ihrer Mutter hatte Rina sich sehr zurückgehalten und den Fall ihrer Großmutter nur ein paarmal erwähnt. Peter hatte dann so getan, als würde er es nicht bemerken. Da es auf die subtile Art nicht funktionierte, war es für Rina an der Zeit, es auf die direkte zu versuchen. Nach dem Abendessen ging sie in die Küche, wo Peter gerade abspülte.


  »Lass gut sein, ich löse dich ab«, sagte sie. »Ich bin schon fast fertig«, gab er zurück. »Unglaublich. Ich liebe einen Mann, der weiß, wie man eine Bratpfanne sauber bekommt.«


  Er lächelte. »Was macht Hannah?«


  »Sie ist noch mit ihren Hausaufgaben beschäftigt. Und was war bei dir heute so los?« »Nicht viel.«


  Nervös strich Rina ihren Jeansrock glatt und schob die Ärmel ihres rosafarbenen Pullovers bis zu den Ellbogen hoch. »Beantworte mir nur eine einzige Frage: Hast du Martha Lübke gefunden?«


  »Ja.«


  Rina starrte ihn verblüfft an. »Du hast sie wirklich gefunden?« »Ja.«


  »Und, lebt sie noch?«


  »Das ist schon Frage Nummer zwei.«


  Sie boxte gegen seine Schulter.


  »Ja, sie lebt noch«, antwortete Decker. »Und ihre ältere Schwester ebenfalls. Ich wollte es dir sagen, wenn Hannah im Bett ist. Aber nachdem wir nun schon mal dabei sind - was möchtest du sonst noch wissen?«


  »Zum Beispiel, wie du sie gefunden hast.«


  »Damit würde ich ein Berufsgeheimnis verraten.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich hab's über Google probiert, woraufhin der Computer erst mal an die hundert amerikanische Lubkes ausspuckte. Eigentlich nicht besonders genial, weil die Martha Lübke, die wir suchen, ja aus Deutschland war. Trotzdem dachte ich mir, ich könnte vielleicht auf Verwandte von ihr stoßen. Ich begann also damit, alle nicht in Frage kommenden Personen zu eliminieren, wobei ich in erster Linie das Alter als Kriterium nahm. Am Ende blieben zehn Lubkes übrig, die alt genug waren. Ich schickte an alle E-Mails und hatte unglaubliches Glück. Ich bekam eine Antwort von einer Frau namens Anika Lübke. Das ist an sich schon ziemlich gut - eine Frau über achtzig, die sich mit Computern auskennt. Du errätst nicht, wo sie lebt.«


  »Los Angeles?«


  »Nein, aber fast genauso gut. In Solvang.« »Du machst Witze!«


  »Gleich nördlich von Santa Barbara. Ich habe dir doch gesagt, dass es unglaublich ist.« »Du bist einfach umwerfend. Was hat dir Anika Lübke zurückgeschrieben?«


  »Dass sie aus München stammt. Und was den nächsten Punkt betrifft, haben wir wirklich unglaubliches Glück. Sie hat eine Schwester namens Martha, die inzwischen Wallek heißt. Sie lebt in Saint Louis, Missouri, wo es meines Wissens eine große deutschstämmige Bevölkerungsgruppe gibt.«


  »Das Zuhause von Anheuser-Busch. Man denke nur an das Busch-Stadion.«


  »Oder an das Budweiser Bier«, fügte Decker hinzu.


  »Meine Freundin Ellie in München hat immer den Ausdruck >Bierbauch-Bayer< benutzt. In Deutschland, insbesondere in Bayern, gibt es eine ausgeprägte Bierkultur.« »Na ja, in den guten alten Vereinigten Staaten von Amerika ist das Bier auch nicht gerade unbeliebt«, meinte Decker. »Die Krönung des Ganzen war, dass ich gestern Abend dann auch noch eine E-Mail von Martha erhalten habe. Na, was sagst du jetzt?« »Ich kann überhaupt nicht fassen, dass du alle diese Informationen in so kurzer Zeit herausbekommen hast.«


  »Dank dem Internet. Beide Frauen sind übrigens Witwen.« Decker hielt eine nasse Bratpfanne hoch. »Kannst du ein bisschen schneller abtrocknen, damit ich Platz für dieses Ding habe?«


  Rina nahm die Essteller aus dem Geschirrständer und stapelte sie auf der Küchentheke. »Zufrieden?«


  Decker begann, die restlichen Küchenutensilien abzuspülen. »Möchtest du den interessanten Teil auch noch erfahren?«


  »Du hast noch mehr Informationen?«


  »Jede Menge. Rate mal, wie Anika inzwischen mit Nachnamen heißt?«


  Rina, die gerade mit den Tellern fertig war, griff nach der Pfanne. »Nachdem es wahrscheinlich unzählige deutsche Nachnamen gibt, passe ich lieber gleich.«


  »Selbst wenn du sie alle der Reihe nach durchgehen würdest, hättest du keine Chance auf einen Treffer. Er lautet Emerson.«


  »Sie hat einen Amerikaner geheiratet?« »Einen Briten.«


  »Das ist sicher auch eine interessante Geschichte.«


  »Es muss eine Wahnsinnsgeschichte sein. Allerdings kenne ich sie noch nicht. Das ist natürlich nicht gerade ein Thema, das man einem wildfremden Menschen via E-Mail mitteilt.«


  »Bist du sicher, dass es sich um die richtige Martha Lübke handelt?«


  »Ja, ganz sicher. Sie erinnert sich aus demselben Grund wie deine Mutter: weil sie beide Martha hießen. Und sie hat sich auch an ein paar von den anderen Mädchen erinnert, als ich ihre Namen nannte. Beide Frauen erinnern sich an die Ermordung deiner Großmutter. Wie viele Einzelheiten sie allerdings noch im Gedächtnis haben... das weiß ich nicht. Martha Lübke und Anika sind schon Mitte achtzig. Ich glaube fast, deine Mutter hat uns ein paar Jahre unterschlagen.«


  »Ich bin total überrascht.« Rina schluckte. »Nicht weil Mama bei ihrem Alter geschummelt hat, sondern weil du wirklich jemanden gefunden hast, der sie als Kind kannte.«


  »Martha Lubke Wallek war sehr aufgeregt darüber, dass Martha Gottlieb Elias noch am Leben ist. Sie würde gern Kontakt mit ihr aufnehmen, Rina, falls deine Mutter damit einverstanden ist. Sie schreibt, sie habe auch eine recht spannende Geschichte zu erzählen. Wir müssen Mama darüber informieren.«


  Rina seufzte. »Natürlich. Das wird nicht leicht werden. Mama wird sich fragen, warum wir nach Martha Lübke gesucht haben.«


  »Sag einfach, dass du jemanden aus ihrer Vergangenheit finden wolltest, nachdem sie kürzlich über ihre Kindheit gesprochen hatte.«


  »Ja, so mache ich es.« Rina war enttäuscht, zugleich aber fest entschlossen, das Richtige zu tun und ihrer Mutter unnötige Aufregung zu ersparen. »Wir vergessen die Ermordung meiner Großmutter einfach. Ich werde Mama nur von Martha erzählen. Eigentlich finde ich es sowieso viel aufregender, ein Treffen zwisehen den beiden zu organisieren. Das ist besser, als alte Geschichten auszugraben.« »Sehr edel von dir.« Decker legte die sauberen Küchenutensilien auf den Geschirrständer. »Aber ich habe eine noch bessere Idee.«


  Rina wartete.


  »Ich finde, wir sollten erst mehr über Martha und Anika Lübke in Erfahrung bringen, bevor wir ein Treffen der alten Damen arrangieren. Vergiss nicht, deine Mutter hat ein Konzentrationslager überlebt. Wir dürfen ihr auf keinen Fall weiteren Schmerz zufügen und sollten zuerst allein mit den Frauen sprechen.«


  »Du willst nach Saint Louis fahren?«


  »Nicht nötig, das Glück ist uns schon wieder hold. Martha Lubke Wallek kommt auf Besuch zu ihrer Schwester. Wir wär's, wenn wir das Ganze zum Anlass für einen kleinen Wochenendausflug nehmen? Wir fahren am Samstagabend gleich nach dem Sabbat los, bleiben über Nacht in Santa Barbara, setzen unsere Reise dann am Sonntag bis nach Solvang fort und kehren am Abend zurück. Die Jungs können doch mal vierundzwanzig Stunden auf Hannah aufpassen. Sie sind beide über achtzehn.« »Sammy arbeitet am Sonntag.«


  »Aber Jacob nicht.«


  Rina zog ein Gesicht. »Ich weiß nicht, Peter. Was ist mit Cindy?«


  »Samstag ist ihr Tag mit Jan. Der ist heilig. Aber gegen eine Vormittags- oder Nachmittagsschicht am Sonntag hat sie bestimmt nichts einzuwenden.« Nun zog Decker ein Gesicht. »Übrigens bringt sie Koby dieses Wochenende wieder zum Sabbat mit.«


  Rinas Miene hellte sich auf. »Dann sind sie wieder zusammen?«


  »Zumindest im Moment.«


  »Der Junge gefällt mir.«


  »Mir gefällt die Tatsache, dass er beschnitten ist«, bemerkte Decker.


  »Ja, ich finde es auch schön, dass er Jude ist. Daraus habe ich von Anfang an kein Hehl gemacht. Welches Wochenende fahren wir nach Solvang?«


  »Martha kommt ihre Schwester in drei Wochen besuchen. Würde dir das passen?«


  »Ja, wunderbar. Da habe ich auch noch genug Zeit, alles vorzubereiten... ein Sonntagsessen für die Jungs und Hannah vorzukochen.«


  »Rina, die Jungs sind doch keine Kinder mehr. Sie können sich selbst was machen.« »Ich weiß, aber es ist für mich doch kein Problem, ein bisschen was vorzubereiten.« »Darf ich dich für die Heiligsprechung vorschlagen? Heilige Rina. Klingt gut, oder?« »Ich koche eben gern für meine Familie. Du kannst dich ruhig über mich lustig machen.«


  »Ich will mich gar nicht über dich lustig machen.« Decker zog sie an sich. »Viel lieber würde ich mich über dich hermachen.«


  Sie knuffte ihn in die Schulter. »Was ist denn in dich gefahren?«


  »Ich wünschte, etwas würde in dich fahren.« Er hob die Augenbrauen. »Wenn du meine Motive etwas genauer unter die Lupe nehmen würdest, dann würdest du erkennen, dass ich dich auch aus anderen Gründen eine Nacht für mich ganz allein haben möchte.« Er küsste sie leidenschaftlich auf die Lippen.


  »Iiiieeeeh!«


  Sie sahen beide zur Tür. Hannah musterte sie einen Moment angewidert, dann machte sie auf dem Absatz kehrt. Sie brachen in Gelächter aus.


  »Ich werde mal nach ihr sehen«, meinte Decker, als sie sich wieder beruhigt hatten. Rina hielt ihn fest. »Sie wird schon mal eine Minute ohne uns auskommen.«


  Sie gab ihm einen langen, hingebungsvollen Kuss.


  »Du meine Güte«, sagte Decker. »Was ist denn in dich gefahren?«


  »Soll das eine Beschwerde sein?«


  »Ganz und gar nicht.« Er löste sich von ihr. »Ich werde trotzdem mal nach Hannah sehen.« Er wandte sich zum Gehen, zögerte dann aber. »Vielleicht wäre es besser, du siehst nach ihr, während ich eine kalte Dusche nehme.«


  »Aber nicht zu kalt.«
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  »Das Geheimnis sportlicher Höchstleistung besteht darin, sich zu konzentrieren, den Körper dabei aber völlig locker zu lassen. Völlig locker.« Koby schüttelte seine Arme. »Du schaust doch sicher manchmal Basketball, oder?«


  »Hin und wieder«, antwortete ich.


  »Hast du dir jemals genau angesehen, wie die Profis aus großer Entfernung auf den Korb werfen? Sie wirken dabei total locker. Das ist sehr schwer, denn von Natur aus neigen wir ja dazu, die Muskeln anzuspannen, wenn wir uns konzentrieren, stimmt's?« »Stimmt.«


  »Es ist hauptsächlich eine Kopfsache, Cindy. Das ist auch einer der Gründe, warum Profisportler oft so arrogant wirken. Sie müssen sich einreden, das sie die Besten sind, weil sie sich sonst nicht entspannen könnten.«


  »Sie sind arrogant, weil sie zehn Millionen Dollar im Jahr verdienen und Tausende von Frauen scharf auf sie sind.«


  Koby grinste. »Ich habe gesagt, dass es einer der Gründe ist.«


  Ich rieb mir die Arme und hüpfte dabei auf und ab. Wir hatten vorab schon ein paar Dehnübungen gemacht, aber es war immer noch kalt, und meine Muskeln begannen sich zu verspannen. Graue Wolken hingen am Himmel von Los Angeles. Trotz der unchristlichen Tageszeit - es war erst sieben Uhr - waren auf der Laufstrecke schon Leute unterwegs. Koby hatte einigen von ihnen zugewinkt.


  »Als ich noch Rennen lief, habe ich mir meine Gelenke als dünne Gummibänder vorgestellt, die sich problemlos dehnen und strecken ließen und immer wieder in ihre ursprüngliche Position zurückfederten. Das hat mir geholfen, große Laufschritte zu machen.«


  »Du kannst lange Schritte machen, weil du lange Beine hast«, stellte ich richtig.


  »Ja, genau. Wir Afrikaner sind dafür geschaffen, schneller zu laufen als die Löwen. Trotzdem kann jeder seine Leistung verbessern. Bist du bereit?«


  »Klar. Warum nicht?«


  »Das Ganze war deine Idee, Cindy.«


  »Ich dachte bloß, wir könnten mal was zusammen machen, das weder mit Geldausgeben noch mit Sex zu tun hat.«


  Er lächelte. »Wenn du magst, können wir uns ja wieder auf den Sex verlegen.« »Typisch. Vom Geldausgeben erwähnst du nichts.«


  »Erst haben wir Sex, dann gebe ich Geld für dich aus.« Lachend nahm er mich am Arm. »Komm, lass uns weiterlaufen.«


  »Kannst du bitte so tun, als wärst du genau so langsam wie ich?«


  Während ich um das Oval herumjoggte, trottete er neben mir her und redete dabei ununterbrochen auf mich ein. Er erzählte hauptsächlich von seiner Arbeit. Das war gut, weil es ihm die Gelegenheit gab, seinem Frust Luft zu machen, und gleichzeitig dazu diente, mich abzulenken, sodass die Zeit schneller verging. Dass er das Reden übernahm, lag daran, dass ich meine ganze Luft zum Laufen brauchte. Ohne dass ich es merkte, hatte er langsam die Geschwindigkeit erhöht. Nach fünfundvierzig Minuten war ich völlig am Ende und verfiel in schnelles Gehen. Während ich mich allmählich wieder abkühlte, forderte ich ihn dazu auf, doch mal so richtig loszulegen. Innerhalb von Sekunden raste er wie der Blitz den Weg entlang. Wie er sich bewegte, war wirklich eine Augenweide. Als wir wieder an seinem Haus angelangt waren, hatten die freigesetzten Endorphine bei mir eine lustvolle Stimmung ausgelöst, was er toll fand.


  Er schlug vor, wir sollten doch von nun an jeden Morgen miteinander laufen. Die heiße Dusche verscheuchte den letzten Rest von Lethargie aus meinem Körper. Als ich danach in seine Küche ging, piepste mein Handy.


  Ich hörte meine Mailbox ab.


  Koby kam herein und sah es sofort an meiner Miene. Ich weiß nicht, wer von uns beiden enttäuschter war.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Viertel vor zehn. Eigentlich begann mein Dienst erst um drei. »Ich soll in einer Stunde auf dem Revier erscheinen... um elf.«


  »Worum geht es?«


  »Keine Ahnung.« Ich kreiste mit den Schultern. »Als ich das letzte Mal mit dem zuständigen Loo gesprochen habe, erwähnte er etwas davon, dass sich der von mir verhaftete Typ wegen übermäßig brutaler Behandlung beschweren will.«


  »Mist.« Koby fasste mich an den Schultern und sah mir direkt in die Augen. »Möchtest du, dass ich mitkomme?«


  »Nein, Koby, natürlich nicht. Ich kriege das schon hin.« Ich lächelte schwach. »So schlimm wird's schon nicht werden.«


  »Bist du sicher?«


  »Völlig sicher.«


  »Egal, worum's geht, Cynthia, ich bin für dich da. Ruf mich an, wenn es vorbei ist. Konzentriere dich, aber bleib locker. Lass die anderen nie merken, dass du schwitzt.« Brill zog die Tür des Verhörraums hinter sich zu. Stone war auch da, außerdem der stellvertretende Staatsanwalt - ein schmächtiger Mann mit einem Ivy-League- Haarschnitt und einer Hornbrille, die ganz vorn auf seiner Nasenspitze saß. Ich schätzte ihn auf etwa dreißig. Zu einem olivgrünen Anzug trug er ein gelbes Hemd und eine gemusterte Krawatte, bei der die vorherrschende Farbe Rot war. Kein gutes Zeichen.


  Ich setzte mich an den Tisch, Detective Brill und Lieutenant Stone nahmen links und rechts von mir Platz. Der Staatsanwalt blieb stehen. Er stellte sich mir vor: Geoffrey - mit G - Adamson.


  »Wir haben ein Problem«, begann er. »Es dürfte ziemlich schwierig werden zu beweisen, dass die Sache mit den Drogen nicht inszeniert war.«


  Ich wartete.


  »Was natürlich nicht heißen soll, dass ich Ihnen etwas in dieser Richtung unterstelle«, fuhr er fort. Vielen Dank für Ihr Vertrauen.


  Ich redete erst, als ich sicher war, dass meine Stimme klar und entschieden genug klang. »Ich habe die Tüte mit den Pillen nie angefasst. Officer Bader hat sie bei El Paso gefunden, als er ihn durchsuchte. Wenn Sie die Tüte auf Fingerabdrücke überprüfen -« »Das besagt gar nichts, Officer Decker. Sie könnten Handschuhe getragen haben.«


  Ich spürte, wie sich mein Körper versteifte. Locker. Ich bemühte mich um eine lässige Haltung.


  »Und die Tatsache, dass Sie Ihren Freund weggeschickt haben, wirft erst recht kein gutes Licht auf Sie.«


  Ich schwieg.


  »Warum haben Sie ihn denn weggeschickt?«, wollte Geoffrey mit G wissen.


  »Zu dem Zeitpunkt war ich nicht der Meinung, dass ich jemanden brauchen würde, der meine Ehrlichkeit bezeugt.« Ein paar Sekunden lang musterte ich ihn eindringlich.


  »Ich habe ihn nach Hause geschickt, weil er vier Tage mehr oder weniger durchgearbeitet hatte und vor Müdigkeit kaum noch stehen konnte.«


  Adamson starrte mich an, als hätte ich etwas besonders Tiefgründiges gesagt. »Wie lange dauerte es, bis der Streifenwagen eintraf, nachdem Sie Ihren Freund weggeschickt hatten?«


  »Ungefähr dreißig Sekunden. Er fuhr gerade aus seiner Parklücke, als der Streifenwagen auch schon die Straße entlangkam.«


  »Nicht viel Zeit, aber das hilft uns auch nichts.«


  »Warum haben Sie es dann überhaupt zur Sprache gebracht?«, wollte Stone wissen. »Hören Sie, Geoff, Sie und Ihre Leute können glauben, was Sie wollen, aber ich weiß, dass sie ihm die Tüte nicht untergejubelt hat. Sie ist sogar bereit, sich einem Lügendetektortest zu unterziehen.«


  »Das beeindruckt mich überhaupt nicht.«


  »Mich schon«, sagte Stone mit Nachdruck.


  »Wir wollen mit dem Fall nicht vor Gericht gehen«, fuhr der Staatsanwalt fort. »Und genau deswegen wird jeder Strafverteidiger mit einem Prozess drohen. Ein Skandal, ganz egal, ob begründet oder nicht, würde uns alle in einem ziemlich schlechten Licht dastehen lassen.«


  »Heißt das, Sie wollen eine Tüte voll X ignorieren, bloß weil keiner bereitstand, um ein Foto von mir zu schießen, als ich ihn zu Fall brachte?«, fragte ich.


  »Sie trugen nicht mal eine Uniform, Officer Decker«, erklärte Adamson.


  »Ich weiß. Das Ganze geschah in meiner Freizeit.«


  »Was den Eindruck erweckt, als wären Sie ziemlich übereifrig.


  Vielleicht sind Sie ja wirklich ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen?«


  Auf eine solche Frage bekam er von mir keine Antwort. Stone schüttelte den Kopf. »Dass diese dämlichen Amateurfilmer aber auch nie da sind, wenn man sie braucht!« Ich musste lächeln.


  »Was ist die Alternative?«, fragte Stone den Staatsanwalt. »Sie lassen die Tüte verschwinden und schicken ihn wegen der Verkehrssünden für vier Monate in den Knast?«


  »So ungefähr.«


  Brill mischte sich ein. »Das Problem ist, dass El Paso dann kein Motiv mehr hat, seine beiden Kumpane wegen der Vergewaltigung von Sarah Sanders zu verpfeifen.«


  »Fedek und Renaides«, sagte ich.


  »Genau«, bestätigte Brill. »Wegen läppischer vier Monate wird El Paso nicht reden. Wenn wir also gegen Fedek und Renaides keine aktuellen Haftbefehle vorliegen haben, sind uns laut Staatsanwaltschaft die Hände gebunden.«


  »El Paso hat zugegeben, dass er am Tatort anwesend war«, erklärte ich. »Können wir das nicht verwenden?«


  »Er hatte vorher nach einem Anwalt gefragt, und Sie haben ihm keinen gegeben. Diesen Teil des Gesprächs müssen wir also außer Acht lassen.«


  Ich ertappte mich dabei, wie ich mich wieder verkrampfte. Bewusst versuchte ich, meine zur Faust geballten Hände zu lockern.


  »Kann ich Sarah Sanders zu einer Gegenüberstellung aufs Revier kommen lassen? Vielleicht schafft sie es ja, ihn aus einer größeren Gruppe herauszupicken. Die Information bezüglich El Paso habe ich aus einer anderen Quelle.«


  »Besagen diese Informationen, dass er an der Vergewaltigung beteiligt war, oder bloß, dass er zu einer Bande gehörte?«, fragte Stone.


  »Letzteres«, erwiderte ich.


  »Das reicht leider nicht aus, Officer Decker.«


  Er war nett zu mir. Ich wollte seine Geduld nicht überstrapazieren. »Sir, wäre es in Ordnung, wenn ich Sarah die Bücher mit den Verbrechervisagen vorlege?«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden«, antwortete Stone. »Solange Sie bei A anfangen und nicht versuchen, das Mädchen irgendwie zu beeinflussen.«


  »Handelt es sich dabei um das zurückgebliebene Mädchen?«, wollte Adamson wissen. »Ja«, antwortete ich.


  »Die, die ihr Baby ausgesetzt hat?«


  »Ja.«


  »In Anbetracht der Tatsache, dass das Mädchen geistig behindert ist und der Fall bereits sechs Monate zurückliegt, wird ihre Aussage kein großes Gewicht haben.«


  »Und wenn außer ihr noch jemand ihre Geschichte bestätigt?«


  »Wer sollte das sein?«


  »Der Junge, mit dem sie zusammen war. Der, der niedergeschlagen wurde, während Sarah von mehreren Mitgliedern der Bande vergewaltigt wurde. Sein Name ist David Tyler.«


  »Decker, der Junge ist vermisst«, rief mir Brill ins Gedächtnis.


  »Was, wenn ich ihn finde? Mal angenommen, ich würde den beiden unabhängig voneinander Verbrecherfotos vorlegen, und sie würden dieselben Leute erkennen. Würde das etwas bringen?«


  Adamson zuckte mit den Schultern. »Dann wäre die Beweislage zumindest ein bisschen besser. Wissen Sie, wo der Junge sich aufhält?«


  »Ich arbeite daran, es rauszufinden.« Entspann dich, entspann dich. »Vielleicht werde ich jetzt noch ein wenig härter daran arbeiten. «


  Adamson warf einen Blick auf seine Uhr. »Rufen Sie mich an, wenn Sie ihn gefunden haben. Und in der Zwischenzeit sollten Sie den Namen von Germando El Paso und die Vergewaltigung nicht in einem Atemzug nennen - vor allem nicht gegenüber Sarah Sanders.«


  »Klar«, entgegnete ich. »Glücklich bin ich darüber nicht, aber ich verstehe es.«


  »Und beim nächsten Mal schicken Sie Ihre Zeugen nicht nach Hause«, fügte der Staatsanwalt hinzu.


  »Ich werde daran denken, Sir.«


  Dann besaß der kleine Mistkerl doch tatsächlich die Dreistigkeit, mir zuzuzwinkern, als er ging. Ich wandte mich an den Lieutenant. »Haben Sie das gesehen? Er hat mich gerade sexuell belästigt!«


  »Das ist nur ein nervöses Augenzucken, Decker.« Stone legte mir die Hand auf die Schulter. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Schade, dass das alles so blöd gelaufen ist. Aber ich verstehe seine Position. Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie noch was zu essen bekommen, bevor Ihre Schicht beginnt.«


  »Vielen Dank für Ihre Unterstützung, Sir.«


  Er lächelte mich an. »Gern geschehen.«


  »Ich arbeite noch immer an dem Fahrerflucht-Fall«, mischte Brill sich ein. »Haben Sie die Sache gut überstanden, Cindy?«


  »Hin und wieder träume ich davon. Das wird schon wieder. Aber danke, dass Sie gefragt haben, Justice.« Ich wandte mich wieder an den Lieutenant. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Natürlich.«


  Ich stand auf. Bevor ich nach dem Türknauf griff, drehte ich mich noch einmal um und winkte ihnen kokett zu. Sobald ich allein war, rief ich im Krankenhaus an und ließ Koby anfunken. Fünf Minuten später rief er mich zurück.


  »Es war nicht so schlimm«, berichtete ich. »Ein bisschen enttäuschend vielleicht, aber nicht schlimm.«


  »Baruch Hashem.« Er klang erleichtert. »Um was ging es?«


  »Zu lange fürs Handy, Koby. Wir reden später. Wann hörst du zu arbeiten auf?«


  »Ich arbeite heute zwölf Stunden am Stück. Das bringt erstens mehr Geld, und zweitens haben wir dann etwa um die gleiche Zeit Dienstschluss. Sollen wir uns zu Hause treffen?«


  »Du meinst, bei dir zu Hause?«


  »Nein, Cindy, ich meine einfach nur zu Hause.«


  Ich sagte ihm, dass ich das sehr lieb von ihm fand. Wir verabredeten uns für später.


  Ich schwitzte. Ob die anderen es gesehen haben oder nicht, kann ich nicht beurteilen.
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  Die Arbeit kam, die Arbeit ging. Eine Routinewoche, was mir nur recht war. Am nächsten Sonntag schafften Koby und ich endlich unser romantisches Abendessen. Während wir den Pacific Coast Highway entlangfuhren, ging die Sonne unter - ein Feuerwerk aus warmen Rosetönen, satten Lilanuancen und flammendem Rot. Als wir in die Malibu Canyon Road einbogen, waren die Berge in Licht getaucht, das ihre Oberfläche moosgrün und rostorange färbte. Der Mond schwamm in einem blassgrauen, dunstigen Abendhimmel. Es war ein wunderbarer Moment, ein unglaublich schöner Abend, und ich fühlte mich schon vor meinem ersten Glas Wein wie berauscht. Wir teilten unser Essen und scherzten miteinander, bis aus unserem Geplänkel immer gewagtere Andeutungen wurden. Als wir uns schließlich wieder ins Auto setzten, konnten wir nicht mehr warten und checkten in ein altes Malibu- Strandmotel ein - eine Reihe kleiner, separat stehender Hütten mit winzigen Betten, Schaumstoffmatratzen und kratzigen Laken. Meerblick hatten wir auch keinen, aber das war uns egal. Als es vorbei war, überzeugten wir uns davon, dass die Dusche funktionierte.


  Ich hatte das Gefühl, endlich die tollen Highschool-Tage zu erleben, die mir als Teenager entgangen waren. Es war schön, sich wie auf Wolke sieben zu fühlen, und es war noch schöner, dass der Mann, der das bei mir auslöste, auch noch unglaublich gut im Bett war. Da wir uns erst so kurze Zeit kannten, war es eigentlich noch viel zu früh für Wolke sieben, und ich wusste, dass das Ganze jederzeit mit einer Bauchlandung enden konnte. Trotzdem hatte Koby mir seinen Schlüssel gegeben und ihn noch nicht wieder zurückverlangt. Das Einzige, was er dafür verlangt hatte, war mein Schlüssel gewesen.


  Kurz nach Mitternacht trafen wir wieder in der Stadt ein. Ich war im Auto eingeschlafen, wachte aber etwa auf Höhe von Sun-set und La Brea auf, ungefähr zwanzig Minuten von Kobys Haus entfernt. Ich richtete mich auf und rieb mir die Augen. »Geht es dir gut?«, fragte ich Koby.


  »Sehr gut. Hast du schön geschlafen?«


  »Ja, wunderbar. Soll ich dich ablösen?«


  »Nein, nicht nötig.«


  »Bist du noch nicht müde?«


  »Nein. Ich bin zu erregt.«


  »Erregt im Sinne von aufgeregt oder erregt im Sinne von Sex?« »Letzteres.«


  Verblüfft starrte ich ihn an.


  »Wie kannst du schon wieder Lust haben?«


  »Weil mich dein Anblick zu sexuellen Phantasien anregt.«


  »Du bist ja ein richtiges Tier!«


  »Nein, Cindy, ich bin ein Mann. Wir sind sehr einfach gestrickt: Autos, Sport, Sex. Und da um diese Zeit nicht mehr viele Autos unterwegs sind und gerade kein Sport läuft... denke ich eben an Sex.«


  Ich sah ihn von der Seite an. »Bin ich in deiner Phantasie wenigstens vorgekommen?« Er grinste. »Du warst die Phantasie.«


  Ich knuffte ihn in die Schulter. »Lügner!«


  Er lachte. »Nein, wirklich, wenn wir zu Hause sind, beweise ich es dir. Dann werde ich dir demonstrieren, wovon ich phantasiert habe.«


  Wieder knuffte ich ihn in die Schulter. »Möchtest du, dass ich dich ent-rege?« »Eigentlich nicht.«


  Wir schwiegen eine Weile.


  »Was ist?«, fragte Koby schließlich.


  »Ich habe meiner Mutter von dir erzählt.«


  Koby wirkte mit einem Mal ein wenig angespannt, sagte aber nichts.


  »Na, hat es funktioniert?«, fragte ich.


  »Und wie. Meine ganze Erregung ist einen plötzlichen und ziemlich erbärmlichen Tod gestorben. Was hat sie gesagt?« »Sie hat gefragt, ob es etwas Ernstes sei.« »Was hast du geantwortet?«


  »Dass ich dich erst seit einem Monat kenne und man somit nur von >relativ ernst< sprechen könne. Ich habe ihr gesagt, dass ich dich sehr gern mag. Sie möchte dich kennen lernen.«


  Er lächelte. »Du magst mich also sehr gern?«


  »Nein, ich halte dich für einen totalen Taugenichts.«


  »Für einen Taugenichts arbeite ich zu viel.«


  »Das stimmt. Du musst wie ein Stier gearbeitet haben, um dir dein Haus leisten zu können.«


  »Nein, ein Stier hat ein schöneres Leben.« Er lachte über seinen Witz. »Zu dem Haus gibt es eine Geschichte. Ein Freund von mir hat in den späten Neunzigern recht erfolgreich an der Börse spekuliert. Ich bin normalerweise ein sehr vorsichtiger Mensch, aber aus irgendeinem Grund gab ich ihm ein paar tausend Dollar, die sich schnell in zwanzig verwandelten. Dann wurde mir das Haus angeboten, und ich ließ mir meinen Gewinn auszahlen. Ein Jahr später war die Firma pleite. Ich hatte Glück gehabt.«


  »Vielleicht lag es daran, dass du nicht gierig warst.«


  »Was auch immer der Grund war, ich stelle ihn nicht in Frage, ich sage einfach danke. Wenn du möchtest, kannst du mich deiner Mutter gerne vorstellen.«


  »Wie wär's denn dieses Wochenende?«


  » Einverstanden.«


  »Das ist lieb von dir, Koby.« Ich zog auf der Beifahrerseite den Spiegel herunter und begann mit meinem Haar herumzuspielen. »Wir treffen uns normalerweise am Samstag zum Mittagessen. Ich hab ihr gesagt, dass das für dich nicht so günstig sei wegen des Sabbat. Ich glaube, dass du auf einen traditionellen Sabbat Wert legst, macht ihr mehr Sorgen als deine Hautfarbe.«


  Er zog ein Gesicht. »Warum?«


  Ich strich ein paar widerspenstige Locken zurück. »Weil die jetzige Frau meines Vaters so religiös ist.«


  »Aha. Dadurch gehöre ich für sie also zum feindlichen Lager.«


  »Mehr oder weniger... obwohl meine Mutter vor meinem Vater wieder geheiratet hat.« »Kommst du mit deinem Stiefvater zurecht?«


  »Ja, Alan ist ganz in Ordnung. Ich sehe ihn nicht oft. Normalerweise treffe ich mich mit meiner Mutter allein, sodass ich ihn eigentlich nur zu Gesicht bekomme, wenn sie eine Party geben. Das kommt ziemlich häufig vor - ungefähr sechsmal im Jahr.«


  Ich kniff die Augen zusammen und beobachtete im Spiegel den Verkehr hinter uns.


  »An welchem Tag sollen wir uns dann mit deiner Mutter treffen?«, fragte Koby.


  Die Sekunden verstrichen, ohne dass ich ihm eine Antwort gab.


  »Cindy?«


  »Nächsten Sonntag... Augenblick mal.« »Was ist los?«


  »Fahr weiter!« Ich spähte in den Seitenspiegel. »Lass dich nicht aus der Ruhe bringen, Koby. Schau nicht in den Spiegel und beschleunige nicht. Fahre einfach so weiter. Ich glaube, wir werden verfolgt.«


  Er sagte nichts, umklammerte nur das Lenkrad ein wenig fester. Ich sah ihm an, wie nervös er war. Er hatte auch allen Grund dazu.


  »Ein bronzefarbener Chevy Nova«, stellte ich fest. »So einen habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Verdunkelte Scheiben. Das ist nicht zulässig, aber im Moment wohl das kleinere Problem. Ich kann das Gesicht des Fahrers nicht erkennen, er hält zu viel Abstand.«


  »Soll ich langsamer fahren?«


  »Nein, wie ich schon gesagt habe, fahr einfach weiter.« Er schluckte. »Ist es der Typ, den ich auf den Rücken geschlagen habe?«


  »Vielleicht. Obwohl ich glaube, dass er noch in Untersuchungshaft sitzt.«


  »Dann vielleicht der Typ, der die Fahrerflucht begangen hat?« »Möglich. Wir fahren denselben Wagen. Warum sollte uns sonst jemand folgen?«


  »Und du kannst ihn wirklich nicht erkennen?« »Nein.«


  Koby schwieg. Plötzlich wurde mir bewusst, dass er im Gegensatz zu mir kein Polizist war. Ich würde uns beide durch diese Sache hindurchlotsen müssen. »Das stresst mich gerade ein bisschen, Koby. Tut mir Leid, wenn ich so kurz angebunden bin. Wahrscheinlich bilde ich mir das Ganze bloß ein.«


  »Kein Problem, Cindy. Sag mir einfach, was ich tun soll.«


  Ich tätschelt sein Knie. »Fahr einfach weiter. Das ist keine große Sache. Wir sind auf einer Hauptstraße, und es herrscht noch genug Verkehr.«


  »Warum rufst du nicht die 911 an?«


  »Weil ich erst sicher sein möchte, dass ich Recht habe. Wenn ich nur sein Kennzeichen sehen könnte! Aber er hat vorn kein Nummernschild. Jetzt weiß ich, was ich mache.


  Ich werde melden, dass er ohne Nummernschild fährt, und ihn von einem Streifenwagen aufhalten lassen.«


  Ich holte mein Handy heraus.


  Der Akku war leer.


  Es war ein langer Abend gewesen.


  »Geht dein Handy?«, fragte ich ihn.


  »Ich hab's nicht dabei. Ich wollte heute Abend keine Störungen.«


  »An sich eine schöne Idee, aber trotzdem schade, denn jetzt haben wir eine große Störung. Also gut. Zeit für Plan B. Hast du ein Problem damit, in dieser Situation zu fahren?«


  »Wie meinst du das?«


  »Du weißt schon... abruptes Abbiegen... quietschende Reifen ...«


  »Dieser Wagen geht nicht besonders schnell«, antwortete Koby.


  »Wenn du die Kupplung loslässt und gleichzeitig heftig aufs Gaspedal steigst, beschleunigt er ein bisschen besser.«


  »Vielleicht wäre es doch sinnvoller, du würdest fahren.«


  »Dann lass uns an der nächsten roten Ampel die Plätze tauschen.«


  Es war schwierig, über der Gangschaltung aneinander vorbeizukommen, aber irgendwie schafften wir es. Mit dem Lenkrad in der Hand fühlte ich mich schon besser. Ich stellte mir den Rückspiegel ein. Dann warf ich meine Tasche zu Koby hinüber. »Hast du schon mal eine Waffe in der Hand gehabt?«


  »Ich war in der Armee.«


  »Ich spreche nicht von einer Uzi, Yaakov. Ich meine eine Pistole.«


  »Ja, ich habe auch schon mit Pistolen geschossen.« »Bist du ein guter Schütze?«


  »Ich war recht gut, ja, aber das ist über zehn Jahre her.«


  »Ich hab eine Beretta neun Millimeter Halbautomatik in der Tasche. Hol sie bitte heraus.«


  Er tat, wie ihm geheißen, und sah sich die Waffe an. »Gibt's dazu auch ein Magazin?« »Sie ist nicht geladen?«


  »Nein, Cynthia, sie ist nicht geladen.«


  »Sieh in meiner Tasche nach. Wenn da keines drin ist, dann haben wir Pech.« Er wühlte in meiner Tasche herum, fischte ein Magazin heraus und legte es ein. »Wir haben Glück.«


  »Gut. Ich will Folgendes versuchen: Ich werde nach den nächsten beiden Blocks rechts abbiegen, ganz schnell umdrehen, auf die andere Seite fahren und das Licht ausschalten. Wenn ich auf der falschen Straßenseite parke, haben wir die besten Chancen, dass der Fahrer uns übersieht. Wenn der Nova dann vorbeifährt, werde ich versuchen, das hintere Nummernschild zu entziffern. Bleib ganz tief unten, nur für den Fall, dass sie schießen sollten. «


  »Vielleicht wäre es besser, ich würde versuchen, das Nummernschild zu lesen, während du mir Rückendeckung gibst. Bestimmt schießt du viel besser als ich. Und wenn du auf der falschen Straßenseite parkst, dann sitze ich auf der richtigen Seite, um das Nummernschild zu identifizieren.«


  »Die Sache hat nur einen Haken: Wenn sie zu schießen anfangen, bist du ebenfalls näher dran.«


  »Ein tröstlicher Gedanke.«


  »Koby, es tut mir so Leid!«


  »Sei nicht albern. Zusammen schaffen wir das schon.« Er kreiste mit den Schultern. »Obwohl ich jetzt schon mit den Nerven am Ende bin.«


  »Bereit?«


  »Los!«


  Ich bog scharf nach rechts ab und stieg aufs Gas, während ich den Gang einlegte. Der Wagen wirbelte herum und schoss dann mit erstaunlicher Geschwindigkeit nach vorn. Ich schaltete das Licht aus, parkte am Straßenrand und stellte den Motor ab. Schon brauste der Nova vorbei, aber ich konnte mir trotzdem einen Großteil des Kennzeichens merken, und was mir entging, das merkte sich Koby. Ich ließ den Motor wieder an, machte ohne Licht eine Kehrtwende und reihte mich in den Verkehr ein.


  Anscheinend nicht schnell genug. Der Nova hatte seinen eigenen Willen. Es musste sich um eine frisierte Maschine handeln, denn schon nach wenigen Sekunden klebte er an der hinteren Stoßstange von Kobys Toyota. Ich bog nach links in eine dunkle Wohngegend ab.


  Der Nova folgte.


  Ich bog rechts ab, dann noch einmal links. Mir war völlig unbegreiflich, wieso der riesige Nova so wendig war, aber er folgte uns immer noch, kam näher und näher.


  Ich schob Kobys Kopf nach unten und trat aufs Gaspedal. Eine Salve von Schüssen durchlöcherte unseren Tank und die hintere Windschutzscheibe.


  »Mist!«, schrie ich und versuchte, das Äußerste aus unserer Kiste herauszuholen.


  »Kus sa mack!« Koby ließ das Fenster herunter, drehte seinen rechten Arm nach hinten und feuerte auf die Motorhaube des Nova, den Blick auf den Seitenspiegel gerichtet. Mir fiel auf, dass er mit einer Hand schoss, und wie ein Cop - die Handfläche parallel statt senkrecht zum Boden. Offenbar hatte er etwas getroffen, denn der Nova begann zu rauchen. Bevor er eine Chance hatte nachzuladen, bog ich rechts ab, und der


  Nova fuhr geradeaus weiter. Ich hielt an, schaltete den Motor aus und rang erst einmal nach Luft. »O mein Gott!« Ich packte Kobys Hand. »Bist du in Ordnung?«


  Er betastete seine Brust. »Keine Einschusslöcher. Bloß extremes Herzrasen.«


  Ich bekam noch nicht genug Luft. »Gut.« Einatmen, ausatmen, ein, aus. »Gut. Wir sind ungefähr fünf Minuten vom Revier entfernt. Wenn wir jetzt hinfahren, um unsere Aussage zu machen, kommen wir da so schnell nicht mehr weg. Sie werden uns eine Menge Fragen stellen. Fühlst du dich dem gewachsen?«


  »Ich glaube schon.«


  Ich verharrte noch ein paar Augenblicke, versuchte mir vorzustellen, was uns erwartete. Die Szene, die ich vor meinem geistigen Auge sah, gefiel mir nicht. Ich schluckte. »Koby, wenn sie herausfinden, dass du mit meiner Waffe geschossen hast, wird das für uns beide schlimme Folgen haben, vor allem, wenn du jemanden getroffen hast.«


  »Es war Notwehr.«


  »Ja, genau, und sobald sie den anderen Wagen gesehen haben, wird das auch kein Problem sein. Aber bei normalen Bürgern sind die Bestimmungen hinsichtlich des Schusswaffengebrauchs viel strenger als bei uns Cops.« Ich sah ihm in die Augen. »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sie dich deswegen in die Mangel nehmen. Du bist gefahren, ich habe geschossen. Es ist dein Wagen. Das klingt sowieso plausibler.«


  »Aber so war es nicht.«


  »Du hast Recht, es ist eine Lüge. Sie werden mich eine eidesstattliche Erklärung unterschreiben lassen, und ich werde praktisch einen Meineid leisten. Ich möchte, dass du dasselbe tust. Falls du jemandem eine tödliche Wunde zugefügt hast, werde ich die Verantwortung dafür übernehmen -«


  »Das möchte ich aber nicht.«


  »Hör mir zu!« Ich nahm sein Gesicht in beide Hände. »Hör mir bitte, bitte zu. Lass uns jetzt nicht diskutieren, ja?«


  Er antwortete nicht sofort. »Ich möchte nicht, dass du in Schwierigkeiten kommst, weil ich vorschnell gehandelt habe.«


  »Yaakov, das hast du nicht! Du hast uns das Leben gerettet! Vertrau mir einfach. Bitte vertrau mir!«


  Wir rangen beide nach Luft. Schließlich gab er nach. »Na gut. Wenn du das für... für richtig hältst.«


  »Ja, das tue ich.«


  Er nickte. »Also gut... Ich bin gefahren, und du hast geschossen. Nur, dass ich nach Schießpulver rieche und du nicht.«


  Er hatte Recht. Es war zwar unwahrscheinlich, dass sie meine Hand überprüfen würden, und noch unwahrscheinlicher, dass sie es mit seiner taten, aber so genau konnte man das nie wissen. Ich nahm ihm die Waffe ab, ließ das Fenster herunter und feuerte ein paarmal. »Wenn wir auf dem Revier ankommen, gehst du gleich auf die Toilette und wäschst dir die Hände. Wasch sie dir mit viel Seife und bis rauf zu den Ellbogen, wenn gerade niemand zusieht.«


  Er nickte. »Soll ich ihnen sagen, was passiert ist, oder...«


  »Sag ihnen ganz genau, was passiert ist, nur, dass du gefahren bist und ich geschossen habe.«


  »Dass der Wagen uns gefolgt ist und du das Kennzeichen sehen wolltest.«


  »Und dass ich versucht habe, Verstärkung anzufordern, aber dass mein Handy tot war. Und dass du deines nicht dabeihattest, weil du nicht gestört werden wolltest. Halte dich einfach an die Fakten.«


  »Bloß, dass ich gefahren bin.«


  »Genau.« Ich stieß laut den Atem aus. »Yaakov, es tut mir so Leid -«


  Bevor ich weitersprechen konnte, legte er die Hand an meinen Hals und küsste mich auf den Mund. »Wir sind noch ganz, Cynthia. Nichts... nichts anderes zählt. Ich sage >meqseft yasferawah auf Amharisch, ich sage >Gomel< auf Hebräisch, wie ich es auch am Samstag in der Synagoge sage, und auf Englisch sage ich >Danke, Hashem, dass du uns vor einer Katastrophe bewahrt hast.< Gott hat viele Sprachen zur Verfügung. Und jetzt lass uns von hier verschwinden.«
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  Das Adrenalin schoss durch seinen Körper. Er war so sehr auf seine bevorstehende Aufgabe konzentriert, dass er ihn fast übersehen hätte, als er das Polizeirevier von Hollywood betrat. Nur ganz am Rand seines Gesichtsfeldes nahm er die Gestalt wahr, die auf einem der blauen Hartplastikstühle saß. Koby erhob sich. Er wirkte müde und abgespannt.


  »Sie ist bei den Detectives, glaube ich.«


  Der Dienst habende Sergeant blickte auf. Decker zeigte ihm seine Marke und wechselte ein paar höfliche Worte mit ihm, dann wandte er sich Koby zu. »Wie geht es Ihnen?« »So einigermaßen. Ich bin nicht so mutig wie Ihre Tochter.«


  »Was ist passiert?«


  Koby berichtete in knappen Worten, was sich ereignet hatte.


  Decker hörte ihm aufmerksam zu. Irgendwas stimmte da nicht. Dabei erzählte Koby seine Geschichte durchaus gut: offene Miene, lockere Haltung, Augenkontakt. Die Detectives, mit denen er gesprochen hatte, waren ihm wahrscheinlich auf den Leim gegangen, aber Decker wusste, wann ihm jemand einen Bären aufzubinden versuchte. In diesem besonderen Fall wusste er es vor allem deswegen, weil er seine Tochter kannte. Er hörte ihre Worte und ihre Sätze, nicht Kobys leicht abgehackte Sprechweise. Decker musterte ihn eindringlich. »Lassen Sie uns ein paar Schritte gehen, ein bisschen frische Luft wird Ihnen gut tun.«


  Koby erwiderte seinen Blick. »Danke für das Angebot, Sir, aber ich glaube, ich bleibe lieber hier.«


  »Nun kommen Sie schon, nur fünf Minuten«, sagte Decker leicht gereizt.


  »Mir ist im Moment nicht nach frischer Luft zumute, Sir. Ich möchte auf Cindy warten.«


  »Das wird noch Stunden dauern.« Jetzt klang Decker ganz geschäftsmäßig. »Sie können ruhig eine kleine Runde mit mir drehen.«


  »Ich werde hier warten, Sir«, entgegnete Koby. »Wenn es sein muss, auch Stunden.« Der Junge hatte ein Machtwort gesprochen.


  Na großartig, dachte Decker. Nun hatte er sich auch noch auf ein dämliches Kräftemessen mit dem Freund seiner Tochter eingelassen. Und genau das war natürlich das Problem: Seine Tochter konnte er manipulieren, er kannte alle Tricks, die ein Vater kennen musste. Er wusste, wann es an der Zeit war, energisch zu werden oder sich besser zurückzuhalten, sodass er es am Ende immer schaffte, sie auf seine Seite zu ziehen. Koby jedoch war nicht nur der Freund seiner Tochter, sondern auch ein zweiunddreißigjähriger Mann, der schon viel Schlimmes durchgemacht hatte und sich von niemandem unter Druck setzen ließ, nicht einmal von Cindys Vater.


  Es war Zeit, sich auf das Wesentliche zu besinnen. Er musste einen Draht zu Koby finden, indem er für sie beide erst einmal einen gemeinsamen Nenner definierte. Das war leicht. Decker trat einen Schritt zurück, um seinem Gegenüber mehr Raum zu lassen.


  »Mein Junge, Sie wollen doch bestimmt nur das Beste für Cindy, genau wie ich«, sagte er in ruhigem, aber eindringlichem Tonfall. »Wenn sie da drinnen Probleme mit den Detectives hat, können Sie ihr nicht helfen, aber ich kann es. Ich bitte Sie doch nur wegen Cindy um Hilfe. Kommen Sie mit nach draußen, und gehen Sie ein paar Schritte mit mir.«


  Koby wandte den Blick ab. Dann griff er plötzlich nach seiner Lederjacke. Decker hielt ihm die Tür auf, und sie traten ins Freie. Vor ihnen lag der Wilton Place. Zu dieser nächtlichen Stunde waren dort keine Fußgänger mehr unterwegs. Die Dunkelheit war bedrückend, die Luft feucht und kalt. Decker schauderte.


  »Setzen wir uns in meinen Wagen. Da ist es wärmer.«


  Koby betrachtete ihn misstrauisch.


  »Was?« Decker kniff die Augen zusammen. »Glauben Sie, ich tu Ihnen etwas?«


  »Ich traue euch Cops nicht.«


  »Sie sind mit einem zusammen.«


  »Cindy ist kein Cop, sie ist... eben Cindy.«


  »Und ich bin ihr Vater.«


  »Umso mehr Grund, Ihnen nicht zu trauen.«


  Decker funkelte ihn einen Moment wütend an, dann wandte er den Blick ab und lachte. »Na schön. Dann reden wir eben hier draußen und frieren uns dabei den Arsch ab.«


  Das Schweigen zwischen ihnen passte zu der Stille auf der Straße.


  Koby fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Mein Gott... es tut mir Leid.«


  »Macht nichts.« Decker legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich bin ja auch nur so lästig, weil ich mir Sorgen mache, Koby. Und ich würde lieber in meinem Wagen reden, weil es dort wärmer ist und wir sicher vor Zuhörern sind. Aber wenn Sie das nicht wollen, ist es mir hier draußen auch recht.«


  »Wo steht denn Ihr Wagen?«


  Decker deutete auf seinen alten schwarzen Porsche 911 Targa, der nicht weit von ihnen am Randstein parkte. Koby riss die Augen auf. »Das ist Ihr Wagen?«


  »Nein, eher mein Hobby. Normalerweise fahre ich einen 99er


  Toyota Camry, aber ich wollte so schnell wie möglich herkommen, und dieses Baby hat nun mal mehr Power.« Decker betätigte die Zentralverriegelung und forderte Koby mit einer Handbewegung zum Einsteigen auf. »Nach Ihnen.«


  Koby ging zur Beifahrerseite, Decker nahm hinter dem Steuer Platz. »Ich habe vor, mich in den Verhörraum zu setzen«, begann er. »Ich werde mir anhören, was meine Tochter zu sagen hat. Aber um ihr helfen zu können, muss ich die Wahrheit kennen. Egal, was Sie mir jetzt sagen werden, es bleibt unter uns.«


  Koby starrte durch die Windschutzscheibe. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, was passiert ist.«


  »Nein, Sie haben mir lediglich einen ungefähren Bericht gegeben. Koby, ich würde für Cindy sterben, und ich hätte ganz bestimmt keine Skrupel, für sie zu lügen. Wir stehen also auf derselben Seite. Aber damit ich sie auf die bestmögliche Weise unterstützen kann, müssen Sie mir sagen, was wirklich passiert ist - in Ihren eigenen Worten, nicht in denen von Cindy.«


  Koby fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und stieß dann deutlich hörbar die Luft aus. »Es war, wie ich gesagt habe -«


  »Nein, war es nicht, es -«


  »Lassen Sie mich doch ausreden ... bitte.«


  »Entschuldigung«, sagte Decker. »Tut mir Leid. Sprechen Sie weiter.«


  »Es war, wie ich gesagt habe.« Kobys Stimme klang jetzt sanfter. »Wir waren gerade auf dem Heimweg, als Cindy plötzlich bemerkte, dass uns ein Wagen folgte. Wir hielten an, um uns das Kennzeichen aufzuschreiben. Als wir weiterfuhren, heftete sich der Wagen erneut an unsere Fersen, und plötzlich wurde auf uns geschossen. Wir haben zurückgeschossen...« Er sah Decker an. »Ich habe zurückgeschossen. Cindy ist gefahren, und ich habe geschossen.«


  »Mit ihrer Waffe?«


  »Ja, natürlich - einer Beretta neun Millimeter Halbautomatik. Ich selbst besitze keine Waffe.« »Berichten Sie weiter.«


  »Als es vorbei war, hat sie gesagt, dass es nicht gut wäre, wenn herauskäme, dass ich mit ihrer Waffe geschossen habe. Falls es in dem anderen Wagen Tote oder Verletzte gegeben hätte, würde ich in größere Schwierigkeiten geraten als sie. Deswegen haben wir in der Geschichte die Plätze getauscht. Ich wollte das nicht. Ich habe ihr gesagt, dass ich die Verantwortung übernehme. Sie hat mich gebeten, auf sie zu hören. Also habe ich auf sie gehört.«


  »Sie hat Recht gehabt.«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Ich weiß, wie unser System funktioniert. Glauben Sie mir, sie hatte Recht.«


  »Ich will aber nicht, dass sie den Kopf für mich hinhält.«


  »Das Wichtigste ist doch, dass ihr beide einigermaßen unbeschadet aus der Sache herauskommt.«


  »Ich verstecke mich hinter ihrem Rock«, flüsterte er. »Das ist so unmännlich*.«


  »Und wenn schon!«, entgegnete Decker. »Sie haben meiner Tochter geholfen! In meinen Augen haben Sie genug baytzim in Ihrer Jeans, und ich bin der Einzige, den Sie beeindrucken müssen. Alles andere ist Schwachsinn]«


  Koby starrte ihn an. »Sie können Hebräisch?«


  »Nur ein paar Worte.«


  »Ich sollte jetzt mit den Detectives sprechen, nicht Cindy.«


  »Koby, sie würde trotzdem mit ihnen sprechen, sie ist schließlich Polizistin.« Decker ermahnte sich selbst zur Geduld. »Sie hat das Richtige getan. Aber selbst wenn sie die falsche Entscheidung getroffen hätte - was nicht der Fall ist -, könnte man es jetzt auch nicht mehr ändern. Also lassen Sie uns weitermachen, okay?«


  Koby rieb sich die Stirn. »Wie soll es denn jetzt weitergehen?«


  »Zunächst möchte ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen«, erklärte Decker. »Warum hat Cindy Ihren Wagen gefahren?«


  »Nachdem sie bemerkt hatte, dass wir verfolgt wurden, haben wir Plätze getauscht. Sie hat gesagt, sie wisse einen Trick mit der Kupplung, sodass der Wagen mehr Power hätte, falls wir uns schnell aus dem Staub machen müssten. Ich hatte das Gefühl, dass sie fahren wollte, deswegen habe ich ihr nicht widersprochen.« Koby strich mit einem Finger über das Armaturenbrett aus gehämmertem Metall. »Im Lauf der Jahre habe ich herausgefunden, dass es nicht so gut ist, einer Frau, die man mag, zu oft zu widersprechen.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«


  »Ich mag sie wirklich sehr, ich -«, er sah Decker an, »ich liebe sie, Lieutenant. Ich kann ihr keinen Wunsch abschlagen.«


  Decker lächelte. »Dann haben Sie aber ein Problem, mein Junge.«


  »Ich weiß. Es ist nicht gut, so starke Gefühle für eine Frau zu empfinden.« Koby beugte sich vor und spähte auf die menschenleere Straße hinaus. »Ye-isat gize. Was soll ich machen? Ich bin schwach.«


  Jemanden zu lieben bedeutete für ihn Schwäche... Das waren die Unterschiede zwischen den Kulturen... oder auch nicht. »Hatten Sie vorher schon mal eine Waffe in der Hand?«


  »Ich war in der Armee.«


  »Ach ja, richtig. Man wird Sie unter Umständen auf Schmauchspuren untersuchen.« »Ich habe mir die Hände mit Seife gewaschen. Bis rauf zu den Ellbogen.« Er lehnte sich zurück und richtete den Blick nach oben. »Cindy hat gesagt, das soll ich machen.«


  »Sie ist wirklich meine Tochter.« Decker ordnete seine Gedanken. »Jetzt, wo ich weiß, was passiert ist, kann ich ihr helfen. Sie haben das Richtige getan.«


  Koby blies die Backen auf, stieß die Luft wieder aus. »Sie wird sauer auf mich sein, weil ich es Ihnen erzählt habe.«


  »Sie wird sich schon wieder beruhigen. Sie haben das getan, was am besten für sie ist.« »Ich hoffe, Sie haben Recht.«


  »Ich weiß, dass ich Recht habe. Sie können besser Medikamente verabreichen als ich, dafür weiß ich besser über das LAPD Bescheid.« Decker hielt einen Moment inne. »Obwohl ich im Verabreichen von Medikamenten gar nicht so schlecht bin. Ich war in Vietnam Sanitäter.«


  Koby drehte sich zu ihm um. »Ich war auch Sanitäter.« »Wie alt waren Sie, als Sie eingezogen wurden?« »Siebzehn.«


  »So jung noch. Ich war neunzehn. Zwei Jahre?«


  »In Israel dauert der Militärdienst für Jungen drei Jahre, für Mädchen zwei. In Vietnam war es ziemlich übel, oder?« »Ja, extrem übel.« »Sie waren in Kämpfe verwickelt?«


  »Ja. Mein Einsatz endete kurz vor der Osteroffensive. Ich war nicht an vorderster Front, auch wenn sie uns in Teams von acht bis zehn Mann mit der Infanterie mitschickten. Wir waren für die Aufräumungsarbeiten zuständig - nach den Angriffen bin ich jedes Mal losgefahren, um die Verletzten rauszuschaffen. Es hätte mich schlimmer treffen können.«


  »Mich auch. Ich war im Libanon, aber erst gegen Ende, als die Kämpfe nicht mehr ganz so heftig waren. Trotzdem, es war kurz nach dem Fall der Berliner Mauer und die Sowjetunion noch stark präsent. Die Hisbollah war sehr gut bewaffnet, es gab viele Grenzkämpfe. Für eine Weile schickten sie mich hinauf in den Norden... in die Nähe von Ma'alot, wo Arafat - yemach sh'mo - und seine Fatah-Rowdys einen ganzen Bus voller Schulkinder ins Jenseits beförderten. Deswegen war die Stimmung dort sehr gespannt, wenn auch nicht halb so schlimm wie im Gazastreifen, wo ich sechs Monate damit beschäftigt war, getarnte Bomben der Hamas und PLO aufzuspüren und dafür zu sorgen, dass sie keine Zivilisten in die Luft jagten. Es war zwar noch nicht ganz so furchtbar wie heute - aus irgendeinem idiotischen Grund hält die Welt es für klug, die PLO zu bewaffnen -, aber es gab durchaus schlimme Momente. «


  Er schwieg einen Augenblick, wandte sich dann mit einem halben Lächeln an Decker. »Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger schrecklich erscheint mir diese Sache hier - verglichen mit dem, was auf der Welt so vor sich geht.«


  »Alles eine Frage der Perspektive, Junge.« Decker schüttelte den Kopf. » Was für verrückte Zeiten! Übrigens wird man Ihren Wagen erst mal hier behalten. Ich werde einen Streifenwagen organisieren, der Sie nach Hause bringt. Haben Sie noch ein anderes Transportmittel, um in die Arbeit zu kommen?«


  »Ein Fahrrad. Die Hinfahrt ist ja kein Problem, da geht es dauernd bergab. Die Heimfahrt wird ein bisschen mühsamer.«


  Decker lächelte. »Nehmen Sie sich einen Mietwagen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie die Kosten erstattet bekommen. Und jetzt gehe ich rein und organisiere den Streifenwagen. Am besten, Sie bleiben gleich vor der Tür stehen.«


  »Ich würde gern auf Cindy warten.«


  »Das kann wirklich noch Stunden dauern. Ich werde mich um sie kümmern.« Decker wirkte plötzlich angespannt. »Glauben Sie mir, Koby, ich werde alles tun, damit sie die Sache gut übersteht -damit ihr beide die Sache gut übersteht.«


  Koby musterte ihn. »Es ist nicht leicht, sich Ihnen zu widersetzen. «


  »Wenn es darum geht, meine Kinder zu beschützen, kann ich ziemlich energisch werden.«


  »Daran zweifle ich nicht. Trotzdem möchte ich auf Cindy warten.«


  Decker betrachtete sein Gesicht - den entschlossenen Blick, den trotzigen Mund. Der Junge würde sich nicht von der Stelle bewegen, bis er sie gesehen hatte. Decker hatte Koby für einen anständigen Kerl gehalten. Die Art, wie er in dieser Krise reagierte, ließ ihn in seiner Achtung noch erheblich steigen.


  »Was würden Sie davon halten, wenn ich sie hole, damit sie sich von Ihnen verabschieden kann?«


  »Ich warte die ganze Nacht auf sie, wenn es sein muss. Aber wenn sie sagt, ich soll gehen, dann gehe ich.«


  Decker nickte. »In Ordnung. Mir ist kalt. Lassen Sie uns wieder hineingehen.«


  Der Kaffee wirkte in meinem Magen wie die Säure einer Batterie. Ich war die Ereignisse x-mal durchgegangen, aber nach Justice Brills Miene zu urteilen, schien er noch immer nicht zufrieden. Obwohl er und Lieutenant Stone sich mir gegenüber wie Gentlemen benahmen, hatte ich das deutliche Gefühl, dass sie mein Gesicht schon nicht mehr sehen konnten.


  »Was war es noch mal für ein Wagen? Ein 8oer Nova... oder ein 90er?«


  »Zirka 1990«, antwortete ich. »Bronzefarbener, bereits abblätternder Lack. Im Bereich der Fahrertür Grundierfarbe. Dunkle Scheiben. Wenn ich mich richtig erinnere, war die vordere Stoßstange eingebeult.«


  »Sie haben auf die Motorhaube geschossen?«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass ich sie getroffen habe. Der Wagen hat ziemlich stark geraucht, als er schließlich die Verfolgung aufgab.«


  »Aber die Windschutzscheibe haben Sie nicht getroffen, oder?«


  »Ich weiß es nicht, Sir.« Diese Frage hatte er mir nun schon zum dritten Mal gestellt. »Vielleicht. Die Scheibe ist auf jeden Fall nicht zu Bruch gegangen. So viel weiß ich.« »Und Sie haben keine Verstärkung angefordert, weil Ihr Handy tot war?«, fragte Brill erneut.


  Diesmal holte ich das Telefon aus meiner Tasche. »Wenn Sie eine Verbindung zustande bringen, kriegen Sie einen Preis.«


  Brill versuchte es. »Sie wissen sicher, dass es inzwischen welche gibt, bei denen die Akkus wesentlich länger halten.«


  »Ich besorg mir gleich morgen ein neues... heute.« Ich rieb mir die Stirn. »Sobald die Geschäfte öffnen.«


  »Und Ihr Freund hatte auch kein Handy bei sich?«


  »Nein.«


  »Er ist Krankenpfleger, und er hat kein Handy bei sich?«


  »Er ist kein Arzt, Detective Brill, er hat keine Bereitschaft.«


  »Ist das derselbe Typ, den sie im Boss's getroffen und dann nach Hause geschickt haben?«


  Auch das hatten sie mich schon mehrfach gefragt, aber mir blieb nichts anderes übrig, als erneut darauf zu antworten.


  »Ja.«


  »Derselbe, der auch bei der Fahrerfluchtgeschichte dabei war?« »Ja.«


  »Sie beide haben zurzeit aber eine ziemliche Pechsträhne.«


  »Wir hatten auch schon weniger ereignisreiche Rendezvous, Justice.« Ich wandte mich an Lieutenant Stone. »Werden Sie ein Einsatzteam losschicken?«


  »Wozu, Decker? Wir haben den Nova noch nicht gefunden, und das Nummernschild ist gestohlen, sodass wir die Adresse des Fahrzeughalters nicht ermitteln können. Sobald der Wagen auftaucht - das heißt, falls er überhaupt auftaucht -, reden wir weiter. «


  »Irgendwelche Krankenhausberichte über Neuzugänge mit Schusswunden?«


  »Wir sind noch dabei, das zu überprüfen.«


  Die Tür ging auf, und mein Vater kam herein. Ein Teil von mir war sehr erleichtert, ein anderer verspannte sich sofort.


  »Mack«, sagte er.


  »Pete.« Stone stand auf und gab ihm die Hand. Er stellte Brill vor. »Dectective Justice Brill, Detective Lieutenant Decker.«


  »Wir sind uns schon mal über den Weg gelaufen«, antwortete Dad.


  »Die junge Dame hier kennen Sie ja wahrscheinlich.«


  »Ja, wir sind uns auch schon mal über den Weg gelaufen.«


  Daddy legte mir die Hand auf die Schulter. Ich reckte meinen Hals zu ihm hinauf. »Es könnte der Typ gewesen sein, der die Fahrerflucht begangen hat, aber ich tippe eher auf Germando El Paso.«


  »El Paso sitzt noch in U-Haft«, bemerkte Brill. »Seine Kumpels nicht«, gab ich zurück. »Koby weigert sich, nach Hause zu fahren. Er geht erst, wenn du ihn heimschickst, hat er gesagt«, informierte mich Decker. »Es ist halb drei Uhr morgens. Der arme Junge könnte ein bisschen Schlaf gebrauchen.«


  »Er ist immer noch da? Ich habe ihn doch schon nach Hause geschickt, nachdem er seine Aussage gemacht hatte.«


  »Ich glaube, er würde sich gern noch von dir verabschieden.« Decker warf einen Blick zu Stone hinüber. »Kann ich sie dir für ein paar Minuten entführen, Mack?«


  »Wenn du sie mir zurückbringst.«


  »Versprochen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dir das glauben kann, Pete.«


  »Wenn ich sie ungestraft kidnappen und in einen Schrank sperren könnte, würde ich es tun, das kannst du mir glauben.« An mich gewandt, sagte Decker: »Dann komm mal mit.«


  Ich stand auf. »Die Herren entschuldigen mich für einen Moment. «


  Als wir außer Hörweite der beiden waren, nahm mich Dad beiseite. Auf dem Gang war niemand zu sehen. »Wo ist deine Waffe?«, fragte er mich leise.


  »Sie haben sie mir abgenommen.«


  »Hast du seine Fingerabdrücke abgewischt, bevor du sie ihnen gegeben hast?« Seine Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern. Ich starrte meinen Vater verblüfft an.


  »Wenn du ihm jetzt eine Szene machst, stehe ich da wie ein Idiot«, fuhr er fort, »also lass das bitte bleiben! Ich habe ihm das Messer auf die Brust gesetzt, und er hat es mir aus Sorge um dich erzählt.«


  »Die Antwort auf deine Frage lautet ja«, sagte ich. »Gut. Dann lass uns gehen.«


  Aber ich rührte mich nicht von der Stelle. »Hättest du es an meiner Stelle nicht genauso gemacht?« »Natürlich.«


  »Wahrscheinlich hat Germando seinen Kumpels von mir erzählt. Ich habe Mist gebaut, und Koby muss es jetzt ausbaden. Ich kann mich ja nicht damit begnügen, einfach nur meine Arbeit zu machen. Nein, ich muss mir eine Schlinge um den Hals legen und Leute, die gar nichts damit zu tun haben, in meine Freizeitermittlungen hineinziehen. Ich bin so eine gottverdammte Idiotin -«


  »Hör auf damit!« Decker legte die Hände an meine Schultern und funkelte mich an. »Cynthia, wenn du dich jetzt nicht zusammennimmst, wird Koby sich nicht von der Stelle bewegen. Wenn du ihn wirklich magst und das Beste für ihn willst, dann gehst du jetzt da raus und versuchst, ihn dazu zu bringen, nach Hause zu fahren, damit er ein bisschen Schlaf bekommt!«


  Mir traten die Tränen in die Augen. »Er war... einfach großartig. Ich stehe tief in seiner Schuld.«


  »Schön. Können wir jetzt endlich gehen?«


  In dem Moment war es mit meiner Selbstbeherrschung vorbei. »Musst du eigentlich immer so verdammt taff sein?« Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  »Keine Angst, ich komme schon klar, aber ein klein wenig Mitgefühl würde deinem Ruf als harter Brocken bestimmt nicht schaden!«


  Mein Vater holte erst mal tief Luft, nahm mich dann aber fest in den Arm. Schlagartig fühlte ich mich wieder wie ein kleines Mädchen, das Angst vor der Dunkelheit hatte. Dad war mir immer so groß, stark und unverwundbar vorgekommen, dass ich mich fragte, ob er den Märchenzauber, den er für mich hatte, jemals verlieren würde.


  Verlegen löste ich mich von ihm und versuchte, mich wieder wie eine Erwachsene zu benehmen.


  »Ich schaffe das schon, wirklich.« Ich wischte mir über die Wangen und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Neues Futter für meinen Therapeuten.«


  »Cynthia, du hast längst bewiesen, dass du stark bist. Jetzt tu uns beiden einen Gefallen, und such dir endlich einen anderen Beruf.«


  »Vergiss es. Was sollte ich denn anderes tun?« »Du hast schließlich ein abgeschlossenes Studium. Sattle auf Jura um.«


  »Soll das ein Witz sein? Du selbst hast dein Jurastudium abgebrochen, und mir willst du dazu raten?«


  »Ich hab mein Studium nicht abgebrochen.«


  »Na schön, du hast deinen Abschluss gemacht, aber danach bist du ziemlich schnell ausgestiegen.«


  »Ich bin übrigens nicht der Einzige, der unglücklich über deinen Beruf ist. Er mag auch keine Cops.«


  »Wer?«


  »Koby. Er hat mir gesagt, dass er keine Cops mag.« »Vielleicht mag er nur dich nicht.« Dad lachte. »Das kann sein.«


  »Als Schwarzer hat er der Polizei gegenüber ein paar Vorurteile, die leider nicht immer ganz unbegründet sind. Ich liebe meinen Job, genau wie du, und ich würde ihn um keinen Preis der Welt hergeben.«


  »Nicht einmal, wenn er dich darum bitten würde?«


  »Er würde das nie von mir verlangen. Das machst nur du.«


  »Ein Vater darf das.«


  »Können wir endlich gehen?«


  »Wer von uns beiden ist jetzt taff?«


  Das brachte mich zur Besinnung. »Ich liebe dich, Decker.


  Danke, dass du gekommen bist. Aber vielleicht solltest du ebenfalls heimfahren und ein bisschen schlafen.«


  Er lächelte geheimnisvoll. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass er irgendwas im Schilde führte, fragte ihn aber nicht danach. Stattdessen öffnete ich die Tür, durch die man in den Eingangsbereich des Polizeireviers gelangte. Als Koby mich entdeckte, stand er sofort auf. Ohne nachzudenken rannten wir aufeinander zu und fielen uns in die Arme. Seine Lippen berührten meine Stirn. Ich schmiegte mich an ihn. »Fahr nach Hause und leg dich ein bisschen hin, Yaakov. Den Rest schaffe ich allein.«


  Er nahm meine Hand. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, kein Problem.« Ich küsste seine Hand, dann ließ ich sie wieder los. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Hast du Geld für ein Taxi?«


  »Ich werde einen Streifenwagen organisieren, der ihn heimfährt«, mischte sich Dad ein.


  »Danke.«


  »Bist du ganz sicher, Cynthia?«, fragte Koby. »Es macht mir nichts aus, auf dich zu warten. Es wäre mir ehrlich gesagt sogar lieber.«


  »Musst du morgen nicht zur Arbeit... beziehungsweise heute?« »Das schaffe ich schon.«


  »Sieh zu, dass du ein bisschen Schlaf erwischst, Koby. Es ist niemandem geholfen, wenn du vor Erschöpfung umkippst. O mein Gott! Wie kommst du denn ohne dein Auto überhaupt ins Krankenhaus?«


  Er lächelte. »Wenn ich Glück habe, kriege ich fünfzig Dollar von meiner Versicherung«, meinte er achselzuckend. »Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Ich werde mir einen Mietwagen nehmen. Dein Vater sagt, ich kriege die Kosten erstattet.«


  »Ja, auch ungefähr fünfzig Dollar. Nimm meinen Wagen.«


  »Nein, nein. Ich finde schon eine Lösung.«


  »Ich kann Ihnen einen leihen«, bot Dad an.


  »Das ist nicht nötig. Ich habe Freunde.«


  »Bestimmt leiht er dir seinen alten Porsche«, sagte ich.


  Koby lächelte. »Das glaube ich nicht.«


  »Nein, nein, nein...« Decker erwiderte sein Lächeln. »Nicht den Porsche. Wir haben ja noch Rinas alten Volvo. Mit dem fahren die Jungs, wenn sie zu Hause sind.« »Aber die sind doch zurzeit zu Hause.«


  »Ja, aber sie müssen mit ihren Jobs nicht ihren Lebensunterhalt verdienen. Außerdem haben sie auch Freunde. Nehmen Sie den Wagen wenigstens vorübergehend, bis Sie eine andere Lösung gefunden haben.«


  Koby betrachtete Decker. »Was verstehen Sie unter alt?«


  »Die Kiste hat zehn Jahre auf dem Buckel und jede Menge Beulen. Da brauchen Sie sich wirklich keine Gedanken zu machen.«


  »Danke.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Vielen Dank, Sir.« Mir zuliebe zwang er sich noch einmal zu einem Lächeln. »Tja, ich schätze, du bist in guten Händen.«


  »Danke«, bemerkte Decker trocken.


  Koby musste lachen. Dann sagte er an mich gewandt: »Du rufst mich an?«


  »Ja. Was das betrifft, bin ich sehr zuverlässig - im Gegensatz zu gewissen anderen Personen in diesem Raum.«


  Er reagierte auf meine Spitze, indem er mich noch einmal fest in den Arm nahm und küsste. Ich schmiegte mich an ihn und legte die Hände um seinen Hals.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass mein Vater sich abwandte.


  Er wollte nicht, dass ich ihn lächeln sah.
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  Decker blieb mit verschränkten Armen in der Ecke stehen und hörte nur zu, während seine ältere Tochter die Fragen abschmetterte, die ihr aus allen Richtungen hingeknallt wurden. Es war ein Ausdauertest, nicht nur für Cindy, sondern auch für ihn. Konnte er sich diesen Quatsch wirklich stundenlang anhören und dabei die ganze Zeit schweigen? Gegen halb fünf Uhr morgens sah es endlich danach aus, als würden er und Cindy als Sieger aus der Schlacht hervorgehen. Nachdem Stone und Brill die Befragung für beendet erklärt hatten, dankte Decker seinen Gastgebern und entschuldigte sich. Zu Cindy sagte er, er werde draußen auf sie warten.


  Er rief Rina an. Sie ging schon nach dem dritten Klingeln ran. »Ich bin immer noch auf dem Revier, aber es ist alles in Ordnung«, berichtete Decker. »Wie geht es Cindy?«


  »Sie hat sich wie ein richtiger Profi verhalten. Warst du die ganze Zeit auf?«


  »Nein, ich habe geschlafen... wenn auch unruhig.«


  »Nun wirst du dich den ganzen Tag kaputt fühlen.«


  »Nicht so schlimm. Ich kann ja nachmittags ein Nickerchen machen.«


  »Dann brauche ich vielleicht doch kein allzu schlechtes Gewissen haben, wenn ich dich bitte, Hannah zur Schule zu bringen?« »Du kommst nicht nach Hause?« »Nein.« Kurzes Schweigen.


  »Natürlich kann ich Hannah fahren, kein Problem«, antwortete Rina schließlich. »Was hast du vor?«


  »Ich werde noch eine Weile bei Cindy bleiben und mir den Tag freinehmen.«


  »Oje... dann muss es ihr ja wirklich schlecht gehen.« Decker widersprach ihr nicht.


  »Ich möchte sie jetzt nicht allein lassen.«


  »Was ist mit Koby? Ist er denn nicht bei ihr?«


  »Der Mann ist völlig verrückt nach ihr. Ihn dazu zu bringen, nach Hause zu fahren, war schwieriger, als Sekundenkleber von den Fingern zu entfernen, aber am Ende hat sie es doch geschafft. Wahrscheinlich schläft er auch nicht besonders gut. Na ja, er wird es überleben.«


  »Vielleicht solltest du den beiden Gelegenheit geben, sich gegenseitig zu trösten, Peter. Irgendwann musst du dich damit abfinden, dass sie erwachsen ist.«


  Decker grinste in sich hinein. »Solange sie keinen Ring am Finger trägt, habe ich die älteren Rechte. Versuch noch ein, zwei Stunden zu schlafen, Rina. Wir sehen uns heute Abend, ja?«


  Nach einem kurzen Moment des Schweigens sagte Rina: »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du etwas im Schilde führst?«


  »Cindy ist gerade herausgekommen. Ich muss Schluss machen.« Mit diesen Worten beendete Decker das Gespräch und schaltete sein Telefon aus.


  Sie lächelte ihren Vater müde an. »Tut mir Leid, dass ich dich mitten in der Nacht herausgejagt habe.«


  Decker umarmte sie. »Du hast mich nicht herausgejagt. Ich bin freiwillig gekommen.« »Ich kann mir ein Taxi nehmen.«


  Decker lachte. »Ja, genau. Ich werde dich jetzt in ein Taxi setzen.« Er wuschelte ihr durchs Haar. »Hör auf mit diesem Quatsch.« Nachdem er sich mit einem Winken von dem Dienst habenden Sergeant verabschiedet hatte, hielt er seiner Tochter die Tür auf. »Lass uns von hier verschwinden.«


  Zusammen traten sie in den Nebel hinaus. »Wirklich... ich bin dir sehr dankbar, dass du gekommen bist«, sagte Cindy. »Und dass du dich nicht eingemischt hast.«


  »Siehst du, ich kann mich durchaus benehmen.«


  Sie gingen zu seinem Porsche. Wieder hielt er ihr die Tür auf. Cindy lächelte über seine fürsorgliche Art. In dieser Hinsicht war er ein richtiger Gentleman. Decker erwiderte ihr Lächeln. Nachdem er sich hinter das Steuer gesetzt hatte, bat sie ihn, ihr sein Handy zu leihen, um Koby anzurufen.


  Decker ließ den Motor an.


  »Eins nach dem anderen, okay?«


  Sie nickte. »Kein Problem, Loo.«


  Sie wartete, dass Decker ihr das Handy reichen würde. Als er keine Anstalten machte, bat sie ihn noch einmal: »Ahm, kann ich jetzt dein Handy haben?«


  »Nein.«


  Sie hatte eigentlich nur der Form halber gefragt. »Nein?«


  »Nein. Lass ihn schlafen.«


  »Dad, er wartet bestimmt auf meinen Anruf.«


  »Ja, sicher. Aber wenn du ihn jetzt anrufst, wird er darauf bestehen, dich zu sehen, und das wäre im Moment keine so gute Idee.«


  Cindy wartete auf eine Erklärung, aber es kam nichts. Stattdessen fragte Decker:


  »Wann sollst du denn wieder zum Dienst antreten?«


  »Sie haben mir heute freigegeben.«


  »Sicher nicht aus Nettigkeit «, meinte Decker. »Sie werden dich vom Dienst suspendieren, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind.«


  »Ich soll gegen Mittag anrufen.« »Ja, das ist so üblich. Reine Routine.«


  »Was wollen sie denn ermitteln? Den Wagen haben sie noch nicht, das Nummernschild ist gestohlen, und niemand ist mit Schusswunden ins Krankenhaus eingeliefert worden.«


  »Bis jetzt.«


  Cindy schwieg.


  »Jemand hat auf dich geschossen, Cindy«, fuhr Decker fort, »und du hast zurückgeschossen. Beziehungsweise Koby. Jemand wird eure Geschichte überprüfen. Wenn du also noch irgendwas hinzuzufügen oder richtig zu stellen hast, dann solltest du das jetzt tun.«


  Sie beugte sich zu ihrem Vater hinüber und küsste ihn auf seine stoppelige Wange. »Ich habe ihnen alles gesagt. Abgesehen von der einen kleinen Abweichung war ich ganz und gar ehrlich zu ihnen. Sie können es ruhig überprüfen.«


  »Du bist dem Wagen nicht gefolgt oder hast versucht, ihn aufzuhalten -«


  »Nein, nein, nein.« Sie klang sehr entschieden. »Ich habe nur angehalten, um mir das Kennzeichen des Nova zu notieren, weil uns der Wagen verfolgt hatte. Mein Plan war, aufs Revier zu fahren und das Kennzeichen durch den Computer zu jagen. Ich habe nicht versucht, jemanden einzuschüchtern oder so was. Wir haben diese Schießerei ganz bestimmt nicht herausgefordert.«


  »Das heißt, die anderen haben zuerst geschossen?«


  »Mit dieser Frage beleidigst du mich, Dad.«


  »Ich musste sie trotzdem stellen.«


  »Ja, sie haben zuerst geschossen.«


  »Dann kann dir eigentlich nichts passieren.« Decker massierte seinen Nacken und kreiste mit den Schultern. »Fahren wir?«, fragte Cindy.


  Decker gab ihr darauf keine Antwort. »Weißt du, wenn Koby nicht zurückgeschossen hätte, wäre dir einiges erspart -« »Dad, du warst nicht dabei.« »Lass mich erst mal ausreden, ja?«


  Schnaubend ließ sie sich zurücksinken und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wirkte abweisend und wütend, hielt aber den Mund. Decker wusste, dass sie ihm zumindest mit einem Ohr zuhörte.


  »Wenn er nicht zurückgeschossen hätte, wäre dir einiges erspart geblieben«, wiederholte er. »Mir ist klar, dass du dir vor Ungeduld fast die Zunge abbeißt, aber unterbrich mich jetzt bitte nicht.«


  »Ich unterbreche dich doch gar nicht! Rede weiter!«


  »Wenn er nicht mit deiner Waffe geschossen hätte, dann hätten sie dich jetzt nicht vom Dienst suspendiert. Sie hätten dich bloß für einen Tag nach Hause geschickt, hätten ein paar Erkundigungen eingezogen, und das wär's gewesen. In dem anderen Wagen hätte niemand Schaden erleiden können, und es wäre mit Sicherheit zu keinem Prozess gekommen... was jetzt natürlich durchaus der Fall sein kann. Falls jemand verletzt worden ist, werden eine Menge Fragen gestellt werden, und rate mal, wessen Hintern dann in Gefahr ist?«


  Cindy stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Er hat genau das Richtige getan!«


  »Deswegen brauchst du nicht so in Rage geraten! Warum musste er unbedingt schießen?«


  »Weil wir angegriffen wurden.«


  »Hättet ihr ihnen nicht entwischen können?«


  »Nein, Dad, ich war nicht schnell genug. Das war ja gerade das Problem]«


  »Hättest du dasselbe getan, wenn die Rollen andersherum verteilt gewesen wären? Hättest du auch auf den Nova geschossen?« »Ja.« Sie nickte. »Ja, ich glaube, ich hätte -« »Du glaubst?«


  »Ich hätte bestimmt auf ihn geschossen. Zufrieden?«


  »Ich hoffe, du meinst das auch so und hast wirklich das Gefühl, dass es richtig war. Er hat dir damit nämlich eine Menge Ärger eingehandelt -«


  »Er hat es genau richtig gemacht!« Als sie sich zu ihm umdrehte, war ihr Gesicht rot vor Zorn. »Weißt du, vielleicht nehme ich mir doch lieber ein Taxi -«


  »Hör auf-«


  »Ich habe mich gerade vier Stunden mit diesen zwei Irren herumgeschlagen und bin jetzt wirklich nicht in der Stimmung für diesen Schwachsinn, okay?«


  Decker nahm sie am Arm. »Möchtest du meine Meinung hören?«


  »Nein, ehrlich gesagt, nicht, aber ich fürchte, ich werde nicht darum herumkommen.« »Ich weiß, dass Koby das absolut Richtige getan hat. Und ich weiß auch, warum.« Er fixierte seine Tochter. »Die Frage ist nur... weißt du es auch?«


  Cindy funkelte ihn wütend an. Erst jetzt bemerkte Decker, dass sie Tränen in den Augen hatte. Sie wischte sie weg und sagte: »Ich bin im Moment wirklich zu müde für blöde Tests. Sag endlich, worauf du hinauswillst.«


  Decker zuckte mit den Achseln.


  »Wenn er nicht zurückgeschossen, nicht reagiert hätte, dann hätte kein Mensch - wirklich kein Mensch - mehr mit dir zusammenarbeiten wollen. Sie hätten einen Blick auf seinen durchlöcherten Wagen geworfen und sich dann alle gedacht: Was zum Teufel hat sie in dieser Situation getan? Hat sie sich geduckt, während er versuchte, den Kugeln auszuweichen? Was, wenn das hinter dem Steuer mein Arsch gewesen wäre? Niemand möchte einen Partner, der im Ernstfall zur Salzsäule erstarrt.«


  Cindy öffnete den Mund, machte ihn aber gleich wieder zu.


  »Er kannte die wichtigste Regel, Cindy«, fuhr Decker fort. »Sie besagt, dass es besser ist, überzureagieren und am Leben zu bleiben, als zu lange nachzudenken und zu sterben. Und weißt du, woher er diese Regel kannte?«


  Ohne ihn anzusehen, wartete sie darauf, dass er weitersprechen würde.


  »Weil er sich für jenen kurzen Moment in die Zeit zurückversetzt fühlte, als er von der PLO beschossen wurde oder von der Hamas oder Hisbollah oder wie die Terroristenorganisationen dort bei ihnen alle heißen. Dein Freund weiß, wie man überlebt - er hat etwas von der Mentalität, die sagt: entweder ich oder du, Kumpel.


  Hast du auch etwas von dieser Mentalität, Cindy?«


  Sie versuchte, ihrem Vater in die Augen zu sehen, schaffte es aber nicht so ganz. »Wahrscheinlich nicht in demselben Maß wie ihr beide. Aber ich glaube, dass ich nach meinen Erfahrungen im letzten Jahr durchaus bewiesen habe, dass ich eine gute Kämpferin bin.«


  »Cynthia, daran zweifelt niemand. Das Leben hat dir ein paar böse Überraschungen beschert, und du kommst mit den Folgen weitaus besser klar als ich. Aber zugleich bist du auch ein sehr liebes Mädchen. Mitgefühl ist nicht immer die richtige Antwort.«


  »Du hältst mich für weltfremd.«


  »Du bist weltfremd.«


  »Wie kannst du das sagen - nach allem, was mir passiert ist?«


  »Du hast Recht, die meisten anderen hätten das wahrscheinlich nicht überlebt. Ich bin so verdammt...« Decker hatte plötzlich feuchte Augen. »Liebes, ich will damit doch nur sagen, dass du es erkennen musst, wenn dir Gefahr droht. Du solltest dich wirklich fragen, was du an Kobys Stelle getan hättest: Hättest du dich auf dem Beifahrersitz geduckt oder deine Waffe gezogen und geschossen?«


  »Immerhin habe ich ihm die Waffe gegeben.«


  »Das ist aber nicht das, was ich wissen wollte.«


  Sie schwieg einen Moment, dachte ernsthaft über seine Frage nach. »Ich kann dir dazu eigentlich nur sagen, dass ich mir fast sicher bin, dass ich genauso gehandelt hätte wie er. Bist du damit zufrieden?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Kann ich jetzt bitte das Telefon haben?«


  »Nein, das kannst du nicht.« Wieder durchbohrte er sie mit seinem Blick. »Koby hat dir gegenüber ziemlich viel guten Willen bewiesen.«


  »Dann lass mich anrufen und ihm dafür danken.«


  »Nein, jetzt nicht.« Decker wendete den Porsche. Nach einem kurzen Aufheulen begann der Motor sanft zu schnurren. Decker fuhr eine Weile gen Süden und bog dann nach Osten ab, in Richtung Innenstadt. »Jemand hat versucht, dich umzubringen, Cyn- thia. Bist du denn gar nicht neugierig?«


  Sie gab ihm keine Antwort, weil sie wusste, dass es sich um eine rhetorische Frage handelte.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass du noch immer keine Ahnung hast, wer für den Tod von Belinda Syracuse verantwortlich ist.«


  »Ja. Ich habe keinen blassen Schimmer.« »Wird in dem Fall noch ermittelt?« »Soviel ich weiß, ja.«


  »Dann lassen wir das erst mal. Wenn wir gar keine Anhaltspunkte haben, hilft es uns nicht weiter. Im Fall von Sarah Sanders' Vergewaltigung liegt die Sache anders. Erzähl mir von dem Typen, den du festgenommen hast.«


  »Germando El Paso.«


  »Weißt du, wo er sich im Moment aufhält?« »In Untersuchungshaft.« »Hast du das überprüft?«


  »Nicht persönlich. Ich glaube, Brill hat angerufen.«


  »Aber wie du richtig festgestellt hast, sitzen seine Kumpels nicht hinter Gittern. Du musst mein Gedächtnis auffrischen. Erzähl mir noch mal von ihnen.«


  Sie rieb sich die Stirn. »Germando hat uns zwei Namen genannt - Joseph Fedek und Pepe Renaides. Wo Fedek sich zurzeit aufhält, ist nicht bekannt. Renaides hat eine Adresse.«


  »Und wie lautet die?«


  »Auswendig weiß ich sie nicht. Ich habe sie mir notiert.«


  »Wo sind deine Aufzeichnungen? Zu Hause?«


  »Nein, in meinem Spind. Fahr zurück zum Revier, dann -«


  »Nein, das möchte ich nicht. Kannst du dich wenigstens an die Gegend erinnern?« »Oje... lass mich nachdenken. Ich weiß noch, dass er für Do-Rite Construction arbeitet. Wir könnten dort anrufen.«


  »Lieber nicht. Diese Sache sollte unter uns bleiben.«


  »Der Staatsanwalt hat zu mir gesagt, Renaides sei absolut tabu, weil wir El Paso genötigt hätten, seine Aussage ohne seinen Anwalt zu machen. Wenn ich mit Renaides rede, verhindere ich dadurch womöglich eine spätere Anklageerhebung wegen der Vergewaltigung von Sarah Sanders.«


  Decker funkelte sie an. »Und dich interessiert wirklich, was dieser kleine Arsch von sich gibt? Obwohl da draußen jemand rumläuft, der dir den Kopf wegblasen will?«


  »So gesehen... eigentlich nicht.«


  »Welche Gegend?«, fragte Decker erneut.


  »Also gut, also gut... irgendwie habe ich den Exposition Park im Kopf. Wenn ich doch bloß schnell reinspringen und einen Blick in meinen Spind werfen könnte, dann -« »Cindy, du bist vorübergehend vom Dienst suspendiert. Halt dich vom Revier fern, bis sie dich auffordern zu kommen.« Decker wechselte gerade auf den Freeway. »Exposition Park, hast du gesagt. Welche Ecke? In Uninähe oder...?«


  Sie schloss die Augen. »War es die Forty-second? Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »So heißt ein Musical, Cynthia.«


  »Genau! Es war nicht die Forty-second, sondern die Thirty-second und Broadway. Jetzt weiß ich es wieder. Mir ist dabei nämlich durch den Kopf gegangen, dass seine Adresse wie ein Musical klingt!«


  »Erinnerst du dich an die Nummer?«


  »Könntest du mir nicht erst mal wegen der Straße gratulieren?« »Herzlichen Glückwunsch.« Decker gab Gas. »Und jetzt zu der Nummer.«


  Nachdenklich wickelte sich Cindy eine Haarsträhne um den Zeigefinger. »Vielleicht steht Renaides ja im Telefonbuch.« Inzwischen röhrte der Motor des Porsche so laut, dass sie fast schreien musste, um ihn zu übertönen.


  Decker zog sein Handy heraus.


  »Lass mich anrufen«, sagte Cindy.


  »Nein, ich mach das schon.«


  »Dad, du fährst viel zu schnell!«


  Ohne auf ihre Worte zu achten, wählte Decker die Nummer der Auskunft.


  »Du bist verrückt!«, rief Cindy. »Ich habe einen Irren zum Vater!«


  »Sei still, sonst verstehe ich nichts!«


  »O mein Gott!« Sie rutschte auf ihrem Sitz ein Stück nach unten. »Ich wünschte, ich wäre katholisch. Dann könnte ich mich jetzt wenigstens bekreuzigen.«


  Decker beendete das Gespräch und schob das Telefon wieder in seine Tasche. »Er steht nicht im Telefonbuch. Fällt dir die Nummer wirklich nicht mehr ein?«


  Cindy seufzte. »Ich glaube, die erste Zahl war eine Sechs oder Sieben.«


  »Wenn er irgendwo an der Kreuzung von Broadway und Thirty-second wohnt, dann heißt das, wir haben es mit einer dreistelligen Nummer zu tun.«


  »Ja, du hast Recht. Es war eine dreistellige Hausnummer; eine gerade Zahl, wenn ich mich richtig erinnere.«


  »Das schränkt die Sache doch schon ganz erheblich ein. In fünf Minuten sind wir dort. Lass uns einfach ein bisschen herumschauen. Wer weiß, vielleicht fällt dir vor Ort noch irgendwas ein, oder wir kommen an einem durchlöcherten bronzefarbenen Nova vorbei.«


  »Was du auch planst, es soll mir recht sein. Und ich bin auch dabei, wenn wir diesem Scheißkerl Pepe Renaides auf den Zahn fühlen - falls wir ihn überhaupt finden. Aber vorher gibst du mir dein Telefon und lässt mich Koby anrufen.«


  »Nein.«


  »Dad -«


  »Keine Chance!«


  »Daddy, er macht sich Sorgen um mich. Und ehrlich gesagt würde ich selbst auch gern mit ihm sprechen.« »Nein.«


  »Wenn du mir das Telefon nicht gibst, steige ich an der nächsten Ampel aus.«


  »Wir sind auf einem Freeway.«


  »Daddy, du gibst mir jetzt auf der Stelle dieses gottverdammte Telefon!«


  »Na bitte, geht doch! Jetzt redest du mit dem nötigen Nachdruck.« Lächelnd reichte Decker seiner Tochter das Telefon. »Wurde aber auch Zeit, dass du mal ein bisschen energischer wirst!«
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  Ein grauer Himmel hing über der erwachenden Stadt, als der Loo seinen Porsche am Straßenrand parkte. Wir befanden uns in einer Gegend mit hoher Kriminalitätsrate, und als einziger Sportwagen weit und breit schrie der Porsche geradezu: Klaut mich! Zerkratzt mich! Als ich Decker fragte, ob er ein gutes Gefühl dabei habe, sein Baby völlig schutzlos zurückzulassen, zeigte er mir wortlos seine Beretta. Da gab ich es auf. Der Mann zog seine private Mission durch, verkleidet als mein Schutzengel.


  Es war ein Einwandererviertel, vorwiegend hispanisch. Auch wenn die Leute hier nicht im allerschlimmsten Elend lebten, waren die meisten von ihnen doch ziemlich arm. Da die Gegend älter war als ihre gegenwärtigen Bewohner und durchaus schon bessere Zeiten gesehen hatte, gab es noch immer ein paar alte Herrenhäuser, die mit einer heute nicht mehr üblichen Liebe zum Detail gebaut waren. Die meisten dieser Anwesen aber waren von der nahe gelegenen Universität aufgekauft worden und wurden als Studentenwohnheime genutzt. Der Rest der Architektur bestand aus Häusern der Jahrhundertwende, die aussahen, als wären sie mit Lebkuchen verziert, voller Muscheln und Schnörkel, ansonsten aber schon sehr altersschwach wirkten und dringend einer aufwendigen Renovierung bedurft hätten, dem einen oder anderen Bungalow mit großzügiger Veranda und Schindeln auf dem Dach und an den Seiten und ramponierten, grob verputzten kleinen Einfamilienhäuschen, die ihren Bewohnern nicht viel mehr boten als Schutz vor den Elementen. Noch schlimmer aber waren die Wohnblocks - stupide rechteckige Klötze, von denen der Verputz abblätterte.


  Ich fragte mich, wie Decker sich das Ganze eigentlich vorstellte. Wir konnten ja schlecht von Haus zu Haus gehen und an jeder Tür klingeln. Er schlug vor, mit einem kleinen Spaziergang zu beginnen und uns erst mal die Beine zu vertreten. Während wir die Straßen entlanggingen, sahen wir uns die Briefkästen an, lasen Adressen auf Zeitungssendungen und überflogen die Namen an den Eingängen der Wohnblocks. Nichts, was auch nur annähernd nach Renal-des klang. Nach einer Stunde fruchtloser Bemühungen sagte ich zu Dad, dass ich unsere Suchaktion ziemlich albern fände.


  »Geduld.« Er rieb sich die Hände. »Lass uns einfach noch eine Weile hier rumhängen.« »Dad, wir wissen doch nicht mal, ob das hier der richtige Wohnblock ist.«


  »Ich glaube, wir sind schon ganz nahe dran.«


  »Was veranlasst dich zu der Annahme?« Es war halb sieben, und ich konnte mich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten. »Sag mal, solche Baufirmen fangen doch ziemlich früh zu arbeiten an, oder?«


  Mein Vater starrte mich an.


  »In meinem Viertel«, fuhr ich fort, »stellen sich morgens viele Latinos an eine Straßenecke oder vor ein Malergeschäft, weil sie hoffen, von irgendeiner Baufirma aufgelesen zu werden.«


  »Hattest du nicht gesagt, dieser Typ habe einen festen Job?«


  »Ich habe nur gesagt, dass als sein Arbeitgeber Do-Rite Construction eingetragen war. Ich weiß nicht, wie lange oder ob er überhaupt je für die Firma gearbeitet hat. Ich hatte nie die Gelegenheit, das zu überprüfen, weil meine so genannten Vorgesetzten mich aufgefordert haben, die Finger davon zu lassen. Aber wenn Renaides Do-Rite als Arbeitgeber angegeben hat, dann wird er wahrscheinlich auch für andere Baufirmen gearbeitet haben.«


  Decker gab mir keine Antwort.


  »Warum fahren wir nicht ein bisschen herum -«


  »Ich wollte diesen Typen eigentlich aus dem Bett holen.«


  »Daddy, wir wissen doch gar nicht, wo er wohnt!« Mein Vater konnte manchmal unglaublich dickköpfig sein. »Ich glaube, wir könnten unsere Zeit sinnvoller nutzen, wenn wir versuchen würden, mit ein paar Leuten von Bauarbeitertrupps zu sprechen und sie nach Renaides zu fragen. Du hättest bestimmt keine Probleme, dich als Bauunternehmer von der West Side auszugeben, der auf der Suche nach Arbeitskräften ist. Schließlich sprichst du fließend Spanisch und fährst einen protzigen Wagen.«


  »Bauunternehmer fahren Porsche?«


  »Die, die in Brentwood arbeiten, bestimmt.«


  »Ich dachte, die fahren Trucks.«


  »Beides.«


  »Ich habe mir den falschen Beruf ausgesucht.«


  »Hat dir Mom das nicht schon vor langer Zeit gesagt?«


  Decker warf mir einen säuerlichen Blick zu.


  »Bauunternehmer und Immobilienmakler: Die fahren Porsche, Mercedes, Beemer oder Jaguar. ...Das gehört zum Image. Können wir jetzt über meine Idee reden?«


  »Auf der Herfahrt sind mir keine wartenden Bauarbeitertrupps aufgefallen.«


  »Weil wir nicht nach ihnen Ausschau gehalten haben. Außerdem war es vielleicht noch zu früh. Komm, lass uns bei ein paar Holzlagern oder Malergeschäften vorbeischauen. Mal sehen, ob uns das irgendwie weiterbringt.«


  Mein Vater blieb mir eine Antwort schuldig, klopfte nur mit der Fußspitze auf dem Boden herum.


  »Glaub mir, Decker, das ist eine gute Idee«, fuhr ich fort. »Viel besser als alle deine bisherigen Vorschläge. Schließlich bin ich diejenige, auf die geschossen wurde und die jetzt vom Dienst suspendiert ist. Außerdem habe ich seit mehr als zwanzig Stunden nicht mehr geschlafen. Wenn du dich jetzt nicht auf der Stelle in Bewegung setzt, fahre ich heim.«


  Mein Vater schob die Hände in die Taschen. »Du lernst schnell«, stellte er fest.


  »Danke. Können wir jetzt endlich fahren?«


  Decker holte seinen Schlüssel heraus. »Wir können.«


  Wir erzählten den Leuten, Pepe Renaides schulde meinem Vater, dem Bauunternehmer, eine beträchtliche Geldsumme - was uns die Männer, mit denen wir sprachen, offenbar auf Anhieb glaubten. Unsere Ausbeute war ein halbes Dutzend Adressen in der richtigen Gegend. Das Ganze kostete uns lediglich zwei Stunden und zweihundert Dollar in Zwanzigern. Weder Decker noch ich hatten so viel Bargeld dabei, sodass Dad die Summe von seinem Konto abhob. Ich fragte ihn, ob er wirklich glaube, dass die Sache das wert sei, worauf er entgegnete, wie viel mein Leben denn meiner Meinung nach wert sei. Er übertrieb ein bisschen, aber ich hielt es für das Beste, ihn nicht herauszufordern.


  Die erste Adresse existierte nicht, die zweite war die eines Copy-shops. Die dritte gehörte zu einem der kleinen, grob verputzten Häuschen. Das sah nicht schlecht aus, auch wenn der Nachname der Bewohner Martez lautete. In dem Haus befanden sich eine Mutter und ihre zwei mürrischen Töchter. Es roch nach Speck und Aceton. Die beiden Teenager waren gerade damit beschäftigt, sich die Zehennägel zu lackieren. Die Frau behauptete, dass bei ihnen kein Pepe Renaides wohne, aber da sie nicht sehr überzeugend wirkte, durchsuchte Decker das Haus. Sie ließ es geschehen, weil Decker groß war, Autorität ausstrahlte und außerdem auf Spanisch etwas zu ihr gesagt hatte, was sie zu Tode erschreckt zu haben schien.


  Als wir bei der vierten Adresse ankamen - einem heruntergekommenen Wohnblock -, war es fast zehn, sodass wir kaum noch hoffen konnten, Pepe Renaides im Bett zu erwischen. Es handelte sich um ein zweistöckiges, braun gestrichenes Gebäude, gesäumt von einem Streifen struppigen Rasens und ein paar Palmen. Eine Lobby gab es nicht, dafür aber ein Namensverzeichnis. Das Haus wurde von zwölf Parteien bewohnt, wobei Nummer vier besonders viel versprechend klang, weil die betreffenden Mieter nur als R eingetragen waren. Die Wohnung ging nach hinten hinaus. Sowohl die Eingangstür als auch die Fenster waren mit Eisengittern gesichert. Als wir näher kamen, hörte ich drinnen wütendes Hundegebell. Ich hatte ein ungutes Gefühl, aber Dad war fest entschlossen, die Sache durchzuziehen.


  »Bleib du außer Sichtweite«, flüsterte er.


  »Siehst du die Gitter, Dad? Und dann auch noch ein Hund! Wie sollen wir da reinkommen?« »Das überlass ruhig mir.«


  »Du kannst nicht einfach die Tür eintreten. Und selbst wenn, dann ist da immer noch der Hund -«


  »Stell dich hier auf die Seite, und lass mich machen.« »Hast du eine zweite Waffe dabei?«


  Mein Vater lächelte. »Das würde dir so passen.« Seine Miene wurde wieder ernst. »Bleib hier stehen, ja?«


  »Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«


  »Natürlich.« Er trat vor die Eingangstür und klopfte.


  Der Hund bellte wie verrückt. Ich stellte mir vor, wie mein Vater in die Wohnung stürmen und der Hund ihm an die Kehle springen würde. Ohne meine Waffe kam ich mir richtig nackt vor - ein Gefühl, das mir gar nicht gefiel.


  Wir warteten... dreißig Sekunden... eine Minute.


  Decker klopfte noch einmal und rief dann etwas auf Spanisch.


  Der Hund hatte sich inzwischen in einen Zustand wütender Raserei hineingesteigert. Aus dem ersten Stock schrie ein Mann herunter. Decker schrie irgendetwas zurück.


  »Du wirst einen Aufstand provozieren«, sagte ich zu meinem Vater.


  »Nein, der Typ schreit bloß, jemand soll dem Hund das Maul stopfen.«


  »Offenbar ist niemand zu Hause.«


  »Oder er schläft noch. Wenn er gestern Nacht unterwegs war, hat er vielleicht ein bisschen Schlaf nachzuholen.« Dad klopfte erneut.


  Der Hund setzte sein irres Bellen fort. Dad verlegte sich auf kräftiges Hämmern. »Lass es gut sein -«


  »Was ist dir lieber? Dein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen oder es irgendwelchen Arschlöchern zu überlassen?«


  Ich seufzte. Dad verpasste der Tür einen weiteren Schlag. »Letzter Versuch«, verkündete er.


  Der Hund klang schon ganz heiser.


  Zehn Sekunden... zwanzig.


  Plötzlich beruhigte sich der Hund - er bellte noch ein-, zweimal, aber längst nicht mehr mit so viel Leidenschaft. Zu meiner großen Überraschung rührte sich hinter der Tür etwas. Mein Vater schob mich noch weiter zur Seite. » Yo, Pepe«, sagte er. »Soy Miguel.«


  Vom Rest seiner Rede verstand ich nur einzelne Brocken. Mir ging durch den Kopf, wie gut Dad Spanisch konnte und dass Koby drei Sprachen beherrschte. Ich selbst kam schon mit meiner Muttersprache kaum klar.


  Hinter der Tür war gedämpftes Spanisch zu hören.


  Dad antwortete: » Un hombre blanco - alto con pelo rojo. El la busca, hombre. El dice que usted le debe dinero. Yo no le dije nada pero el dice que tiene una pistola, amigo. Si meda cincueta dolares y una cerveza, pienso que yopuedo hacerlo esperar.« Schweigen.


  »Was hast du gesagt?«, flüsterte ich.


  Dad legte einen Finger an die Lippen. Das Hundevieh kläffte noch ein paarmal halbherzig, dann hörte ich, dass drinnen jemand mit dem Schließriegel hantierte. Dad schob mich an die Wand.


  Wieder sah ich vor meinem geistigen Auge einen Pitbull auf meinen Vater losgehen. »Gib mir deine Waffe«, sagte ich zu ihm.


  »Was?«


  »Keine Widerrede!«, fauchte ich. »Du hast gesagt, ich muss energischer werden - jetzt bin ich es. Gib mir deine Waffe, oder ich schreie >Polizei<!«


  Er hielt sie mir hin.


  Langsam ging die Tür auf, erst nur einen winzigen Spalt, dann ein wenig weiter. Sofort warf sich Decker mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Die Tür flog auf.


  Wie erwartet griff der Hund ihn an, aber Dad war darauf gefasst und verpasste ihm einen schnellen, harten Tritt gegen den Schädel, sodass das mittelgroße Tier, eine Pitbull-Mischung, quer durch den Raum flog und gegen einen Tisch knallte. Während sich der Köter benommen schüttelte, sich dann aber für Runde zwei bereitmachte, versuchte Pepe in eine andere Richtung zu entwischen. Ich sprang auf seinen Rücken, schlang meine Beine um seinen Bauch und legte meinen linken Arm um seinen Hals. Gleichzeitig rammte ich ihm die Mündung der Pistole in den Nacken.


  »RUFEN SIE DEN HUND ZURÜCK!«


  Ich drückte die Waffe noch fester gegen seine Nackenwirbel.


  »RUFEN SIE IHN ZURÜCK! RUFEN SIE IHN ZURÜCK!«


  Der Pitbull startete seinen zweiten Angriff. Dad griff nach einem Couchtisch. Ich stieß einen Schrei aus und schoss. Die Kugel pfiff am Kopf des Hundes vorbei, was ihn aber nicht im Geringsten abzuschrecken schien. Dad warf den Couchtisch und verpasste dem hartnäckigen Vieh auf diese Weise einen weiteren Schlag auf den Kopf. Renaides versuchte mich währenddessen abzuschütteln, indem er eine Art Tanz aufführte. »RUFEN SIE IHN ZURÜCK!« Ich feuerte eine Kugel an seiner Schläfe vorbei. »RUFEN SIE IHN ZURÜCK!« Eine weitere Kugel pfiff an seinem anderen Ohr vorbei.


  »Nicht schießen!«


  »sie pfeifen jetzt den köter zurück, oder ich blase ihnen ihren GOTTVERDAMMTEN KOPF WEG!«


  Endlich machte er Anstalten, den Hund zu beruhigen, indem er ihn bei seinem Namen rief, Fuego, und dann auf ihn eingurrte, als wäre er ein Wellensittich. Fuego war immer noch wütend, zugleich aber leicht desorientiert. Das fliegende Möbelstück schien ihn doch ein wenig aus dem Konzept gebracht zu haben.


  Ich klammerte mich immer noch an Renaides fest. »Sperren Sie ihn in einen Schrank!«, verlangte ich.


  »Erst müssen Sie runter von -«


  Ich feuerte eine weitere Kugel an seinem Ohr vorbei.


  »EL PERRO IN DEN SCHRANK! AUF DER STELLE!«


  Diesmal drangen meine Worte zu ihm durch. Als er sich vorbeugte, wäre er unter meiner Last fast auf seinem Gesicht gelandet, aber irgendwie gelang es ihm doch,


  Fuego am Halsband zu fassen und zu einem Schrank zu führen. Sobald der Pitbull sich hinter der Schranktür befand, sprang ich von Pepe herunter, während mein Vater ihn gleichzeitig am Hals packte. Er drückte ihn auf eine zerschlissene Couch und verstärkte den Druck seiner Finger. Renaides' Gesicht nahm einen ungesunden Rotton an. Mit seiner freien Hand gab Decker mir ein Zeichen, ihm seine Waffe zu reichen. Sobald er sie hatte, schob er sie Renaides in den Mund. Ich glaube, Pepe machte sich vor Angst in die Hose.


  Erst jetzt wurde mir bewusst, dass mein eigener Mund auch offen stand. Ich hatte diese Seite meines Vaters noch nie live miterlebt. Wahrscheinlich sah ich gerade genauso geschockt aus wie Koby, als ich El Paso meine Waffe in den Nacken drückte. Ich klappte den Mund wieder zu. Hinter der Schranktür begann Fuego wieder zu bellen.


  Renaides wand sich verzweifelt, hatte gegen meinen Vater aber nicht die geringste Chance. Er war ziemlich klein, kleiner als ich, wenn auch durchaus muskulös. Er hatte einen rasierten Schädel und dunkle Augen, die im Moment aus ihren Höhlen zu quellen schienen. Er war im Bademantel gewesen, als wir hereingestürmt kamen. Inzwischen klaffte der Mantel vorne auf und gab den Blick auf eine tätowierte Brust frei - einen Teufel, eine Schlange, eine Spinne, et cetera, et cetera, die üblichen abgedroschenen Motive.


  Decker zog die Waffe aus Pepes Mund und platzierte sie stattdessen auf seiner Stirn. »Du hast dir die falsche Person ausgesucht, amigo«, flüsterte er.


  »Non se -«, keuchte Pepe.


  »Halt den Mund und hör mir zu!«


  »Vorfavor -«


  Decker drückte noch fester zu. »Ich habe gesagt, halt den Mund und hör mir zu!«


  Der Junge war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Ich legte die Hand über die Finger meines Vaters und lockerte sie so weit, dass Pepe wieder ein wenig Luft bekam. Decker merkte gar nicht, was ich tat.


  Leise und langsam sprach er weiter. »Jemand hat gestern Nacht auf eine Polizistin geschossen. Jemand in einem bronzefarbenen Nova mit gestohlenem Kennzeichen. Rate mal, was passiert, Pepe, wenn du jetzt ehrlich zu mir bist. Dann wirst du weiterleben. Wenn du mich anlügst, stirbst du. Muy facil. La verdad o muerte. Com- prendes, amigo? «


  Der Mann bewegte den Kopf auf und ab. Der Hund war mittlerweile dazu übergegangen, sich von innen gegen die Schranktür zu werfen, wobei er sein Gebell aber keineswegs einstellte. Nachdem ich mich einen Moment im Zimmer umgeblickt hatte, schob ich den Couchtisch vor Fuegos Fluchtroute und klopfte bei der Gelegenheit an die Schranktür, um das Vieh zum Schweigen zu bringen. Es funktionierte für ein paar Sekunden, dann begann Fuego von neuem zu kläffen.


  »Wer war es, Renaides? Quien?« »No conozco. Ich weiß nicht -«


  Pepe bekam die Waffe wieder in den Mund gerammt. Decker zählte bis zehn. »Versuchen wir es noch einmal. Quien tiene un carro - einen bronzefarbenen Nova?« Renaides verdrehte die Augen. Mein Herz raste, Adrenalin schoss durch meinen Körper. Fuego klang inzwischen regelrecht hysterisch. »Er verliert das Bewusstsein!«, rief ich über das Gebell hinweg. »Bring ihn nicht um!«


  Mein Vater betrachtete mich mit dem wilden Blick eines Raubtiers. Ich hatte das Gefühl, dass er mich gar nicht mehr richtig wahrnahm.


  »Bring ihn nicht um!«, wiederholte ich lauter.


  Diesmal hörte er mich. Decker lockerte seinen Griff und nahm die Pistole aus Pepes Mund.


  »Setz ihn auf«, sagte ich. »Ich hole ihm ein Glas Wasser.« Ich tätschelte Pepes rotes, schweißnasses Gesicht. »Ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch bändigen kann«, erklärte ich und deutete dabei auf Decker. »Sie sollten ihn nicht verärgern.«


  Ich ging in die Küchennische hinüber, schlug im Vorbeigehen gegen die Schranktür. Meine Brust schmerzte, und ich bekam vor Aufregung kaum Luft. Das Geschirr im Spülbecken sah aus, als würde es sich dort schon seit der Steinzeit stapeln. Kleine schwarze Ameisen krabbelten über die Küchentheke. Auf der Suche nach einem sauberen Glas öffnete ich einen Schrank, fand aber nur ein paar blaue Plastiktassen, von denen ich eine mit trübem Leitungswasser füllte. Ich überlegte kurz, ob ich mir auch eine Tasse einschenken sollte, verzichtete dann aber aus Angst vor unsichtbaren Mikroben. Als ich Pepe das Wasser brachte, klopfte ich im Vorbeigehen wieder gegen die Schranktür.


  Fuego schien langsam zu kapieren. Sein Kläffen klang schon wesentlich verhaltener. Pepe saß mit gesenktem Kopf und zitternden Händen auf der Couch. Mein Vater stand über ihn gebeugt, die Waffe noch immer in der rechten Hand. Ich reichte dem kleinen Mann das Wasser. Nachdem er gierig davon getrunken hatte, dankte er mir sogar.


  »Geht's wieder?«, fragte ich Pepe.


  Renaides beäugte Decker. »Er ist verrückt!«


  »Nein, bloß sehr reizbar«, korrigierte ich ihn.


  »Möchtest du ihn lieber selbst nach dem Nova fragen, Miss Neunmalklug?«


  »Immer mit der Ruhe!«, gab ich zurück.


  »Mein Finger beginnt allmählich zu jucken.«


  Ich sah Pepe an und verdrehte die Augen. Sein Blick sagte danke. Irgendwie waren Decker und ich in das »Guter-Cop-böser-Cop«-Spiel verfallen - nur dass es kein Spiel war. Ich ließ mich neben Pepe nieder.


  »Sunset und Marchant... kurz nach zwölf gestern Nacht. Ein bronzefarbener Nova, getönte Scheiben, Grundierfarbe an der Fahrertür, verbeulte Motorhaube, gestohlenes Nummernschild.« Ich nannte ihm das Kennzeichen. »Sie haben auf einen schwarzen 92er Toyota Corolla geschossen. In dem Wagen saß eine Polizistin. Eine schlimme Geschichte, Pepe. Es wäre gar nicht gut für Sie, wenn Sie was damit zu tun hätten.«


  »Ich weiß davon nichts.«


  Decker schob ihn so ruckartig gegen die Rückenlehne der Couch, dass das Wasser aus der Tasse auf seine nackte Brust schwappte. Renaides' Gesicht wurde vor Angst ganz bleich.


  »Sei nicht so grob zu ihm!«, schalt ich Decker. Ich stand auf, um ein Handtuch zu holen. Wieder nutzte ich die Gelegenheit, gegen die Schranktür zu schlagen. In der Küche fand ich ein paar Servietten. Nachdem Pepe sich damit abgetrocknet hatte, ließ ich mich wieder neben ihm nieder. »Renaides, wir haben ein Glaubwürdigkeitsproblem.«


  Er sah mich verständnislos an.


  »Ich glaube Ihnen nicht«, erklärte ich. »Non creo you.« Decker lächelte.


  »Sieht aus, als würden Sie in ernsten Schwierigkeiten stecken«, sagte ich. »Mucbo problemos, usted tiene. Comprendes}« Ich warf einen Blick zu meinem Vater hinüber. »Könntest du das bitte übersetzen?«


  »Nicht nötig. Er hat dich genau verstanden.«


  »Du bist mir wirklich eine große Hilfe.« Ich wandte mich wieder an Pepe und deutete auf Decker. »Er ist verrückt.« Dann deutete ich auf mich selbst. »Ich nicht. Reden Sie mit mir, Pepe.«


  »Ich bin gestern Nacht nicht gefahren. Ich war hier.«


  »Haben Sie ein Alibi, abgesehen von Fuego?«


  Wieder starrte er mich verständnislos an.


  Ich wandte mich an meinen Vater. »Bitte!«


  Dad stellte die Frage auf Spanisch.


  Renaides schüttelte achselzuckend den Kopf. »Ich war hier«, wiederholte er.


  »Allein?«, fragte ich. »Solo?« »»Si, solo.«


  »Blödsinn!«, bellte mein Vater. Er platzierte seine Waffe auf Renaides' Oberkopf.


  Sanft schob ich sie weg und betrachtete nachdenklich Pepes Gesicht, dessen Farbe von Rot zu Weiß gewechselt hatte. Mittlerweile war seine Haut nicht nur blass, sondern wies zusätzlich einen unguten Blaustich auf. »Ich glaube Ihnen ja, Renaides«, sagte ich, »aber er glaubt Ihnen nicht, und deswegen haben Sie ein Problem.«


  Pepes Blick wanderte zwischen uns hin und her. »Ich war nicht dort. Ich weiß nichts!« Wieder hielt ihm mein Vater die Waffe vors Gesicht. Ich drohte Dad mit dem Finger. An Pepe gewandt sagte ich: »Hören Sie zu, ich habe eine Idee. Sagen Sie mir, wem der Wagen gehört, dann kann ich Ihnen diesen Typen« - ich deutete auf Dad - »vielleicht vom Hals schaffen.«


  Pepe starrte erst mich an, dann Decker. Ich weiß nicht, ob er den Sinn meiner Worte so ganz begriff, aber er verstand zumindest den Ton. Dad übersetzte, was ich gesagt hatte. Renaides wandte sich an mich.


  »Welcher Wagen?«


  »Ein Chevrolet Nova. Bronzefarben. Grundierfarbe an der Fahrertür. Getönte Scheiben. Verbeult. Alt.«


  »Ich weiß nichts von carro. Ich weiß nicht, wer fährt,... ich war nicht dabei. Pero si el carro es caliente... wenn er heiß ist, dann kenne ich die Leute... die Leute, die carro verkaufen.«


  Mein Vater und ich wechselten einen Blick.


  Pepe witterte eine Chance, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. »Ich gebe Ihnen numeros... Adresse.«


  »Nein, du wirst uns die Adresse zeigen«, entgegnete Dad.


  Renaides sah mich an. Ich starrte meinen Vater an. »Wir fahren einen Zweisitzer.«


  »Dann mach ihm eine Freude. Setz dich auf seinen Schoß.«
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  Pepe erklärte Decker, dass er seine Klamotten in einer Schachtel unter dem Bett aufbewahrte. Der Loo wählte ein paar Sachen für ihn aus und hielt weiter die Waffe auf ihn gerichtet, während Renaldes sich anzog. Ich nutzte die Gelegenheit, mich ein wenig umzusehen, wobei ich in regelmäßigen Abständen an die Schranktür klopfte. Allmählich begann mir der Hund Leid zu tun, aber dann fiel mir ein, dass ich mal irgendwo gelesen hatte, ein Pitbull könne mit seinem Kiefer einen Druck von ungefähr zweitausend Pfund ausüben. Die Vorstellung, nur noch ein halbes Gesicht zu haben, dämpfte mein Mitgefühl.


  In Pepes Schubladen stieß ich auf eine Tüte voller Pillen und eine Pistole - einen geladenen Colt.32. Ich zeigte ihn meinem Vater. Pepe war gerade damit beschäftigt, seine Turnschuhe zuzubinden.


  »Amigo«, sagte Decker.


  Pepe blickte auf.


  »Hast du für die einen Waffenschein?« Keine Antwort.


  »Hab ich mir's doch gedacht. Wir werden sie uns ausleihen.«


  Da ich mit der üblichen Polizei-Beretta vertrauter war, tauschten Decker und ich die Waffen. »Hast du damit je geschossen, Renaides? Ich werde sie nämlich im Labor untersuchen lassen, und falls sie bei einem Verbrechen benutzt wurde, könntest du Probleme bekommen.«


  »Ich habe sie gefunden«, erklärte Pepe.


  »Ja, genau wie die Drogen hier, stimmt's?« Ich hielt die Tüte mit den Pillen hoch. Renaides warf mir einen müden Blick zu.


  »Hey«, sagte ich. »Wenn Sie nett zu uns sind, sind wir auch nett zu Ihnen.«


  Decker griff sich einen von Renaides' Gürteln und band die Handgelenke des kleinen Mannes hinter seinem Rücken zusammen. »Du darfst das nicht persönlich nehmen.« Er packte ihn auf der einen Seite, ich auf der anderen, und gemeinsam geleiteten wir ihn zur Tür.


  »Was ist mit meinem Hund?«


  »Wenn es nicht zu lange dauert, hält er das schon aus«, antwortete Decker. »Gehen wir.«


  Der Porsche hatte hinten einen winzigen Notsitz. Nachdem ich mich seitlich hineingequetscht hatte, platzierte Dad Pepe auf dem Beifahrersitz. Wir lösten seine Fessel für einen Moment und banden ihm die Hände dann hinter dem Sitz wieder zusammen. Ich war bewaffnet, Dad ebenso. Der Loo ließ den Wagen an, und wir fuhren los.


  Im Grunde waren wir gerade im Begriff, Pepe zu entführen. Ich hatte ein ziemlich ungutes Gefühl dabei, doch gleichzeitig zeigte es mir, wie leicht es war, die Grenze zu überschreiten. Mein Vater war kein korrupter Cop, da war ich mir ganz sicher, aber er schien trotzdem kein Problem damit zu haben, von der normalen Vorgehensweise abzuweichen, wenn es seinen Zwecken diente.


  Was aber bedeutete das für mich?


  Ich würde meinen Vater auf keinen Fall im Stich lassen, und um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, redete ich mir ein, dass ich als sein imaginärer Schutzengel auf seiner rechten Schulter saß, um ihn bei Bedarf zurückzupfeifen.


  Ich hielt eine Waffe in der Hand und war bereit, sie zu benutzen, wenn es sein musste, aber zum Glück bereitete uns Pepe keinerlei Probleme - ganz im Gegenteil. Er war ein eher passiver Typ, der schon seit knapp drei Jahren in derselben Wohnung lebte. Allmählich begann ich daran zu zweifeln, dass dieser kleine Waschlappen tatsächlich an der Vergewaltigung von Sarah Sanders beteiligt gewesen war. Ich fragte mich, ob Germando El Paso in seiner Geschichte vielleicht die Rollen vertauscht hatte. Möglicherweise war Renaides derjenige gewesen, der die Tür im Auge behielt, während Fedek und El Paso sich an Sarah vergingen. Ich nahm mir vor, diese Möglichkeit nicht außer Acht zu lassen, falls wir in dem Fall jemals Fortschritte machen sollten.


  »Wirst du nicht langsam hungrig, Pepe?«, fragte ich.


  »Ein bisschen.«


  »Wenn du brav bist, kaufe ich dir hinterher was zu essen.«


  Er nickte. Seine Finger zupften ständig an dem Gürtel herum, mit dem seine Handgelenke zusammengebunden waren.


  Decker schwieg. Wir waren auf dem Freeway in Richtung Osten unterwegs. Die Adresse, die Renaides uns genannt hatte, lag tief im Industriegebiet von L. A. County. Wir fuhren an einer Skyline alter Gebäude vorbei, die zum Teil leer standen. Bei manchen waren die Fenster herausgeschossen oder mit Brettern vernagelt. Der diesige Himmel hing voller Rauch- und Abgaswolken, und die schlechte Luft verstärkte meine Müdigkeit. Ich schloss für einen Moment die Augen. Als ich sie erschrocken wieder aufriss, wurde mir klar, dass ich eine Weile geschlafen hatte. Zum Glück war es Pepe ebenso ergangen, er hatte das Kinn auf die Brust sinken lassen und schnarchte leise vor sich hin. Erst jetzt fiel mir auf, dass er einen dünnen Oberlippenbart und ein winziges Bärtchen unter der Unterlippe hatte.


  Von dem Moment an, als Pepe auf der Bildfläche erschienen war, hatte ich meinen Vater nicht mehr mit seinem Namen oder Titel angeredet, und er war im Hinblick auf mich ebenso vorsichtig gewesen. Wir unterhielten uns selbst dann nicht miteinander, als Pepe schlief, weil wir beide wussten, dass man sogar im Schlaf etwas mitbekommen konnte. Die Stimmung im Wagen war angespannt, außerdem war ich todmüde und saß schrecklich unbequem. Weitere zehn Minuten vergingen, ehe Decker den Freeway verließ und in das Herz des Industriegebiets von L. A. County eintauchte. Die Luft war mit so viel Rauch, Ruß und Abgasen geschwängert, dass es richtig schmerzte, wenn man zu tief einatmete. Die Häuserblocks waren lang - ein monotones Lagerhaus am anderen - und durchweg hässlich.


  Die Adresse, die Pepe uns genannt hatte, gehörte zu einer Autowerkstatt und Lackiererei, die zumindest auf den ersten Blick einen durchaus legalen Eindruck machte. Hätte es sich um einen Umschlagplatz für Diebesgut gehandelt, wäre das Ganze viel versteckter gelegen. Außerdem waren keine von den großen Sattelschleppern zu sehen, mit denen solches Diebesgut normalerweise transportiert wurde. Dafür standen auf einem großen Parkplatz jede Menge Autos herum, die meisten davon mehr oder weniger reparaturbedürftig. Keine Oldtimer, nur normale alte Klapperkisten. Renaides riss den Kopf hoch und blinzelte ein paarmal.


  Er wandte sich an meinen Vater, sprach auf Spanisch mit ihm. Dad nickte und parkte auf einem weiteren großen Parkplatz auf der anderen Straßenseite. Wir blieben noch einen Moment im Auto sitzen, um unsere weitere Vorgehensweise zu besprechen. Pepe war auf seinem Sitz ein Stück nach unten gerutscht. Wieder sprach er auf Spanisch mit meinem Vater. Ich hörte die Angst in seiner Stimme. Mein Vater übersetzte für mich. »Er sagt, dass die Besitzer dieser Werkstatt als Subunternehmer für bestimmte Gebrauchtwagenhändler arbeiten. Sie reparieren und lackieren die Wagen für die Händler. Angeblich sind auch manchmal gestohlene Fahrzeuge darunter. Laut


  Renaides kaufen die Händler hin und wieder solche Fahrzeuge, ohne Fragen zu stellen.


  Die beiden sprachen wieder Spanisch miteinander.


  »Die Typen sind bewaffnet«, informierte mich der Loo. »Er hat gesagt, wir sollen aufpassen.«


  »Habla con Senor Angus o Senor Morton. Yo nopuedo entrar. ... Ich gehe nicht rein. Die bringen mich um.«


  »Er kann doch im Wagen bleiben«, sagte ich zu meinem Vater.


  »Meinetwegen«, meinte Decker. »Aber behalt ihn im Auge.«


  »Ich gehe mit dir rein. Wenn sie Waffen haben, brauchst du vielleicht Verstärkung.« »Ich habe nicht vor, mich auf eine Schießerei einzulassen.«


  »Tja, das hatte ich auch nicht vor, und trotzdem wurde auf mich geschossen.« Ich beugte mich nach vorn und zeigte Pepe drei von den Zwanzigern, die Decker an diesem Morgen abgehoben hatte. Dann riss ich sie in der Mitte auseinander und schob die eine Hälfte in Pepes Tasche. »Wenn Sie schön brav sitzen bleiben und sich ruhig verhalten, dürfen Sie nicht nur zurück nach Hause, sondern sind auch noch sechzig Dollar reicher.« An meinen Vater gewandt, fügte ich hinzu: »Kannst du ihm das bitte übersetzen?«


  »Ich bin sicher, wenn es ums Geld geht, versteht er jedes Wort.«


  Sanft klopfte ich gegen die Rückseite von Deckers Sitz. »Ich bin hier total eingequetscht. Nichts wie raus!«


  Der Parkplatz war nicht geteert und sehr staubig. Die Reifen des Porsche hatten eine Staubwolke aufgewirbelt, die noch in der Luft hing, als wir bereits auf die Werkstatt zusteuerten.


  »Lass mich das Reden übernehmen«, schlug ich Decker vor. »Ich wirke nicht so bedrohlich, und du bist der bessere Schütze, falls wir einen brauchen.«


  »Was wirst du ihnen denn sagen?«


  »Lass dich überraschen.« Wir betraten die Werkstatt. Drei Wagen waren gerade in Arbeit, ein zehn Jahre alter roter Honda Accord, ein sechs Jahre alter grüner Mitsubishi Montero und ein zehn Jahre alter weißer Suburban. Zwei junge Latinos werkelten an den Fahrzeugen herum. Einer von den beiden hatte einen Schraubenschlüssel in der Hand. Als er uns entdeckte, wischte er sich mit dem Arm über sein schweißnasses Gesicht. Ich zeigte ihm meine Marke. »Ich würde gern mit Angus oder Morton sprechen. «


  Nachdem er mich einen Moment misstrauisch gemustert hatte, wanderte sein Blick weiter zu meinem Vater, dessen Anblick ihn offenbar mehr beeindruckte. Er deutete über seine linke Schulter.


  »Danke«, sagte ich.


  Er hatte auf ein winziges Büro gewiesen, einen Glaskasten mit zwei Schreibtischen, zwei Telefonen, einem Computer und mehreren großen Stapeln Papier, die alle mit einer Farbkennzeichnung versehen waren. Nur einer der beiden Schreibtische war besetzt. Der Mann, der dort arbeitete, sah breit wie ein Schrank aus und hatte verfilztes, mausbraunes Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte, außerdem einen ungepflegten Ziegenbart. Er trug eine Jeans und ein weißes T-Shirt. Tätowierungen, die an den Handgelenken begannen, bedeckten seine Arme. Auch auf seinem Hals und seiner Stirn prangten Tätowierungen, zwei unterschiedliche Variationen eines Stiers. Angus... Stier. Ha, ha, ich hatte es kapiert.


  Ich klopfte an die Glastür und zückte meine Marke. Der Loo folgte meinem Beispiel. Angus stand auf und kam zur Tür. Als er sie öffnete, schlug uns Zigarettenqualm entgegen. Die Fingernägel des Mannes waren vom Rauchen ganz gelb. »Was gibt's?«


  »Sind Sie Angus?«, fragte ich.


  »Was gibt's?«, wiederholte er.


  »Ich bin auf der Suche nach einem bestimmten Wagen«, antwortete ich. »Einem bronzefarbenen Nova, wahrscheinlich Baujahr 91 oder 92. Grundierfarbe an der Fahrertür, getönte Fenster. Der Wagen befindet sich in sehr schlechtem Zustand und weist mindestens vier Einschusslöcher auf.«


  »Ist hier nicht.«


  »Dann haben Sie ja auch sicher nichts dagegen, wenn wir uns ein bisschen umsehen und das überprüfen.«


  Er musterte mich von oben bis unten. »O doch, dagegen habe ich etwas.« Seine Stimme klang stahlhart. »Was wollen Sie?«


  »Den Wagen«, antwortete ich. »Der Fahrer des Nova hat gestern Nacht die Frechheit besessen, auf mich zu schießen. Das habe ich persönlich genommen.«


  Angus schwieg.


  »Mit so heißer Ware wollen Sie sicher nichts zu tun haben«, fuhr ich fort. »Der Typ hat auf eine Polizistin geschossen.«


  »Vielleicht hat er nicht gewusst, dass es sich um eine Polizistin handelte.«


  »Aber Sie wissen es jetzt, und deswegen machen Sie sich mitschuldig, falls sich der Wagen hier befindet.«


  »Ich sehe keinen Durchsuchungsbefehl«, stellte Angus fest.


  »Das liegt daran, dass wir keinen haben. Ansonsten würden wir diese Unterhaltung nicht führen.« Ich lächelte. »Nun kommen Sie schon, Mann, lassen Sie uns wie vernünftige Menschen miteinander reden, ja? Wie viel haben Sie dafür bezahlt?«


  Angus schwieg.


  »Hören Sie, hombre«, versuchte ich es noch einmal. »Ich will doch bloß den Wagen.


  Ich kann Ihnen eine Menge Ärger machen. Seien Sie doch einfach ein braver Bürger, und melden Sie die Sache der hiesigen Polizeistation. Ich wäre sogar bereit, Sie für Ihre Zeit und Mühe mit einer kleinen Belohnung zu entschädigen. Was sagen Sie dazu?« »Fünfhundert Dollar«, entgegnete Angus.


  »Das ist doch lächerlich! Sie haben wahrscheinlich nicht mehr als hundert für die Kiste bezahlt.« Ich inspizierte meine Börse. »Ich habe siebenundzwanzig Dollar bei mir.« »Sehen Sie zu, dass Sie rauskommen!«


  »Deswegen brauchen Sie nicht gleich grob zu werden.« Ich wandte mich an meinen Vater. »Wie viel hast du?«


  Dad warf einen Blick in seine Börse. »Sechzig.«


  Ich wandte mich wieder an Angus. »Ich werde noch ein bisschen Kleingeld brauchen. Ich biete Ihnen achtzig Dollar. Hopp oder topp.«


  Er überlegte nur einen Moment, dann streckte er die Hand aus.


  Ich reichte ihm die Scheine. »Wo ist er?«


  »Nicht hier«, antwortete Angus. »Aber ich weiß, wo er ist. Sie brauchen nicht mehr herzukommen, ich sorge dafür, dass der Wagen dort auftaucht, wo er auftauchen soll.« Ich sah den Loo fragend an. »Entweder wir lassen unsere Muskeln spielen, oder wir glauben ihm«, meinte Decker. »Die Entscheidung liegt bei dir.«


  »Wie lange wird es dauern, bis die Kiste auftaucht?«, fragte ich Angus. »Es ist wirklich nicht besonders lustig, wenn auf einen geschossen wird.«


  »Bis spätestens heute Abend.«


  »Können Sie das Ganze nicht ein wenig beschleunigen?« »Das könnte ich, aber dann müssten Sie noch was drauflegen.« »Ich habe nicht mehr Bargeld bei mir.« »Ich habe eine Adresse.« »Wie viel?«, fragte ich. »Einen Hunderter.«


  Ich hätte auch zehnmal so viel bezahlt, um die Ermittlungen in Gang zu bringen. Mir war klar, dass ich trotzdem mit ihm handeln musste. »Fünfzig«, entgegnete ich. »Ich bezahle das Geld aus meiner eigenen Tasche.«


  »Was Sie nicht sagen! Das nehmen Sie bei der nächsten Drogenrazzia doch locker wieder ein.«


  »Ich bin nicht bei der Drogenfahndung und außerdem nicht bestechlich. Ich wiederhole: fünfzig Dollar, aus meiner eigenen Tasche.«


  Angus dachte kurz über mein Angebot nach. »Fünfundsiebzig, dann garantiere ich Ihnen, dass Sie ihn vor drei Uhr haben.«


  Wieder wandte ich mich an den Loo. »Welche Polizeidienststelle werden Sie anrufen?«, fragte er Angus.


  »Keine Ahnung. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


  »Wie wär's mit Industry PD? Twentythird und Preston.«


  »Meinetwegen. Haben Sie eine Telefonnummer? Dann gebe ich Ihnen Bescheid, wenn die Sache klar ist.«


  »Nicht nötig«, erwiderte Decker. »Machen Sie einfach Ihren Job, dann sind wir alle zufrieden.«


  »Verraten Sie mir noch, wie Sie an den Wagen gekommen sind?«, fragte ich Angus.


  »Da gibt's nicht viel zu verraten, Süße. Heute Morgen um halb sieben kommt irgend so ein Typ hier an und erzählt mir, dass er einen heißen Wagen loswerden muss. Ich sehe die Einschüsse und denke mir, dass er durch eine Polizeisperre gebrettert ist oder an einem Bandenkrieg beteiligt war. Mit so einem Scheiß will ich nichts zu tun haben. Ich hab dem Typen einen Tipp gegeben, wo er die Kiste loswerden kann. Sonst nichts.« »Wer ist der Kerl?«, fragte ich.


  »Ich kenne ihn nicht.«


  »Sie kennen ihn nicht?« Ich warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Sie geben eine solche Adresse an einen Typen weiter, den Sie nicht kennen? Das glauben Sie doch wohl selber nicht.«


  »Er ist der Stiefbruder eines Mechanikers, der mal für mich gearbeitet hat.« »Verstehe«, sagte ich. »Und wie heißt dieser Mechaniker?« Er fuhr sich mit der Zunge über die Schneidezähne. »Damit wären wir wieder bei hundert.«


  »Einverstanden«, sagte ich. »Wie heißt er... der Mechaniker?« »Germando El Paso.« Mein Vater und ich wechselten einen Blick. »Wie hat dieser Typ ausgesehen?«


  »Ich weiß nicht. Knapp eins achtzig groß, würde ich sagen.« »Haarfarbe? Augenfarbe?« »Auf so was achte ich nicht.«


  »Denken Sie nach, Angus«, sagte ich. »Es ist wichtig.«


  »Sehr kurzes Haar... Stoppeln. Hören Sie, ich habe ziemlich viel zu tun, vor allem, wenn ich auch noch machen soll, was Sie von mir verlangen. Also verschwinden Sie endlich, und lassen Sie mich arbeiten. «


  »Wo ist Ihr Schrottplatz?«, fragte ich.


  Angus kniff die Augen zusammen. »Sie haben keinen Durchsuchungsbefehl. Ich habe Ihnen nichts weiter mitzuteilen.« Er machte Anstalten, in sein Büro zurückzukehren. »Danke«, sagte ich.


  Er blieb abrupt stehen, drehte sich um und starrte mich an. »Vielen Dank«, sagte ich noch einmal. »Ich schicke Ihnen das Geld, das verspreche ich Ihnen.«


  Er musterte mich einen Moment, dann nickte er. »Darf ich Ihnen eine letzte Frage stellen?« Er wartete.


  »Sind Sie sicher, dass Sie den Namen des Typen nicht kennen? Sie verstehen bestimmt, warum ich ihn gern wüsste.« Er schwieg.


  »Was würden Sie davon halten, wenn ich Ihnen ein paar Namen nenne, Angus? Sie brauchen nichts zu sagen. Ich werde mir bloß Ihr Gesicht ansehen. Und noch mal fünfundzwanzig drauflegen.«


  Er rührte sich nicht von der Stelle, was ich als Zustimmung auffasste. Ich ratterte erst ein paar andere Namen herunter, dann ging ich zu denen über, die mich wirklich interessierten. »Pepe Renal-des?«


  Keine Reaktion.


  »Juice Fedek?«


  Angus war gut, konnte ein leichtes Augenzucken jedoch nicht verhindern.


  »Juice Fedek ist Germando El Pasos Stiefbruder?« Als Angus mir keine Antwort gab, wandte ich mich an meinen Vater. »Deswegen also die gemischtrassige Gang.« »Würden Sie jetzt endlich gehen?« Angus begleitete uns zum Ausgang und entdeckte auf der anderen Straßenseite den Porsche meines Vaters. »Ist das Ihrer?«


  »Wenn Sie ihn anfassen, sind Sie ein toter Mann«, antwortete Decker.


  »Brauchen Sie Ersatzteile? Ich habe einen 8ier Neun-eins-eins-Motor mit nur dreißigtausend Kilometern.« »Sehr verlockend, aber nein, danke.«


  Mir fiel noch etwas ein. »Wenn Sie im Industry PD anrufen, dann sagen Sie denen, dass sie sich mit dem Revier von Hollywood in Verbindung setzen sollen. Sagen Sie, Sie hätten gehört, aus dem Nova sei auf einen Cop geschossen worden.«


  »Ja, ja, mache ich.« Angus schüttelte entnervt den Kopf. »Ist Ihnen eigentlich klar, dass dieses Gespräch sowohl Ihrem als auch meinem Ruf schadet?«


  »Komm jetzt«, sagte mein Vater zu mir. Als wir auf der anderen Straßenseite angekommen waren, legte er den Arm um mich. »Eine Meisterleistung. Respekt.«


  »Ich hatte einen sehr guten Lehrmeister.«


  »Ich bin mir nicht so sicher, ob das auch für den heutigen Vormittag gilt.«


  »Dann ist es ja gut, dass ich ihn schon unter weniger emotionalen Umständen habe arbeiten sehen.« »Ja, ein Glück für ihn.«


  Der Loo entriegelte die Tür. Renaides saß noch genau dort, wo wir ihn zurückgelassen hatten. Ich klappte den Fahrersitz nach vorn und stieg ein. Nachdem ich mich wieder auf meinen Notsitz gezwängt hatte, lehnte ich mich vor und schob die zweiten Hälften der' auseinander gerissenen Zwanzig-Dollar-Scheine in Pepes Tasche. Ich hatte nach wie vor große Vorbehalte gegen ihn. Dieser Mann, so zahm er im Moment auch wirken mochte, war unter Umständen an einer mehrfachen Vergewaltigung beteiligt gewesen. Das hatte ich durchaus noch im Hinterkopf. Trotzdem klopfte ich ihm auf die Schulter. »Das haben Sie gut gemacht, Pepe.«


  Er lächelte. »Sie haben ihn gefunden?«


  »Je weniger Sie wissen, desto besser.« Meine ausweichende Antwort würde hoffentlich dazu beitragen, dass er sich noch nicht allzu sicher fühlte. Ich wählte auch meine nächsten Worte mit Bedacht: »Ich würde Ihnen dringend raten, weiterhin kooperativ zu sein - falls wir Sie noch mal brauchen sollten.«


  Dad übersetzte meine Worte ins Spanische.


  Erschrocken starrte Pepe mich an. »Que quieref« »Im Moment nichts«, antwortete ich. »Aber das kann sich schnell ändern.«


  »Sehr richtig«, lobte mich der Loo. Er ließ den Motor an, und weg waren wir. Als wir an einem Burger King vorbeikamen, ließ ich Decker anhalten und besorgte Pepe etwas zu essen. Ich legte die Tüte vor ihn auf den Boden des Wagens. Er betrachtete sie mit einem hungrigen Blick.


  »Ich kann mitfaja nicht essen.«


  »>Faja< ist der Gürtel«, erklärte mir Dad.


  »Sie können es essen, wenn Sie zu Hause sind. Bis dahin können Sie es riechen.«


  Mir selbst wurde von dem Geruch des fettigen Essens eher übel. Unglücklicherweise brauchten wir für den Rückweg zu Pepes Wohnung über eine Stunde. Es herrschte sehr viel Verkehr, Stoßstange klebte an Stoßstange, Chrom blitzte in der Sonne, Abgase verpesteten die Luft - und das, obwohl die nachmittägliche Rushhour noch nicht mal angefangen hatte. Um halb zwei waren wir endlich wieder an unserem Ausgangspunkt angelangt und lieferten Renaides wohlbehalten und geläutert in seiner Wohnung ab.


  Als ich ihn noch im Auto von seiner Fessel befreite, griff er sofort nach der Tüte mit dem Essen, holte ein paar Pommes heraus und stopfte sie sich in den Mund. In dem Moment, als Dad den Schlüssel ins Schloss steckte, begann der Hund drinnen Amok zu laufen. In der Wohnung roch es nach Fäkalien und Urin. Da hatte jemand seinem Ärger auf eine sehr ursprüngliche Weise Luft gemacht.


  Pepe schien es gar nicht zu bemerken. Er war bereits damit beschäftigt, seinen Hamburger auszupacken. Bevor er sich auf ihn stürzen konnte, packte ich ihn am Arm und funkelte ihn an. »Wenn Sie ein Wort über unseren Besuch verlieren, sage ich Angus Bescheid. Und kommen Sie ja nicht auf die Idee, die Stadt zu verlassen. Ich habe meine Augen überall. Comprende?«


  Er starrte mich einen Moment an, dann wanderte sein Blick zu meiner Hand hinunter. Ich ließ ihn los.


  »Pistolaf«, fragte Renaides. »Este es un mundo muy peli-groso.«


  Da hatte er Recht. »Wenn sie sauber ist, bekommen Sie sie zurück.« Ich verpasste ihm einen Klaps auf die Wange. »Passen Sie auf sich auf.«


  Wir gingen zu Dads Porsche zurück. Es war ein wundervolles Gefühl, wieder auf einem richtigen Sitz Platz zu nehmen. Erst jetzt merkte ich, wie sehr mein Rücken von meinen Verrenkungen auf dem Notsitz schmerzte. Ich streckte meine Beine aus.


  »Glaubst du, man kann sich auf diesen Angus verlassen?«, fragte ich Dad.


  »Nein«, antwortete er, »aber wir wissen ja, wo wir ihn finden können, falls er sich nicht an unsere Abmachungen hält. Wo steht dein Wagen?«


  »Zu Hause.«


  Decker bog auf den Freeway ein. Wenige Minuten später fielen mir die Augen zu. Als wir meine Wohnung erreichten, hatte ich über vierzig Minuten geschlafen. Ich fühlte mich immer noch todmüde und erledigt.


  »Ich bringe dich noch zur Tür«, erklärte Decker.


  »Das brauchst du nicht, ich -«


  Aber er war bereits ausgestiegen und hielt mir die Wagentür auf. Als wir die Treppe hinaufgingen, stützte ich mich auf hin. Drinnen klingelte das Telefon. Ich schaffte es, aufzusperren und abzuheben, bevor der Anrufer wieder auflegte. Dad folgte mir in die Wohnung.


  »Wo sind Sie gewesen?«, fragte mich die Stimme.


  Mist! Es war Lieutenant Stone. Ich hatte vergessen, mittags im Revier anzurufen. Inzwischen war es fast drei.


  »Ich bin gerade erst aufgewacht.« Das war die Wahrheit. »Es tut mir so Leid, Lieutenant.«


  »Stone?«, fragte Dad ganz leise.


  Ich nickte.


  »Mist«, flüsterte er. »Tut mir Leid.«


  Ich winkte ab. »Was gibt es Neues, Sir? Ist inzwischen irgendwo jemand mit Schusswunden eingeliefert worden?« »Bisher noch nicht.« »Gott sei Dank.«


  »Decker, ich habe gerade einen höchst seltsamen Anruf bekommen. Jemand vom Industry PD hat mich darüber informiert, dass bei irgendeinem Gebrauchtwagenhändler ein Nova mit Einschusslöchern aufgetaucht ist. Offenbar hat jemand anonym bei ihnen angerufen und behauptet, aus dem Wagen sei auf einen Cop geschossen worden.«


  »O mein Gott!« Ich brauchte mir keine Mühe zu geben, überrascht zu klingen. Ich war überrascht. Angus hatte noch rascher gehandelt als angekündigt. Ich nahm mir vor, sein Geld gleich heute an ihn abzuschicken. »Haben Sie es schon überprüft?«


  »Brill ist gerade dabei.« Nach einer ziemlich langen Pause fragte er: »Haben Sie eine Ahnung, wie das so schnell die Runde gemacht haben kann?«


  Ich lächelte in mich hinein. »Vermutlich hat wohl jemand mit seinen Taten geprahlt.« »Und wo waren Sie die ganze Zeit?«


  »Ich habe geschlafen.«


  »Allein?«


  »Ja, ich habe allein geschlafen, aber ich war nicht allein im Haus. Mein Vater war die ganze Zeit bei mir. Er hat sich den Tag freigenommen, weil er mich in meinem angeschlagenen Zustand nicht allein lassen wollte. Er ist immer noch da. Wollen Sie mit ihm sprechen?« Ohne seine Antwort abzuwarten, rief ich Dad ans Telefon, wobei ich absichtlich so laut sprach, dass Stone es hören konnte. Ich berichtete Dad, dass Industry PD den Wagen gefunden hätte. Grinsend reckte er den Daumen nach oben. Nachdem Dad den Hörer übernommen hatte, hielt er ihn so, dass ich Stones Antworten mitverfolgen konnte. »Ihr habt das Fahrzeug gefunden?«


  »Sieht zumindest so aus«, antwortete Stone. »Du warst also die ganze Zeit bei ihr, Pete?« »Ja.«


  »Und was hast du die ganze Zeit getan?«, fragte er nach einer langen Pause. »Hauptsächlich gelesen.« Decker warf einen Blick auf eine meiner Zeitschriften. »Hast du gewusst, dass sich das Universum doppelt so schnell ausbreitet wie bisher angenommen, Mack?«


  »Sehr interessant, Pete«, erwiderte Stone. »Hältst du es nicht für einen seltsamen Zufall, dass der Nova einfach so auftaucht?«


  Decker grinste. »Das ganze Leben besteht aus Zufällen, Mack. Möchtest du noch mal mit Officer Decker sprechen?«


  »Nicht nötig. Sag ihr bloß, dass wir sie zur Identifizierung des Fahrzeugs brauchen werden, falls sich dieser Tipp nicht als Ente entpuppt. Dann müssen wir noch ihre Waffe überprüfen lassen, und wenn es in der Hinsicht ebenfalls keine Probleme gibt, kann sie voraussichtlich übermorgen wieder zum Dienst erscheinen. Ach ja, eins noch: Wenn ich sage, sie soll mich gegen Mittag anrufen, dann meine ich auch gegen Mittag.« »Da bist du bei mir an der falschen Adresse, Mack. Ich bin nicht der Hüter meiner Tochter.«


  »Das ist mir durchaus klar, Pete. Ich wollte dich auch nur bitten, es ihr auszurichten - mit lieben Grüßen von mir.«


  »Verstehe.« Decker zwinkerte mir zu. »Danke für alles, Mack. Du hast was bei mir gut.«


  »Ja. Schön.« Stones Stimme klang müde. »Bis dann.«


  Dad hatte kaum aufgelegt, als das Telefon von neuem zu klingeln begann. Er reichte mir den Hörer.


  »Du hast mir versprochen, mich um neun anzurufen. Das war vor sechs Stunden. Ich habe es schon ein Dutzend Mal bei dir versucht. Wo warst du?«


  »Es geht mir gut, Koby. Lieb, dass du fragst. Ich bin todmüde, und mir ist schlecht. Ich war unterwegs, aber wenn dich jemand fragt, dann sag bitte, dass ich zu Hause gewesen bin und geschlafen habe.«


  »Cynthia, was ist los?«


  »Nichts.« Ich bemühte mich um einen etwas sanfteren Ton. »Wirklich, es geht mir gut. Und dir?«


  »Seit ich weiß, dass dir nichts fehlt, geht es mir besser. Ich hatte keine Ahnung, wo du sein könntest, und war ganz krank vor Sorge.«


  Dann weißt du jetzt wenigstens, wie es ist, wenn man so lange auf einen Anruf warten muss. Natürlich sprach ich das nicht laut aus, denn für Rachegedanken war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. »Tut mir Leid, ehrlich. Ich war so beschäftigt, dass ich es einfach vergessen habe.«


  »Du hast es vergessen?«


  »Koby, mein Vater ist hier und gerade am Gehen. Würde es dir etwas ausmachen, einen Moment zu warten? Dann könnte ich mich rasch von ihm verabschieden.«


  Er seufzte entnervt, erklärte sich dann aber damit einverstanden. Ich legte den Hörer beiseite und stand auf. Ich lächelte meinen Vater an. »Was kann ich sagen, Decker? Vielen, vielen Dank!«


  »Gern geschehen.«


  Plötzlich liefen mir die Tränen über die Wangen.


  Ich umarmte meinen Vater mit einer Dankbarkeit, die keineswegs nur mit den Ereignissen dieses Tages zu tun hatte.


  Er erwiderte meine Umarmung mit der gleichen Herzlichkeit.


  Schließlich löste ich mich von ihm oder er sich von mir. »Ich finde selbst hinaus«, sagte er.


  »Nein, ich bringe dich zur Tür.« Im Flüsterton fügte ich hinzu: »Er kann ruhig warten.«


  Dad verabschiedete sich mit einem verschwörerischen Lächeln. Nachdem ich die Tür geschlossen und abgesperrt hatte, ließ ich mich auf die Couch fallen und griff nach dem Hörer. »Da bin ich wieder. Wo bist du gerade?«


  »In der Arbeit.«


  »Hast du einen Wagen aufgetrieben?« »Marnie hat mich abgeholt.«


  »»Marnie?«


  »Ja, Marnie. Wann können wir uns sehen?«


  »Ich hoffe, bald, sonst kommt mir Marnie noch ins Gehege.«


  »Hör auf, Cynthia. Nach so was ist mir jetzt überhaupt nicht zumute. Sie ist mit einem sehr netten Arzt verlobt, und die einzige Frau, die einen Schlüssel zu meinem Haus hat, bist du.«


  »Tut mir Leid. Ich bin immer noch ziemlich angeschlagen. Du bestimmt auch.«


  Am anderen Ende war ein Seufzen zu hören. »Mir tut es auch Leid. Ich wollte nur deine Stimme hören, das ist alles.«


  »Hier bin ich.«


  »Baruch Hashem!« Wir schwiegen eine Weile. »Ich habe solche Sehnsucht nach dir«, sagte er schließlich. »Wann können wir uns sehen?«


  »Schlag was vor.«


  »Kannst du mich nach der Arbeit abholen?« »Klar. Wann?« »Um elf.«


  »Ich werde da sein, es sei denn, ich muss das Fahrzeug identifizieren.« Ich brachte ihn auf den neuesten Stand.


  »Das ist ja unglaublich!« Seine Stimme klang gleich viel fröhlicher. »Da haben wir aber Glück gehabt.«


  »Ja, großes Glück«, pflichtete ich ihm bei.


  Ich lächelte in mich hinein.


  Manchmal war man wirklich seines eigenen Glückes Schmied.
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  Die Wilhelm-Tell-Ouvertüre war noch nie mein Lieblingsstück gewesen, und wenn sie aus meinem Handy schallte, fand ich sie besonders scheußlich. Am liebsten hätte ich mir die Decke über den Kopf gezogen und weitergeschlafen, aber in Anbetracht meiner problematischen Arbeitssituation entschied ich mich anders. Nach kurzem, hektischem Gewühle in meiner Handtasche zog ich die Höllenmaschine heraus.


  Koby drehte sich auf den Bauch und zog sich die Decke über den Kopf. »Ignoriere das Ding doch einfach.«


  »Hallo?«


  »Hier ist Brill.«


  Ich setzte mich auf. Mein wild klopfendes Herz erinnerte mich daran, dass ich noch am Leben war. »Was gibt's?«


  »Ich wollte nur Entwarnung geben. Die ballistische Untersuchung ist so gut wie abgeschlossen. Alles in Ordnung.«


  »O mein Gott, das ist ja großartig! Was ist mit dem Nova? Haben die von der Spurensicherung etwas gefunden?«


  »Jede Menge Fingerabdrücke. Wir lassen sie heute Nachmittag durch den Computer laufen.«


  »Danke, Justice. Mir fällt ein Stein vom Herzen.«


  »Deswegen rufe ich ja an.«


  Koby schlug die Decke zurück und schwang sich aus dem Bett. Während er ins Bad ging, konnte ich nicht nur seine aufrechte Haltung, sondern auch den aufrechten Zustand eines gewissen Körperteils bewundern.


  »Sie werden bestimmt noch offiziell informiert«, fuhr Justice fort. »Wollen Sie wissen, wo Ihre Schüsse gelandet sind?«


  »Wo?«


  »Alle in der Motorhaube, keiner in der Windschutzscheibe. Sie haben gut gezielt. Allerdings haben Sie sechsmal geschossen, und das Team hat nur vier Einschusslöcher gefunden.«


  »Dann habe ich wohl zweimal danebengeschossen«, log ich.


  »Ja, und dabei hoffentlich niemanden getroffen. Aber wie gesagt: so weit, so gut.« »Nochmals vielen Dank, Justice. Bitte geben Sie mir Bescheid, sobald die Fingerabdrücke überprüft sind, auch wenn nichts dabei herauskommt.«


  Brill zögerte. »Vielleicht wäre es an der Zeit für unseren Kaffee, Decker.«


  »Sobald Sie bereit sind, über die Vergewaltigung von Sarah Sanders zu reden - mit Erlaubnis von Russ MacGregor, versteht sich -, jederzeit gern.«


  »Sie haben doch heute frei. Wie wär's mit einem Drink, wenn ich mit der Arbeit fertig bin - gegen sechs? Bis dahin müsste ich auch schon was über die Fingerabdrücke wissen.«


  »Kann ich Sie zurückrufen? Ich muss das erst mit meinem Freund absprechen. Im Moment schläft er noch.«


  »Klar, Decker. Tun Sie das.«


  »Danke, Justice. Bis dann.«


  Koby kroch wieder ins Bett. »Was müssen wir absprechen?«


  »Detective Brill möchte mit mir reden.«


  »Worüber?«


  »Die Fingerabdrücke in dem Nova. Er lässt sie durch den Computer laufen. Er hat vorgeschlagen, dass wir das Ganze bei einem Drink besprechen, wenn er mit der Arbeit fertig ist.«


  »Er will mit dir ausgehen}«


  »Er ist verheiratet, Koby.«


  »Ein Ring am Finger ist kein Keuschheitsgürtel.« »Und genau deswegen habe ich meinen Freund erwähnt. Brill ist nicht blöd.«


  »Wirst du hingehen?«, fragte er.


  »Wahrscheinlich schon. Die Situation ist nicht neu für mich. Ich kenne diese Typen und weiß, wie ich das Gespräch aufs Geschäftliche lenken kann. Dass wir beide zusammen sind, macht es um einiges leichter. Brill ist ein Vorgesetzter. Ich brauche eine Ausgangsbasis für den Sarah-Sanders-Fall, und wenn er mir dabei helfen kann - großartig.«


  »Es gibt in diesem Land Gesetze, mit denen eine Frau sich wehren kann, wenn sie sexuell belästigt wird.«


  »Er belästigt mich nicht, er streckt nur seine Fühler aus. Keine Sorge.«


  Aus Kobys Miene sprach immer noch Groll. Er wartete einen Moment, dann ließ er seine Hand über meine Brustwarzen gleiten.


  »Lass mich erst die Zähne putzen.« Als ich wieder ins Bett kroch, hatte er sich auf die Seite gedreht und auf einen Ellbogen gestützt. Er betrachtete meinen nackten Körper. »Du bist so wunderschön.«


  Ich streichelte seine Wange. »Du auch. Bitte zweifle nicht an mir.«


  Er führte meine Hand an seine Erektion. »Ich zweifle nicht an dir, aber ich weiß, wie Männer sind.« Mein Handy klingelte erneut. »Lass es einfach läuten!«, schimpfte Koby. »Es könnte wichtig sein.«


  Koby ließ sich auf den Rücken fallen und starrte entnervt zur Decke. Diesmal war es Rina.


  »Ich wollte bloß fragen, wann ihr den alten Volvo abholt.«


  »Oh... Moment.« Ich wandte mich an meinen Bettgenossen. »Wann möchtest du den alten Volvo abholen?«


  »Wie spät ist es jetzt?«


  »Ungefähr neun.«


  »Ich muss um drei im Krankenhaus sein. Zwölf, halb eins?« »Wie wär's mit halb eins?«, fragte ich Rina. »Passt mir gut. Bis dann.« Ich legte auf.


  »Schalt es ab«, meinte Koby. »Wenn es noch mal klingelt, flippe ich aus.«


  Ich tat wie mir geheißen. Er beugte sich zu mir herüber und küsste mich. Im selben Moment setzte eine andere Melodie ein - Für Elise. Kobys Handy.


  »O mein Gott!«, stöhnte er.


  »Du kannst gerne rangehen«, sagte ich. »Ich flippe nicht aus.«


  Mit wütendem Blick griff er nach dem Telefon. »Ja? ...Mikal! ...Shit!« Er setzte sich auf. »Sorry, Mon, hab ganz vergessen anzurufen. Ich kann nicht kommen, mein Wagen ist hinüber... Nein, nein, mir fehlt nichts. Irgend so ein Blödmann hat eine Ampel überfahren... Nein, Mon, Totalschaden, nichts zu machen. Meine Freundin leiht mir einen Wagen... das heißt ihr Vater. Ihr müsst heute ohne mich auskommen. Wir sehen uns Donnerstag, Mon. ...Wann? Samstag? ...Mal sehen. Ich muss erst mit meiner Freundin reden. Okay, Mon. Bis dann.«


  Ich starrte ihn an. »Seit wann bist du Jamaikaner?«


  »Was?«


  »Nichts. Worüber musst du mit mir reden?« »Eine Party. Am Samstag. Möchtest du hingehen?« »Du?«


  »Wenn du willst.« Er musterte mich mit lüsternem Blick. »Ich glaube, ich wäre lieber mit dir allein.« Als er das Telefon auf den Nachttisch legte, läutete es schon wieder. Wir mussten lachen.


  »Nun geh schon ran«, forderte ich ihn auf.


  »Ja?« Seine Stimmt klang hart. »Wann? ...Das geht nicht. ...Nein, auf keinen Fall.


  ...Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe, Marnie? Ich kann nicht. Ich hab keinen Wagen. Ich muss erst einen organisieren. ... Ich hole ihn um halb eins ab, sodass ich es frühestens bis halb zwei schaffe. Warum rufst du nicht Lisa an? ...Wann? ...Wie lang? ...Dann ruf Pat an und sag ihr, dass du sie meldest, wenn sie nicht erscheint. Du musst zusehen, dass du die Leute in deiner Schicht besser in den Griff bekommst, Marnie.


  Das sage ich dir schon die ganze Zeit. Sie hat öfter gefehlt als wir alle zusammen. ...Ich weiß, dass sie alleinerziehend ist, aber ich habe auch ein Privatleben. Ich bin es leid, ständig für sie einzuspringen. ...Nein, ich schreie nicht, ich bin lediglich frustriert.«


  Er verdrehte die Augen.


  »Ja, ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist, aber es ist auch ganz bestimmt nicht meine. Hör zu, ich versuche, dass ich es bis zwei schaffe. Mehr kann ich nicht tun. ... Schon gut. ... Ich weiß... das weiß ich doch. ...Kein Problem, Marnie. ...Ja, das mache ich. ...Ich muss aufhören.« Er schaltete das Telefon aus. »Marnie lässt dich grüßen.« Mit einer lässigen Handbewegung ließ er das Handy auf die andere Seite des Raums segeln. Es ging nicht zu Bruch, aber der Akku fiel heraus.


  Er betrachtete mich. »Sollen wir noch mal einen Versuch wagen?«


  »Bist du sicher, dass du das willst?«


  »Wenn wir es nicht tun, ist meine Laune endgültig im Eimer.« »Na, darauf will ich es lieber nicht ankommen lassen.« »Das würde dir auch nicht gefallen.«


  Eine Stunde später war er ein völlig neuer Mensch - entspannt, lächelnd, zu Scherzen aufgelegt. Nachdem wir geduscht hatten, bestand er darauf, Frühstück für uns zu machen. Er schaltete seine Stereoanlage an.


  Als ich fertig angezogen in der Küche erschien, war er mit den Vorbereitungen fast fertig.


  »Der Kaffee steht schon bereit.«


  »Du bist ganz schön schnell.«


  Er küsste mich und schlug nebenbei Eier in eine Pfanne, in der bereits Paprikastreifen, Tomaten und Zwiebeln brutzelten. »Ich habe draußen auf der Terrasse gedeckt. Es ist so ein schöner Tag.«


  »Was ist das?«


  »Skakshuka.«


  »Äthiopisch?«


  »Israelisch. Ursprünglich aus Marokko, glaube ich. Du bist geschwächt. Du brauchst Eiweiß. Wir brauchen beide Eiweiß.«


  »Ich dachte, wenn man geschwächt ist, soll man Kohlenhydrate zu sich nehmen.« »Nein, es sei denn, man will seinen Blutzuckerspiegel möglichst rasch in die Höhe treiben. Eiweiß wird langsam verdaut. Es wirkt nicht so schnell, hält dafür aber länger vor. Hier, nimm die Zeitung, und setz dich schon mal raus.«


  Fünf Minuten später kam er mit dem Essen, den Getränken und meinem Handy.


  »Aah... das ist schön.« Er lehnte sich zurück, die Hände im Nacken verschränkt. »Es tut gut, mal wieder richtig durchzuatmen.«


  Ich schenkte mir Kaffee ein und machte mich über meine Portion Eier her. »Köstlich. Vielen Dank.«


  »Gern geschehen.«


  Es war nicht das erste Mal, dass er mir etwas zu essen zubereitet hatte. Er kochte gut - einfache Gerichte, aber mit vielen Gewürzen. Am liebsten würzte er mit rotem, gemahlenem Chili. Nach ein paar Bissen begann mein Mund zu brennen. Ich spülte mit Saft nach und nahm dann einen Schluck vom Kaffee. Nachdenklich betrachtete ich Koby. »Sex ist wirklich wichtig für dich.«


  Er sah mich über den Rand seiner Kaffeetasse an. »Ja... ich hoffe, für dich auch.« »Natürlich. Ich habe allerdings das Gefühl, bei mir wirkt sich Sex... nicht so stark auf meine Stimmung aus.«


  »Ich bin sehr launisch. Das habe ich dir ja schon gesagt.«


  »Ja, hast du.«


  »Bei uns beiden ist es genau umgekehrt, Cynthia. Ich arbeite mit Frauen zusammen, du mit Männern. Wir stehen erst am Anfang unserer Beziehung, deswegen fühle ich mich noch nicht so sicher. Außerdem ist in den letzten Tagen ganz schön viel auf uns eingestürzt. «


  »Ich habe dich in diesen ganzen Schlamassel mit hineingezogen. Tut mir Leid.«


  »Wenn du nur mit Schlamassel zu haben bist, dann nehme ich auch das.« Er griff nach meiner Hand, küsste sie. »Und wenn ich dich mal in einen Schlamassel hineinziehen muss, wirst du dich hoffentlich daran erinnern.«


  »Worauf du dich verlassen kannst.« Ich biss in ein Stück Roggentoast und starrte auf die Rosensträucher. »Nachdem Sex für uns beide so wichtig zu sein scheint, sollte ich vielleicht besser die Pille nehmen. Das würde unser Liebesleben ein bisschen spontaner machen.«


  »Das wäre schön.«


  »Du magst keine Kondome, stimmt's?«


  »Kein Mann mag Kondome. Aber es ist dein Körper.« Er bestrich seinen Toast mit Butter. »Ich richte mich da ganz nach dir.«


  »Ich habe kein Problem damit, die Pille zu nehmen, aber wenn wir aufhören, Kondome zu benutzen, müsstest du völlig monogam bleiben.«


  »Ich weiß.«


  »Und damit meine ich zu hundert Prozent. Ich kann mir nicht auch noch... darüber Gedanken machen.«


  »Du sprichst von Krankheiten. Ich verstehe, was du meinst, Liebes. Ich bin zweiunddreißig, nicht sechzehn.«


  »Wie du mit sechzehn warst, stelle ich mir lieber erst gar nicht vor.«


  »Er war unermüdlich.«


  Ich lächelte. »Dann ist das für dich also kein Problem?«


  »Ich bin verrückt nach dir, Cynthia. Ich denke nicht mal im Traum daran, mit einer anderen Frau zu schlafen. Ist das ein Problem für dich}«


  »Mit einer anderen Frau zu schlafen?« Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht.«


  Er warf mir einen angewiderten Blick zu. »Nein, für mich ist es okay.«


  »Schön. Wenn du bei deinem Arzt warst, dann sag mir, welche Pille er dir verschrieben hat. Bestimmt liegen bei uns im Krankenhaus Probepackungen davon herum.«


  »In einem Kinderkrankenhaus?«


  »Wir behandeln auch Teenager.«


  »Ach so.« Ich aß den Rest meines Eis auf. »Ist es bei euch leicht, an Medikamente ranzukommen?«


  Er starrte mich an. »Wie meinst du das?«


  »Ich spreche von starken Medikamenten. Drogen. Wäre es schwierig, da etwas mitgehen zu lassen?«


  »Die starken Sachen sind unter Verschluss, und jeder weiß, wer die Schlüssel hat. Sich da Zugang zu verschaffen ist nicht einfach. Ich nehme keine Drogen, habe nie welche genommen, aber die im Krankenhaus, die es tun, schnüffeln in der Regel Lachgas, weil man da sehr leicht rankommt und die Wirkung schnell wieder nachlässt. Richtig blöd. Jedes Jahr passiert es mindestens ein mal, dass jemand von unseren eigenen Leuten das Bewusstsein verliert, weil er oder sie Sauerstoff und Stickstoff nicht im richtigen Verhältnis gemischt hat. Warum fragst du mich nach Drogen?«


  »Reine Polizistinnenneugier. Die Pille zu organisieren scheint ja kein Problem zu sein. Da habe ich mich eben gefragt, wie das mit den harten Sachen ist.«


  »Es wäre nicht einfach für mich, an die Medikamente ranzukommen, die unter Verschluss sind, aber wenn ich verzweifelt genug wäre, würde ich sicher einen Weg finden. Der Rest ist kein Problem: Antibiotika, Mittel gegen Erkältung, Antihistamine, Analgetika, sogar Percodan oder Vicodin, die Kodein enthalten. Das Krankenhaus hat ganze Schränke voller Probepackungen, die es von den Pharmakonzernen bekommt. Das ist ein Vorteil des Jobs... wie bei dir der kostenlose Kaffee.«


  »Ich bekomme keinen kostenlosen Kaffee.«


  »Hier bei mir schon.« Er reichte mir einen Teil der Zeitung. »Deshalb lass uns die gemeinsame Zeit genießen, bis uns die Realität wieder einholt.«


  Ich überflog die erste Seite des Kultur- und Unterhaltungsteils -auf den Bühnen wurden Musicals aus den fünfziger Jahren aufgeführt, im Kino liefen Neuverfilmungen alter Schinken, im Fernsehen brachten sie sowieso nur Wiederholungen. Fiel den Leuten denn gar nichts Neues mehr ein? Ich betrachtete Koby, der mit gerunzelter Stirn die Artikel über die Auslandseinsätze unserer Truppen las. Ihm waren die betreffenden Regionen viel vertrauter als dem Durchschnittsamerikaner. Ich fragte mich, inwieweit er sich mit unseren Soldaten identifizierte.


  Schlimme Nachrichten waren für uns beide nicht gut. Wir nahmen an allem Anteil, und ich hatte den Verdacht, dass Koby Sex oft als eine Art Betäubungsmittel verstand, aber solange er es nicht übertrieb und mich nicht hinterging - was war dagegen einzuwenden? Obwohl vor zwei Tagen auf ihn geschossen worden war und sein Wagen dabei ruiniert wurde, machte er immer noch Frühstück für mich.


  Er war ein wundervoller Mann.


  »Küss mich«, sagte ich.


  Er legte die Zeitung weg. »Das ist aber eine nette Einladung.«


  Er lehnte sich zu mir herüber, nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich leidenschaftlich.


  Ich schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an mich.


  Wir kamen immer mehr in Stimmung.


  Ein paar Minuten später standen wir auf und eilten in Richtung Schlafzimmer.


  Ich wischte mir mit dem Handrücken den Schaum vom Mund. Das Bier war eiskalt.


  Um sieben Uhr abends quoll das Bellini's bereits von Krebs erregendem Zigarettenqualm über. Das Lokal war eine Kategorie besser als die üblichen Polizistenkneipen, es hatte eine recht anständige Speisekarte - nichts Ausgefallenes, aber die Gerichte schmeckten und machten satt. Als Hayley und ich noch Tagschicht machten, hatten wir uns oft nach Dienstschluss dort getroffen. Das Bellini's war klein und schummrig beleuchtet, und im Hintergrund lief meistens Jazz. Heute wurden wir von Miles Davis begrüßt. Auf dem großen Fernsehschirm lief Baseball - die Dodgers spielten in Arizona gegen die Diamondbacks.


  Brill führte mich an einen Tisch im hinteren Teil. Indem er für unser Treffen das Bellini's ausgesucht hatte, wo uns bestimmt ein paar Kollegen sehen würden, traf er eine Aussage, auch wenn mir die Message noch nicht ganz klar war. Immerhin wusste ich, dass es nicht aus purer Uneigennützigkeit geschah. Die Art, wie er mich mit seinen blauen Augen ansah, während er sein Bier trank, ließ daran keinen Zweifel. Ich widmete mich meinem Getränk und ließ ihn machen. Er hatte sich ziemlich in Schale geworfen: dunkler Nadelstreifenanzug, weißes Hemd, rot-goldene Krawatte. Dazu trug er eine goldene Armbanduhr und am linken Ringfinger einen dicken goldenen Ring. »Möchten Sie etwas essen?«


  »Nein, danke.« Nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: »Ich hatte ein üppiges Mittagessen.«


  »Mit Ihrem Freund? Wie heißt er noch mal?«


  Er kannte die Antwort auf diese Frage. Er hatte Koby über eine Stunde befragt. »Yaakov Kutiel.«


  »Er hat auf mich einen guten Eindruck gemacht«, bemerkte Brill, »vor allem in Anbetracht der Umstände. War sein Wagen versichert?«


  »Ja, aber Sie wissen ja, wie das läuft. Viel wird er nicht bekommen.«


  »Zum Glück hat er ja eine Freundin mit einem Lexus.« »Was Sie alles wissen!«


  »Nur das Beste für Daddys kleine Prinzessin.« »Jetzt werden Sie aber gemein.«


  Brill grinste. »Würden Sie mir eine Frage beantworten?« Er winkte der Kellnerin. »Wenn ich kann.«


  »Haben Sie eine Idee, von wem der anonyme Anruf kam?« »Keine Ahnung.«


  »Dass sich das so schnell herumgesprochen hat, erscheint mir irgendwie nicht plausibel.« Er betrachtete mich mit dem typischen »Cop-Blick«.


  Ich widersprach ihm nicht.


  »Irgendwelche Ideen?«


  Ich dachte lange und angestrengt nach. Alles, was ich sagte, konnte gegen mich verwendet werden. »Nein.«


  Brill lächelte. »Na schön. Belassen wir es dabei. Sie wollten wissen, was bei der Untersuchung der Fingerabdrücke herausgekommen ist. Wir haben eine ganze Menge davon gefunden. Unterbrechen Sie mich, wenn Sie etwas besonders interessiert.« »Mich interessiert alles, was Sie zu berichten haben.«


  Er zog sein Notizbuch heraus. »Los geht's: Bobby Cantrell, Mohammed Nelson, Benny Rodriquez, Tomas Marin, Mabibi Raison, Joseph Fedek -«


  »Stop.«


  »Dachte ich mir. Lassen Sie mich erst noch den Rest vorlesen: Leonard Chatlin, Mike Robinson, Cristofer Anez und Ted Bass. Wenn meine Informationen stimmen, sitzen Cantrell, Rodriquez und Anez derzeit hinter Gittern. Tomas Marin lebt in einem anderen Bundesstaat, was aber natürlich nicht bedeutet, dass er nicht reisen kann. Mabibi Raison ist tot. Bleiben also Joseph Fedek, Mohammed Nelson, Leonard Chatlin, Robinson und Bass. Die gute Nachricht ist, dass es zu Mohammed Nelson, Mike Robinson und Ted Bass Adressen gibt. Die schlechte Nachricht: Zu Chatlin und Fedek gibt es keine. Da eine Polizistin gezwungen war, ihre Waffe zu benutzen, handelt es sich bei der Sache um ein ernst zu nehmendes Verbrechen. Stone hat den Fall an mich übergeben. Was bedeutet, dass ich alle diese Typen überprüfen muss. Ich bin darüber nicht besonders erfreut.«


  Pepe Renaides stand nicht auf der Liste. Ich war fast ein wenig erleichtert. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Justice?«


  »Sie dürfen mir nicht helfen. Interessenskonflikt.«


  »Es würde doch nichts schaden, wenn ich ein paar Telefonate führe, oder?«


  »Falls Stone dahinter käme, würde es sogar sehr schaden.« »Ich kann äußerst diskret sein.«


  »In diesem Fall dürfen Sie alle auf der Liste überprüfen, einschließlich unserer Knastbrüder, mit Ausnahme von Chatlin und Fedek - vor allem Fedek. Diese beiden übernehme ich. Sie überprüfen nur, was ohnehin schon mehr oder weniger klar ist. Ich wiederhole, Sie lassen die Finger von Fedek.«


  »Ich wüsste gar nicht, wo ich nach ihm suchen sollte.«


  »Genau wie Sie nicht gewusst haben, wo Sie nach dem Wagen suchen sollten.«


  »Sie trauen mir ja einiges zu.«


  »Ich traue Ihrem Vater einiges zu.«


  Die Kellnerin brachte mein Bier. Brill zwinkerte ihr zu. Mich bedachte er mit einem sarkastischen Lächeln. »Sie treten morgen wieder zum Dienst an. Was glauben Sie, wie lange Sie brauchen werden, um die Namen zu überprüfen?«


  Mit den Knastbrüdern waren es sieben Namen. Den toten Typen noch nicht mitgerechnet. »Ich schätze, ein paar Tage, möchte aber nichts versprechen, was ich dann nicht halten kann. Sagen wir, eine Woche?«


  »Klingt realistisch. Treffen wir uns nächsten Dienstag wieder, dann können Sie mir Bericht erstatten.«


  »Wann und wo?«


  »Irgendwo, wo es ruhig ist. Vielleicht bei Ihnen?«


  »Wann und wo?«, wiederholte ich, ohne eine Miene zu verziehen.


  Brill runzelte die Stirn. »Fühlen Sie sich hier wohl?«


  »Klar. Das Bellini's öffnet um zwölf«, antwortete ich. »Ist das für Sie okay?«


  »Sagen wir, um eins.«


  »Gut. Können wir jetzt über Sarah Sanders sprechen?«


  »Warum? Haben Sie irgendwelche neuen Erkenntnisse?«


  »Da im Wagen auch die Fingerabdrücke von Joseph Fedek gefunden wurden, gehe ich davon aus, dass die Attacke auf mich kein Zufall war. Vielleicht hat sich El Paso vom Gefängnis aus mit Fedek in Verbindung gesetzt und ihm von meinen Ermittlungen im Fall Sarah Sanders erzählt. Vielleicht bekam Fedek es mit der Angst zu tun.«


  »Cindy, wie hätte er Sie finden sollen? Sie waren doch nicht mal mit Ihrem eigenen Wagen unterwegs.«


  Ich überlegte einen Moment. »Möglicherweise hat El Paso den Wagen gesehen, als Koby damals wegfuhr.«


  »Koby?«


  »Yaakov. Mein Freund.« »Sie nennen ihn Koby?«


  »Er nennt sich selbst Koby. Das ist ein israelischer Spitzname für Yaakov.«


  »Er ist Israeli}«


  Nicht schon wieder. »Ja, er ist schwarz, und er ist Jude. Wir arbeiten beide in Hollywood, Justice, und da wir beide Nachteulen sind, verbringen wir dort auch einen Großteil unserer Freizeit. Vielleicht hing Fedek einfach dort herum und wartete, bis sich unsere Wege kreuzten.« »Möglicherweise haben Sie Recht. Trotzdem können wir wegen Sarah Sanders erst etwas unternehmen, wenn wir Fedek geschnappt haben. Das ist im Moment das große Problem.«


  Sein Essen kam. Er rieb sich die Hände. »Sieht gut aus.« Sein Blick wanderte vom Teller zu meinem Gesicht. »Kann ich Sie wirklich nicht in Versuchung führen?«


  Er deutete mit dem Messer auf das Essen, aber seine Frage war definitiv zweideutig gemeint. Ich nahm einen Schluck Bier. »Ich bin wirklich nicht hungrig, Justice. Aber danke für das Angebot.« Ich stand auf und legte dreißig Dollar auf den Tisch. »Betrachten Sie sich als eingeladen.«


  Brill lächelte. »Eins muss man Ihnen lassen, Sie haben Klasse.« »Dann bis zum nächsten Mal.« Ich wandte mich zum Gehen. »Man sagt, Sie haben sich als Detective beworben«, bemerkte Brill.


  Ich drehte mich um. »Ja. Ein bisschen früh, ich weiß, aber da die Prüfungen gut ausgefallen sind, dachte ich mir: Was habe ich zu verlieren?«


  »Ich habe mit Stone über Sie gesprochen. Meiner Meinung nach sind Sie durchaus schon dafür geeignet, und das habe ich ihm auch gesagt.«


  »Wirklich sehr nett von Ihnen«, antwortete ich lächelnd. Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. »Vielen Dank.«


  »Natürlich werden Sie den richtigen Rabbi brauchen.«


  »Natürlich.« Hatte Justice vor, mich zu seiner Partnerin zu machen? Davon hätte ich nie zu träumen gewagt. Er zwinkerte mir zu. »Vielen Dank für das Essen. Die nächste Runde geht an mich.«


  »Wunderbar.«


  Das klang wirklich gut.
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  Wie vorhergesehen brauchte ich eine Woche, um die Namen auf Brills FingerabdruckHitliste zu überprüfen. Zu dem Zeitpunkt, als aus dem Nova auf mich geschossen wurde, saß Bobby Cantrell im Folsom Penitentiary ein, Benny Rodriquez und Cristofer Anez im Lompoc Federal Prison. Tomas Marin war nach Texas gezogen, wo er in Houston für eine Baufirma arbeitete, und Mabibi Ralston war tatsächlich tot.


  Mike Robinson, achtunddreißig Jahre alt und bei einer Versicherung angestellt, war der ursprüngliche Besitzer des Nova. 1996 hatte er ihn durch einen neuen GM Saturn ersetzt. Ted Bass arbeitete als Cutter beim Film und hatte keine Ahnung, wie seine Fingerabdrücke in den Nova gekommen waren und wieso er überhaupt im Polizeicomputer registriert war. Er lebte in West Hollywood und hatte in der fraglichen Nacht mit seinem Lover eine Abendgesellschaft besucht.


  Mohammed Nelson arbeitete in einem Fotolabor in South Central. Er war eins neunzig groß und mir gegenüber sehr abweisend. Angeblich konnte er sich nicht daran erinnern, was er in der betreffenden Nacht getan hatte - was ich durchaus verstand, schließlich waren seit der Schießerei mehrere Tage vergangen. Ich hätte seinem Gedächtnis nachhelfen können, indem ich auf harter Cop machte, aber da ich allein war, beschloss ich, ihn einfach zu nerven. Um eine lästige Frau loszuwerden, tun Männer alles. Am Ende fiel ihm tatsächlich wieder ein, dass er in der fraglichen Zeit auf einer Party gewesen war. Es gelang mir, ein paar Leute aufzutreiben, die das bestätigen konnten.


  Als ich Justice die Liste mit sämtlichen Namen, Daten und Alibis vorlegte, war er sehr angetan und meinte, wir sollten die Einzelheiten des Falls noch einmal in Ruhe durchsprechen. Von einem Treffen in meiner Wohnung war nicht mehr die Rede. Stattdessen schlug er ein weiteres Mittagessen im Bellini's vor.


  Nachdem die von mir überprüften Verdächtigen alle ausgeschieden waren, konnten wir nur hoffen, Joseph Fedek und Leonard Chatlin möglichst bald zu schnappen. Beide waren bereits mehrfach aktenkundig geworden, unter anderem wegen des Besitzes kleinerer Drogenmengen, Trunkenheit am Steuer und ordnungswidrigem Verhalten.


  Zu der Zeit, als sie für die Polizeiakten fotografiert worden waren, hatte Fedek einen kahl rasierten Schädel und ein Augenbrauenpiercing gehabt. Leonard Chatlin litt unter starker Akne. In Anbetracht der Tatsache, dass das Ganze schon so lange zurücklag, hatte Sarah Sanders ein recht gutes Gedächtnis bewiesen.


  Das Problem war, dass das LAPD Fedek und Chatlin nicht ausfindig machen konnte, aber da solche Dreckskerle wie sie erfahrungsgemäß nicht gescheiter wurden, wusste ich, dass wir gute Chancen hatten, sie früher oder später wegen irgendeines anderen Delikts zu erwischen, falls sie sich noch in L. A. aufhielten.


  Ich rief in dem Gefängnis an, in dem Germando El Paso einsaß. Nachdem ich mehrere Male weiterverbunden und von einer Abteilung an die nächste verwiesen worden war, gelang es mir, anhand der Besucherliste zu verifizieren, dass Joseph Fedek seinem Stiefbruder einen Besuch abgestattet hatte - eine Woche bevor auf mich geschossen worden war. Obwohl es sich dabei nur um einen Indizienbeweis handelte, bestätigte es meinen Verdacht. El Paso hatte Fedek auf mich angesetzt.


  Als Nächstes setzte ich mich mit den anderen LAPD-Revieren und West Hollywood Sheriff in Verbindung, wobei ich jedes Mal Justice Brill als Kontaktperson angab. Ich bat darum, Joseph »Juice« Fedek oder Leonard Chatlin im Fall einer Festnahme unter keinen Umständen wieder auf freien Fuß zu setzen, ohne vorher Detective Brill oder notfalls auch Officer Cynthia Decker zu informieren - selbst dann, wenn es sich nur um ein kleineres Delikt wie Trunkenheit am Steuer handeln sollte. Ich hatte vor, jedes Revier einmal die Woche anzurufen. Öfter durfte ich auf keinen Fall nachfragen, sonst würden sie mich als Nervensäge abstempeln.


  Nun galt es zu warten.


  Langsam kehrte wieder etwas mehr Ruhe in mein Leben ein. Koby und ich fanden sogar Zeit für ein Abendessen in einem meiner Lieblingsrestaurants. Musso & Frank gehörte zu den ältesten und besten Lokalen Hollywoods. Es war wie eine Jagdhütte eingerichtet, mit Holzvertäfelung und dicken Balken an der Decke. Die Speisekarte ließ keine Wünsche offen, die Bar war für ihre Martinis berühmt. Ich schlürfte schon meinen zweiten Cocktail, als Koby erwähnte, dass zwei Tische links von uns ein Typ sitze, der mich ständig anstarre.


  Ich drehte mich nicht um. »Wie sieht er aus?«, fragte ich Koby, während ich mir das Haar aus dem Gesicht strich und an meinem Drink nippte.


  »Harmlos. Mittleres Alter, graues Haar. Jackett und Krawatte. Für mich sieht er aus wie ein Anwalt.« »Ist er allein?«


  »Nein. Er hat eine Frau bei sich, wahrscheinlich seine Ehefrau. Außerdem sitzen noch zwei weitere Paare am Tisch, alles Weiße.« »Ist der Typ schwarz?«, fragte ich. »Ja. Habe ich das nicht erwähnt?« »Nein.«


  Koby lächelte. »Die Männer tragen Anzüge, die Frauen Abendkleider. Es ist nichts an ihnen auszusetzen, außer dass er ständig zu uns herübersieht.«


  Ich legte meine Serviette beiseite. »Ich werde mal einen Ausflug auf die Toilette machen.«


  Da die Luftfeuchtigkeit im Moment ziemlich gering war, hatte ich, was mein Haar betraf, einen guten Tag: Meine schulterlangen Locken hatten Volumen, ohne sich allzu sehr zu kräuseln. Ich trug ein ärmelloses, feuerrotes Kleid mit tiefem Ausschnitt. Da Koby barfuß eins siebenundachtzig maß, entschied ich mich, wenn wir schön ausgingen, fast immer für hohe Schuhe, mit denen ich fast die Eins-achtzig-Marke erreichte. Als ich aufstand, starrte er mich bewundernd an.


  »Wahrscheinlich kann er den Blick einfach nicht von dir abwenden, weil du so schön bist.« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Manchmal muss ich mich selber in den Arm kneifen.«


  Ich beugte mich zu ihm hinunter, um ihm Einblick in meinen Ausschnitt zu gewähren, und küsste ihn dann auf den Kopf. »Ich übernehme das gerne für dich. Aber jetzt musst du mich für einen Moment entschuldigen.«


  Ich nutzte die Gelegenheit, um mir die Lippen nachzuziehen. Auf dem Rückweg hatte ich den Tisch gut im Blick. Die drei Paare waren alle über fünfzig, und die Männer sahen tatsächlich aus wie Anwälte. Der schwarze Mann war definitiv einer.


  Raymond Paxton - David Tylers Vermögensverwalter.


  Ich hatte in den letzten Wochen dreimal bei ihm angerufen, aber immer nur seinen Anrufbeantworter erwischt. Die ersten beiden Male hatte ich nur gesagt, dass ich nachfragen wolle, ob er etwas von David gehört habe. Beim dritten Mal hatte ich ihn darüber informiert, dass ich in meiner Freizeit noch immer auf der Suche nach David sei, und ihm die Namen der Obdachlosenheime genannt, in denen ich bereits gewesen war. Ich hatte hinzugefügt, dass ich ihm unnötige Arbeit ersparen wolle, falls er ebenfalls nach David suche. Wir brauchten ja nicht beide dieselben Stellen abzuklappern.


  Er hatte nicht einmal den Anstand besessen, seine Sekretärin zurückrufen zu lassen. Natürlich war er nicht zu einer Antwort verpflichtet, aber es wäre zumindest höflich gewesen. Als er mich auf seinen Tisch zusteuern sah, stand er sofort auf und kam mir entgegen, um mir ja keine Gelegenheit zu geben, seine Runde zu stören. Wir trafen uns auf halbem Weg zwischen unseren Tischen und fanden eine freie Ecke an der ansonsten ziemlich vollen Bar. Ich setzte mich, er blieb stehen. Zu meiner Überraschung war er keineswegs abweisend, sondern entschuldigte sich sofort bei mir. »Sie hatten bestimmt sehr viel zu tun«, antwortete ich mit ausdrucksloser Miene, fixierte ihn dabei aber in typischer Cop-Ma-nier. Ich weiß nicht, ob wir das aus dem Fernsehen haben oder umgekehrt. Paxton trug eine khakifarbene Hose, ein weißes Hemd, eine rote Krawatte und einen blauen Blazer. Er wirkte so vornehm, dass ich mich fragte, ob er wohl an einer Eliteuniversität studiert hatte.


  »Für ein kurzes Telefonat braucht man nur zwei Minuten«, erwiderte er. »Ich habe Sie nicht zurückgerufen, weil ich Ihnen nicht traute.«


  Ich zuckte diplomatisch mit den Achseln. »Mir war nicht klar, worum es Ihnen eigentlich ging. Ich weiß es immer noch nicht.«


  »Ich möchte David Tyler finden.« »Ja, aber warum?«


  Ich überlegte einen Moment. »Ich weiß nicht, Mr. Paxton. Vielleicht, weil es das Leben sehr gut mit mir gemeint hat und mit ihm sehr schlecht.«


  Paxton blickte zu Boden. »Bei dem Treuhandfonds, den ich für ihn verwalte, handelt es sich um eine beträchtliche Summe. Nachdem David verschwunden war, hatte ich ein paar Monate lang einen Privatdetektiv mit der Suche nach ihm beauftragt.«


  »Das wusste ich nicht. Davon haben Sie bei unserem Gespräch nichts erwähnt.«


  »Der Mann war ein Betrüger.«


  »Oje. Das tut mir Leid.«


  »Es war meine eigene Schuld. Ich hatte meine Hausaufgaben nicht richtig gemacht. Da Ihnen David wirklich am Herzen zu liegen scheint, könnte ich Sie in einer gewissen Höhe für Ihre Zeit und Ihre Ausgaben entschädigen. Das Ganze müsste dann aber einen offiziellen Rahmen bekommen. Ich brauchte einen schriftlichen Bericht über den Fortgang Ihrer Ermittlungen.«


  Ich hob abwehrend die Hände. »Vielleicht ein bisschen was fürs Benzin, ansonsten brauche ich nichts. Wie wär's, wenn Sie stattdessen das Baby ein wenig unterstützten?« »Das kann ich nur, wenn Sie mir medizinische Beweise vorlegen, dass es sich tatsächlich um Davids Kind handelt. Andernfalls bekomme ich später womöglich Probleme. Aber ich könnte in diesem Zusammenhang... durchaus ein paar Dinge arrangieren. Am besten wäre es, die Mutter des Kindes würde sich einen Anwalt nehmen. Es würde die Sache erleichtern, wenn ich die juristischen Details vorab mit ihm klären könnte... oder mit ihr, falls es sich um eine Sie handeln sollte.«


  »Gut. Ich werde es ihr sagen.« Ich gab ihm die Hand. »Vielen Dank.«


  »Sie müssen entschuldigen, dass ich so unhöflich war, Officer Decker. Ich bin kein großer Fan der Polizei.« »Mein Freund auch nicht.«


  »Der Mann, mit dem Sie hier sind, ist Ihr Freund?« Ich nickte.


  »Ich dachte, er wäre Ihr Partner.«


  »O nein.« Ich lächelte. »Er wurde mal mit dem Auto aufgehalten, weil er sich zur falschen Zeit am falschen Ort aufhielt. Man verwechselte ihn mit einem Vergewaltiger, und er musste eine Nacht im Gefängnis verbringen. Nachdem er mir von der Geschichte und den Umständen erzählt hatte, sagte ich ihm, dass ich genau dasselbe gemacht hätte wie meine Kollegen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Das wollte er nicht hören.«


  »Nachdem ich eine ähnliche Erfahrung gemacht habe, kann ich das gut verstehen.« Paxton deutete zu unseren Tischen hinüber. »Nach Ihnen.«


  Wir kehrten beide an unsere Plätze zurück. Mittlerweile hatte der Kellner den Salat gebracht. »Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat«, entschuldigte ich mich bei Koby.


  »Alles in Ordnung?«, wollte er wissen.


  »Ja, alles bestens.« Selbst wenn ich David nicht finden sollte, würde aller Voraussicht nach zumindest für sein Kind gesorgt werden. Louise Sanders konnte ein wenig finanzielle Unterstützung gebrauchen. Für sie war die Lage ziemlich schwierig. Falls Paxton sich tatsächlich entschloss, ihr zu helfen, würde ich ihm seine anfängliche Schroffheit verzeihen.


  Ich griff nach meiner Gabel. »Mmm, sieht das gut aus! Ich bin am Verhungern.« Ich probierte den Salat. »Köstlich!«


  Koby schob sich ein Crouton in den Mund und kaute langsam darauf herum. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich genieße es, Frauen beim Essen zuzusehen. Das ist sehr sinnlich.«


  »Für diese Aussage würden dich viele Frauen lieben.« Ich lachte. »Manchmal frage ich mich, ob du wirklich echt bist. Wahrscheinlich sagst du all diese schönen Sätze nur, damit dich die Frauen an ihre Wäsche lassen.«


  »Mich interessiert nur deine Wäsche, Liebling, und um an die ranzukommen, brauche ich keine schönen Sätze. Du bist immer recht willig.«


  Ich spürte, wie mir heiß wurde. »Könntest du jetzt bitte weiter essen? Es macht mich ganz nervös, wenn du mich so anstarrst.« »Warum?«


  »Weil ich weiß, was du denkst.« »Was denkst denn du}« »Dass du gut aussiehst.« Er strahlte mich an. »Danke.«


  Ich musterte ihn verstohlen. »Dass du sehr gut aussiehst.«


  »Noch mal danke.« Sein Blick wirkte mittlerweile ausgesprochen lasziv. »Wir könnten den Kellner bitten, uns den Hauptgang einzupacken, Cynthia.«


  Ich legte die Gabel weg. »Yaakov, ich würde wirklich gern mal wieder eine ganze Mahlzeit essen.«


  »Natürlich.« Er nahm einen Schluck Bier, leckte sich mit der Zungenspitze ein wenig Schaum von der Oberlippe und hob die Augenbrauen. »Möchtest du noch einen Drink?«


  »Nein... danke. Aber lieb, dass du fragst.«


  »Ganz, wie du willst, Liebling. Das ist mein Motto.«


  »Hast du heute deine Charmepillen geschluckt, Koby?«


  »Bei dir brauche ich die nicht. Da kommt das ganz von selbst.«


  »Du bist süß.« Ich lächelte ihn scheu an. »Wirklich. Ich meine das ernst, Yaakov. Mir geht es mit dir auch so. Ich finde dich wundervoll und sexy... und witzig... du bist einfach toll.«


  Er grinste. »Heute hast wohl eher du die Charmepillen genommen.«


  »Ja, zumindest habe ich sie nötiger als du.« Ich lachte. »Ich wünschte, ein bisschen was von deiner charmanten Art würde auf mich abfärben.«


  Er nahm meine Hand. »Du hast vielleicht deine Ecken und Kanten, Cynthia, aber dafür bist du immer ehrlich.« Er küsste meine Finger und strich mir dann zärtlich mit dem Zeigefinger über die Nase. »Und jetzt iss.«


  Ich spießte ein weiteres Salatblatt auf. Er starrte mich noch immer unverwandt an. Seine langen, dichten Wimpern beschatteten seine wundervollen, bernsteinfarbenen Augen.


  Er sah wirklich großartig aus!


  Ich kaute auf meinem Salat herum, der plötzlich nach nichts mehr schmeckte.


  Wem machte ich eigentlich was vor?


  Ich winkte dem Kellner und bat ihn, uns den Hauptgang einzupacken und die Rechnung zu bringen.
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  Die Küste Kaliforniens ist ein gesegneter Landstrich. Von San Diego bis zur Grenze von Oregon erstreckt sich auf der einen Seite blaues, glitzerndes Meer, während auf der anderen grüne, majestätische Berge emporragen. Decker fuhr von Santa Barbara aus in nördliche Richtung. Das Wetter hätte nicht schöner sein können. Es hatte gut zwanzig Grad, und zwischen duftigen weißen Wölkchen lugte immer wieder die Sonne hervor. Als Decker schließlich nach Osten abbog, tauchte sein Porsche zwischen die Granitwände der hoch aufragenden Felsen ein. Mühelos schlängelte sich der Wagen durch die Canyons. Über den Bergen lag ein feiner Dunst, und die Temperatur sank merklich. »Umwerfend«, flüsterte Rina.


  »Hannah ist jetzt schon ein großes Mädchen«, antwortete Decker. »Wir sollten das wirklich öfter machen.«


  »Ja, das stimmt.« Rina rückte ihre Baseballkappe zurecht und genoss den Wind und die Sonne auf ihrem Gesicht. »Es ist schön, sich mal wieder jung zu fühlen.«


  »Und frei«, fügte Decker hinzu. »Was das betrifft, sind wir immer ein bisschen zu kurz gekommen.«


  »Ich weiß. Kaum verheiratet - und schon eine Großfamilie. Du Armer.«


  »Nicht ich Armer«, widersprach Decker. »Ich Reicher. Ich würde um keinen Preis der Welt tauschen. Trotzdem braucht man einen gewissen Ausgleich. Es wäre schön, wenn wir kein solches Projekt als Anlass brauchten, um mal für ein Wochenende wegzukommen. Aber nachdem wir mit dieser Reise ja tatsächlich ein bestimmtes Ziel verfolgen, lass uns doch mal unsere weitere Vorgehensweise besprechen.«


  »Ich hätte noch ein paar Fragen zu dem Mord, aber falls ich nicht dazu komme, sie zu stellen, habe ich auch kein Problem damit.« Rina atmete tief durch. »Es geht mir inzwischen in erster Linie darum, etwas über die Kindheit meiner Mutter zu erfahren. Der Mord ist mir gar nicht mehr so wichtig. Das war nur der Auslöser.«


  »Ich freue mich sehr, das zu hören. Am besten, wir lassen die Damen einfach reden.« Decker sog die nach Kiefernnadeln duftende Luft ein. Eine Minute später hatten sie den Freeway verlassen und fuhren auf der von mächtigen Zedern gesäumten Mission Avenue in Richtung Solvang. Ein paar Kilometer lang erstreckten sich zu beiden Seiten Farmland und Obstgärten. Sie kamen an einer Pflanzung voller kleiner Avocadobäume vorbei, die alle erst um die dreißig Zentimeter hoch waren. Hundert Meter weiter folgte eine Straußenfarm. Von den großen Vögeln war nichts zu sehen, aber nachdem sie unterwegs bereits eine Lama-Ranch passiert hatten, zweifelte Decker nicht daran, dass sich irgendwo in der Nähe flugunfähige Tiere befanden.


  Bald hatten sie das grüne Schild erreicht, das die Besucher in Solvang willkommen hieß einem Ort mit 5332. Einwohnern.


  Dänisch Disneyland.


  Das kleine Touristenstädtchen hatte tatsächlich etwas von einem Freizeitpark an sich, bis hin zu den Straßennamen - Vester, Arhus, Nykebing, Midten -, die alle Hof oder Sted hießen, statt Straße, Avenue oder Lane.


  Es war ein Ort wie aus dem Bilderbuch: pittoreske kleine Häuschen mit Sprossenfenstern, Dutzenden von Giebeln und speziellen Dachziegeln, die an Reetdächer erinnerten. Nette kleine Bungalows mit strahlend weiß verputzten Wänden und roten Ziegeleinfassungen, umgeben von schön bepflanzten Blumengärten. Fast alle Gebäude wiesen Verzierungen im Tudorstil auf: Streifen, Dreiecke und Quadrate aus farbig gestrichenen Holzleisten, wobei Hellblau am beliebtesten zu sein schien, auch wenn einige Hausbesitzer sich für Braun, Grün oder Rot entschieden hatten. Es gab viele weiße Palisadenzäune und Balkone mit weiß gestrichenen Holzgeländern. Zwei von den Motels an der Mission Avenue waren mit lebensgroßen Windmühlen ausgestattet, ein weiteres mit einem Glockenturm.


  Decker konnte sich nicht entsinnen, jemals so saubere Straßen gesehen zu haben. Man hatte fast den Eindruck, als würden sie täglich gewaschen.


  Das Geschäftsviertel erstreckte sich ebenfalls entlang der Mission Avenue und bestand aus Gebäuden, die fast genauso aussahen wie die Wohnhäuser. Die Läden, Restaurants und bacaris gehörten Leuten, die Mortensen, Petersen oder Olsen hießen. Peter und Rina waren sich einig, dass sie noch nie so viele weißhaarige, hellhäutige ältere Leute auf einem Fleck gesehen hatten. Auch als sie an der Schule vorbeikamen, die gegenüber einer protestantischen Kirche lag, wimmelte es von rosigen Gesichtern und Blondschöpfen, abgesehen von einer Gruppe indianisch aussehender Kinder.


  Anika Lubke lebte in einem leuchtend gelben, einstöckigen Haus, dessen Seiten mit blauen Holzleisten verziert waren. Die Haustür wurde von zwei Erkerfenstern eingerahmt. Neben dem Eingang stand ein Mast, auf dem die dänische Flagge wehte. Die Hausnummer war mit roter Farbe auf blau-weiße Delfter Fliesen gemalt. Vor dem Haus blühten Feldblumen in Hülle und Fülle, der Garten war eine wahre Farbenpracht. Jemand hatte einen originalgetreu mit Bart und Mütze ausgestatteten nordischen Seemann mitten in einem Feld von Gänseblümchen platziert - die dänische Version einer Vogelscheuche. Decker parkte den Porsche und warf einen Blick auf seine Uhr. Zehn Uhr vierzig. Sie waren zwanzig Minuten zu früh dran.


  »Was meinst du?«, fragte er Rina.


  »Ich glaube nicht, dass es ihnen etwas ausmachen würde. Aber wenn du ein ungutes Gefühl dabei hast, können wir ja noch ein paar Minuten spazieren gehen.«


  Bevor sie eine Entscheidung treffen konnten, ging die Haustür auf. Die Frau, die herauskam, wirkte groß und dünn und trug ein mit Callablüten bedrucktes Hauskleid. Ihre Haut war hell und rosig, ihr langes weißes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. »Lieutenant und Mrs. Decker?«


  »Hallo«, antwortete Rina. »Wir sind ein bisschen früh dran.«


  »Nein, nein, das ist völlig in Ordnung.« Sie hatte einen leichten, etwas steif klingenden Akzent. »Kommen Sie doch bitte herein.«


  Der Weg zum Haus war schmal. Decker ließ Rina den Vortritt. Die Frau stellte sich als Anika vor und trat dann beiseite, damit sie eintreten konnten. Das Wohnzimmer war ein schlicht und zweckmäßig eingerichteter Raum mit hellem Hartholzboden und gelb getünchten Wänden. Couch und Sessel hatten gerade Rückenlehnen und waren mit einem blau karierten Stoff bezogen. Als Couchtisch diente eine Truhe, die mit handgemalten Blumen verziert war und aussah, als wäre sie schon sehr alt. An den Wänden hingen Stillleben, hauptsächlich von Blumen - es handelte sich um echte Ölgemälde, wenn auch keine besonders guten -, außerdem ein paar Zeichnungen und eine Karte von Dänemark. Keine Familienfotos. Vielleicht hingen die im Schlafzimmer. Es roch ziemlich penetrant nach Kohl.


  »Das Essen ist leider noch nicht ganz fertig.« Anika fuchtelte mit ihren dünnen Armen herum. »Sie müssen entschuldigen.«


  Rina lächelte. »Kein Problem.« Erst jetzt fiel ihr auf, wie faltig die alte Frau war. Ihr Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen, und da sie so mager war, hing ihre Haut schlaff herab, aber ihre blauen Augen blitzten ebenso wie ihre Zähne, auch wenn Rina vermutete, dass es sich um ein Gebiss handelte. »Das Essen riecht wunderbar, Miss Lubke, aber leider werden wir nichts davon essen können. Wir leben koscher -«


  »Ach! Aber natürlich.«


  »Ich bestehe darauf, dass Sie essen, wenn es fertig ist«, fuhr Rina fort. »Ich bin sicher, dass uns da was entgeht. Was ist es?«


  »Hvidkälsrouletter - Kohlrouladen mit Fleischfüllung. Ich kann Ihnen rasch noch ein paar vegetarische machen.«


  »Nein, nein, nur keine Umstände«, antwortete Rina. »Mit einer Tasse Tee bin ich völlig zufrieden.«


  »Und Sie, Lieutenant Decker?«


  »Tee wäre wunderbar.«


  »Kommt sofort!« Für ihr Alter bewegte sie sich noch ziemlich behände. Eine Minute später kehrte sie aus der Küche zurück. »Ich habe das Wasser aufgesetzt. Martha ist in der Kirche. Als Protestanten waren wir in Bayern damals so etwas wie Exoten. Es ist ein sehr katholisches Land mit vielen Kirchen im Rokokostil, wegen der Nähe zu Italien. Außerdem lebten in Bayern damals viele russische Aristokraten, sodass es auch Kirchen mit Zwiebeltürmen gibt, die von der russischen Architektur beeinflusst wurden. Innen sind sie mit Marmor und Gold ausgestattet, und auf die Decke ist ein Himmel aufgemalt, an dem Engel und Putten schweben. Nicht gerade meine Vorstellung vom Himmel.«


  Ihre Sprechweise hatte noch viel vom Singsang der nordischen Sprachen.


  »Martha wird sicher gleich da sein. Ah, und das Wasser kocht auch schon. Bin sofort zurück.«


  Nachdem sie gegangen war, flüsterte Rina: »Wie alt ist sie?«


  »Vier- oder fünfundachtzig, glaube ich. Vielleicht sogar noch ein bisschen älter.«


  »Die Frau hat vielleicht Energie.«


  »Genau wie deine Mutter. Die alte Heimat scheint starke Frauen hervorgebracht zu haben.«


  Rina klopfte nervös mit der Fußspitze auf dem Boden herum. Weder sie noch Peter hatten Platz genommen. Anika kam mit einem Tablett zurück. »Bitte setzen Sie sich doch.«


  Decker tat wie ihm geheißen. Das Sofa mit der steifen Rückenlehne war sehr unbequem. Mithilfe von ein paar Kissen gelang es Rina, eine erträgliche Sitzposition zu finden. Anika schenkte ihnen Tee ein und ließ sich in kerzengerader Haltung auf der Vorderkante eines Sessels nieder. Vielleicht war die Steife kulturbedingt.


  Rina nahm einen Schluck Tee. »Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.«


  »Danke, dass Sie sich mit uns in Verbindung gesetzt haben. Ich muss sagen, dass ich anfangs sehr erschrocken war. Wer rechnet schon damit, von siebzig Jahre alten Geistern zu hören? So lange ist es her, dass ich Ihre Mutter zum letzten Mal gesehen habe.«


  »Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie überrascht waren.«


  »Sehr überrascht.« Sie schenkte sich selbst auch eine Tasse Tee ein. »Dadurch sind bei mir Erinnerungen hochgekommen, die tief verschüttet waren. Was den Tod Ihrer Großmutter betrifft, kann ich mich an keine Einzelheiten erinnern, aber ich weiß noch, dass es damals eine ganze Reihe von Morden gab. Ich glaube, das hat meiner Mutter große Angst gemacht. Bald nachdem Ihre Mutter weggezogen war, zogen wir auch um... nach Hamburg.«


  »Sie haben mir geschrieben, Sie hätten einen Engländer geheiratet«, mischte sich Decker ein. »Wie kam es dazu?«


  »Ach, das ist eine so lange und traurige Geschichte.«


  »Ich wollte nicht indiskret sein.«


  Anika lächelte. »Das sind Sie nicht. Ich habe es ja selbst in meiner E-Mail an Sie erwähnt.« Sie überlegte einen Moment. »Die Leute sind inzwischen alle tot. Da kann ich es Ihnen ruhig erzählen. Ich habe meinen Mann mit siebzehn Jahren in Hamburg kennen gelernt.«


  »Den Engländer«, sagte Rina.


  »Nein, nein, einen deutschen Mann. Wir haben geheiratet. Leider lebten wir nicht glücklich bis ans Ende unserer Tage, wie bei den Gebrüdern Grimm. Bald nach unserer Hochzeit, 1933, wählte Deutschland Hitler und wurde von ihm in den Krieg geführt. Das soll keine Entschuldigung sein - das Land bekam, was es verdiente, weil unsere Eltern diesen Demagogen gewählt hatten.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wenn man die Deutschen nach dem Zweiten Weltkrieg fragte, ob sie Hitler gewählt hätten, sagten alle Nein. Nein, nein, nein, wir haben ihn nicht gewählt. Niemand hat ihn gewählt! Kein Mensch kann sich erklären, wie er an die Macht gekommen ist!« Angewidert fuhr sie mit der Hand durch die Luft.


  »Mein Mann wurde eingezogen und kam bald in Kriegsgefangenschaft. Er war ein so genannter Staatsbeamter, im Grunde ein ganz normaler Beamter, aber da seine Berufsbezeichnung das Wort


  »Staats« enthielt, dachten die Engländer, er wäre irgendein hohes Tier, und steckten ihn in ein Lager mit lauter Männern, die ebenfalls ein »Staats« in ihrem Titel hatten.


  Sie spielten Karten und führten die ganze Zeit philosophische Diskussionen. Aber das wusste ich zu dem Zeitpunkt noch nicht. Ich hörte erst einmal eine ganze Weile nichts mehr von ihm... vielleicht ein Jahr. Ich war jung und dumm, und nachdem die Briten den Norden besetzt hatten, verliebte ich mich in einen Engländer, weil er die blaue Uniform des Siegers trug. Schuld sind letztendlich meine Eltern. Wären sie nicht umgezogen, hätte ich mich in einen Amerikaner verliebt. Da wäre ich besser dran gewesen.«


  Rina nickte lächelnd, aber Decker zuckte verwirrt mit den Schultern.


  »Gegen Ende des Krieges«, erklärte Rina, »wurde Deutschland auf drei Seiten besetzt: im Norden von den Briten, im Osten von den Russen und im Süden von den Amerikanern. Deswegen wurde Auschwitz von den Russen befreit und Dachau von den Amerikanern. Anika meint, wenn sie in München geblieben wäre, also im Süden, hätte sie einen Amerikaner kennen gelernt.«


  »Verstehe«, sagte Decker.


  Anika seufzte. »Ich habe mich von meinem deutschen Ehemann scheiden lassen, der nicht fassen konnte, dass seine junge Frau mit dem Feind davonlief. Ich habe Hans damit sehr wehgetan. Später erfuhr ich, dass er auch wieder geheiratet hat, ein sehr nettes Mädchen. Die beiden bekamen vier Kinder. Er war sehr glücklich... viel glücklicher als ich. Geschieht mir recht. Wo war ich stehen geblieben?«


  »Sie hatten sich gerade von Ihrem deutschen Mann scheiden lassen«, rief ihr Decker ins Gedächtnis.


  »Ach ja. Ich habe Cyril Emerson geheiratet und bin mit ihm in eine Kleinstadt in Devonshire gezogen. Sie können sich bestimmt vorstellen, wie freundlich ein deutsches Mädchen damals von der englischen Arbeiterklasse aufgenommen wurde. Ich war todunglücklich. Deswegen zogen wir zurück nach Hamburg, wo er todunglücklich war. Schließlich einigten wir uns auf einen Kompromiss. Hamburg ist nicht so weit von Dänemark entfernt. Wir zogen also nach Kopenhagen, wo wir beide unglücklich waren.


  Trotzdem blieben wir dreißig Jahre in Dänemark. Ich brachte zwei Söhne zur Welt, die irgendwann nach Amerika gingen. Mit sechsundfünfzig ließ ich mich von Cyril scheiden, nahm den Namen Lubke wieder an und ging ebenfalls nach Amerika. Nach Saint Louis, weil Martha dort lebte.«


  »Wie kam Martha nach Saint Louis?«


  »Ihr Mann arbeitete für Anheuser-Busch. Martha liebte Saint Louis. Ich mochte es nicht. Im Sommer ist es dort sengend heiß und im Winter bitterkalt. Schnee ist ja recht schön, aber es gibt dort keine Berge, abgesehen von den Ozarks... die man kaum als richtige Berge bezeichnen kann. Vor zehn Jahren besuchte ich jemanden in Solvang. Nachdem ich so lange in Kopenhagen gelebt hatte, fühlte ich mich dort auf Anhieb sehr wohl. Mir gefiel das kühlere Klima, und ich mag richtige Berge. Hier habe ich ein Zuhause gefunden. Zweimal im Jahr besuche ich Martha, und zweimal kommt sie zu mir. Natürlich bin ich bei dieser Lösung die Angeschmierte.«


  Rina musste lachen. »Ja, das glaube ich auch.«


  »Möchten Sie noch Tee?«


  »Gerne«, antwortete Rina.


  Anika verschwand mit der Teekanne in die Küche. »Was für ein Original!«, rief Rina aus.


  »Sie ist wirklich eine Persönlichkeit«, pflichtete Decker ihr bei.


  Ein paar Minuten später kam sie mit einer frischen Kanne Tee zurück. »Ah, dieses Aroma... das Einzige, was die Engländer richtig gut können, ist Tee machen.« Sie schenkte ihnen ein. »Ich versuche, mich zu erinnern, Mrs. Decker. An die Morde. Das war eine ganz eigenartige Zeit.«


  »Inwiefern?«, erkundigte sich Rina.


  »Ganz Deutschland brach in sich zusammen. München bildete da keine Ausnahme. In der Stadt herrschte ein schreckliches Chaos, und die Morde verstärkten es noch. In


  München waren viele militärische Kräfte präsent, überall sah man Uniformen, Regimenter und Paraden. Es war der Geburtsort der Nazis, aber sie waren keineswegs die einzige politische Partei. Es gab viele, und jede Gruppe besaß ihre eigene Fahne, ihre eigene Identität. Die Parteien hatten sogar eigene Farben. Die Nazis trugen Braun, die Sozialdemokraten Grün, die Kommunisten rote oder schwarze Hemden mit roten Fliegen. Außerdem gab es noch die Royalisten. Die bayerischen Monarchen waren 1918 von den Kommunisten vertrieben worden, aber viele ihrer Verwandten waren geblieben und trugen bei jeder sich bietenden Gelegenheit die alte königliche Uniform. Am Königsplatz fanden ständig irgendwelche Demonstrationen statt... eigentlich auf allen öffentlichen Plätzen. Ich ging in die Türkenschule -«


  »Wie meine Mutter«, warf Rina ein.


  »Ja, wie Ihre Mutter. Nebenan war der Sitz der Nazi-Zeitung Völkischer Beobachter. Wir sahen die Braunhemden im Stechschritt ein und aus gehen. Ein paarmal erschien sogar Hitler persönlich. Das gehörte alles zur Show. Wenn ich jetzt als Erwachsene so zurückdenke, glaube ich, dass ich damals große Angst hatte, weil diese Gruppen zu uns in die Schule kamen und mit uns redeten. Sie fragten uns nach unseren Eltern aus - was sie taten, wen sie kannten, welche Zeitungen sie lasen. Die damaligen europäischen Zeitungen waren ganz anders als unsere heutigen amerikanischen. Es handelte sich um politische Blätter, sodass diese Gruppen anhand der Zeitung auf die politische Gesinnung der Eltern schließen konnten. Als dann die Morde passierten, unter anderem der an Ihrer Großmutter, Mrs. Decker, gab es Gerüchte, dass Ihre Omah vielleicht politisch auf der falschen Seite stand.«


  »Glauben Sie auch, dass es ein politischer Mord war?«


  »Nachdem die erste Frau gefunden worden war, sagten alle, ihr Tod müsse politische Gründe haben. Alles in München war politisch. Mehrere andere Morde an jungen Frauen hatten ebenfalls politische Gründe. Ein Fall wurde besonders berühmt: Ein Bauernmädchen namens Amalie Sandmeyer wurde vom so genannten Fememord getötet, einer sehr weit rechts stehenden Gruppe. Vor denen hatten alle Angst.« »Warum wurde diese Frau ermordet?«, wollte Decker wissen. »War sie eine Spionin?« »Im Gegenteil. Sie war eine einfache Arbeiterin und viel zu naiv, um überhaupt zu begreifen, was vor sich ging. Zu der Zeit war es in München verboten, Waffen zu besitzen. Wenn man Waffen aus dem Ersten Weltkrieg fand, musste man sie zur Polizei bringen.


  Aber all die politischen Gruppen hatten geheime Waffenlager. Amalie stieß auf ein solches geheimes Lager, und brav und dumm, wie sie war, meldete sie es den Behörden. Leider hatte sie eins der Nazis gefunden, und bei der Polizei arbeiteten viele Mitglieder dieser Partei. Alle wussten, dass sie aus politischen Gründen ermordet wurde.«


  Anika nippte an ihrem Tee und schien ihre Gedanken zu ordnen.


  »Dann wurde eine weitere Frauenleiche gefunden, und danach traf es Ihre Großmutter. Zu dem Zeitpunkt verboten die Mütter ihren Töchtern bereits, allein auf die Straße zu gehen. Es gab in der Stadt eine Menge Verrückte, nicht nur Hitler.«


  »Ich habe die Mordakte meiner Großmutter gefunden«, erklärte Rina.


  »Mein Gott, wie sind Sie denn da rangekommen?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Aber bei ihrer Akte befanden sich auch die der beiden vor ihr ermordeten Frauen. Anscheinend wurden die Unterlagen zusammen in einer großen Schachtel aufbewahrt. Mir schickte man eine Kopie, nicht das Original.«


  »Was enthält diese?« »Nicht viel«, antwortete Decker. »Einen Pathologiebericht, Aufzeichnungen von Verhören, Zeugenaussagen, die Ergebnisse der Spurensicherung. Einen Vergleich ihres Falls mit denen der beiden anderen Frauen: Marlena Durer und Anna Gross. Soweit ich es beurteilen kann, waren die polizeilichen Ermittlungen ziemlich bescheiden. Können Sie sich an weitere Morde erinnern?«


  »Nach Ihrer Großmutter gab es noch zwei weitere Fälle, Mrs. Decker. Dann sind wir umgezogen, aber an den letzten kann ich mich gut erinnern, weil es sich um ein junges Mädchen handelte, das auch in Schwabing wohnte, gar nicht weit von uns entfernt. Sie hieß Johanna, und sie war nur ein wenig älter als ich. Ach, es waren schreckliche Morde in einer schrecklichen Zeit.«


  Mittlerweile war Anikas Gesicht rot angelaufen, und sie atmete schwer.


  »Gott sei Dank gehört das alles der Vergangenheit an«, versuchte Rina sie zu beruhigen.


  »Ja... « Die alte Frau brauchte ein paar Momente, bis sie sich wieder gefangen hatte. »Ja, es gehört der Vergangenheit an, und bei meinen Spaziergängen sehe ich jeden Tag die Berge, den Himmel und die ganze Schönheit hier. Ihr Großvater hat gut daran getan, mit Ihrer Mutter wegzuziehen. Die anderen Familien blieben, aber man begegnete den mutterlosen Mädchen nicht mit Mitleid, sondern mit Misstrauen. >Was hat deine Mutter getan, dass sie umgebracht wurde Wenn Sie mich fragen, Mrs. Decker, dann wurde Ihre Großmutter von demselben Täter ermordet, auch wenn die Fälle der anderen Frauen ein bisschen anders lagen. Wenn ich so darüber nachdenke... es war trotzdem alles sehr ähnlich.«


  »Haben Sie irgendeine Idee, wer es gewesen sein könnte?«


  »Nein, tut mir Leid. Irgendein Irrer, ein politischer Fanatiker, auf jeden Fall ein Wahnsinniger. Davon gab es jede Menge.« Anika biss die Zähne zusammen. »Einer von den Polizisten... er hat mit uns gesprochen. Ich kann mich noch gut an ihn erinnern - ein starker Mann mit blauen Augen und schwarzem, lockigem Haar. Er hatte... ich weiß nicht, so einen stolzen Gang... eine ganz besondere Ausstrahlung. Er sprach leise, aber sehr eindringlich. Falls wir etwas gesehen oder gehört hätten, müssten wir es ihm unbedingt sagen. Er war gleichzeitig beängstigend und faszinierend. Leider kann ich mich nicht mehr an seinen Namen erinnern.«


  »Heinrich Messersmit?«, fragte Decker.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Rudolf Kalmer?« Decker schwieg einen Moment. »Oder Axel Berg?«


  »Der könnte es gewesen sein. Ich frage mich, was aus ihm geworden ist.« Sie fuhr mit ihrer knochigen Hand durch die Luft. »Wie auch immer, inzwischen ist er tot. Sie sind alle tot. Ich sollte auch längst tot sein.«


  »Gott bewahre!«, protestierte Rina.


  Anika lächelte. »Ich war froh, als wir damals umzogen. Hamburg war anders - ein unabhängiger Staat, eine Hafenstadt, internationaler, weniger bayerisch. Und das Bier in Hamburg ist auch stärker.« Sie warf einen Blick auf ihr uhrloses Handgelenk.


  »Es ist zehn nach zwölf«, sagte Decker.


  »Martha kommt sicher gleich«, wiederholte Anika. »Sollen wir ihr entgegengehen?«


  In dem Moment ging die Tür auf.


  Martha war eindeutig Anikas Schwester. Sie hatte das gleiche faltige Gesicht, das gleiche ausgeprägte Kinn und ebenso weißes Haar wie ihre Schwester, auch wenn das ihre zu einem Knoten hochgesteckt war. Sie trug ein maßgeschneidertes Kostüm, dazu orthopädische Schuhe. Bei Rinas Anblick schlug sie die Hand vor den Mund. »Mein


  Gott, Martha Gottlieb!« In ihre blauen Augen traten Tränen. »Ich kann gar nicht glauben... «


  Sie begann zu weinen. »Meine Schwester ist ein sehr emotionaler Mensch«, bemerkte Anika.


  Rina streckte ihr die Hand hin. »Ich sehe meiner Mutter sehr ähnlich.«


  Aber Martha weinte zu heftig, um antworten zu können. Anika verpasste ihr einen Klaps auf die Schulter. »Hör auf!«


  »Du sollst aufhören!« Martha rang nach Luft. Schließlich griff sie nach Rinas Hand. »Wie geht es Ihrer Mutter?«


  »Sehr gut. Es geht ihr wirklich sehr gut.«


  Martha seufzte. »Wir waren einmal sehr gute Freundinnen. Dann ist uns ein ganzes Leben dazwischengekommen.«


  »Ich weiß.«


  »Sie war in Auschwitz?« »Ja.«


  »Ach... schrecklich, schrecklich.« Sie legte eine Hand an die Brust. »Martha war eine so starke Frau. Wenn jemand die Kraft besaß, das zu überleben, dann Martha. Ich wäre bestimmt gestorben.« Sie wischte sich über die Augen. »Hier riecht es gut, Anika. Ich habe Hunger.«


  »Sie können nicht mit uns essen. Sie leben koscher«, erklärte Anika.


  »Ach ja... ich hätte daran denken müssen.«


  »Das macht nichts«, sagte Rina. »Peter und ich müssen sowieso gleich wieder los. Wir haben noch eine relativ junge Tochter zu Hause. Wie lange bleiben Sie in der Stadt, Mrs. Wallek?«


  »Nennen Sie mich doch bitte Martha. Diesmal bleibe ich den ganzen August. Eine lange Zeit. Ich muss Ihre Mutter unbedingt sehen. Bitte. Es würde mir gut tun. Ich glaube, ihr würde es auch gefallen.«


  Rina nickte. »Ich werde sie fragen. Aber ich habe eine Bitte -lassen Sie uns nicht mehr über die Morde sprechen. Nur noch über die schönen Erinnerungen.«


  »Ja, ja, natürlich«, antwortete Martha. »Es sind viel zu viele schreckliche Erinnerungen.« Sie seufzte. »Es ist schlimm, senil zu sein, aber nicht so schlimm, ein paar Sachen zu vergessen.«


  »Selektive Verdrängung«, bemerkte Rina.


  »Genau. Unser Leben wird nun nicht mehr lange dauern. Wir sollten aufhören, uns mit der Vergangenheit zu beschäftigen.« Martha drückte Rinas Hand. »Wir können zu Ihnen nach Los Angeles kommen.«


  »Meinst du wirklich?«, fragte Anika.


  »Ja, natürlich«, antwortete Martha. »Ich kann doch fahren.« Ein wahrhaft beängstigender Gedanke. Rasch warf Decker ein: »Was würden Sie davon halten, wenn ich Sie chauffiere?« »Das könnte ich nicht annehmen!«


  »Als eine Art Geschenk für Rinas Mutter«, fügte Decker mit Nachdruck hinzu. »Es wäre mir ein Vergnügen.«


  »Er möchte nicht, dass du fährst«, erklärte Anika ihrer Schwester.


  »Ich möchte nur, dass Sie beide es so bequem wie möglich haben«, meinte Decker. »Lassen Sie uns erst mit Magda - Rinas Mutter - sprechen. Ich schicke Ihnen dann per E-Mail ein paar Terminvorschläge. «


  Wieder legte Martha eine Hand an die Brust. Wieder bekam sie feuchte Augen. »Das wäre wunderbar. Vielen Dank.« Sie küsste Rina auf beide Wangen. Dann brach sie erneut in Tränen aus. »Es tut mir so Leid!«


  »Bitte, Martha -«


  »All das Unrecht, das wir Ihrem Volk angetan haben! All der Schmerz, all das Leid!« »Martha, es ist eine neue Welt.« Rina drückte ihre Hand. »Hoffentlich.«


  »Ja, hoffentlich.« Sie lächelte. »Das ist alles, was uns bleibt... die Hoffnung.«


  Als sie wieder auf der Autobahn waren, sagte Rina: »Ich frage mich, wie Mama reagieren wird, wenn wir ihr berichten, dass wir Martha Lubke gefunden haben.« » Wir}«


  »Ich hatte gehofft, du würdest mir beistehen. Wie könnten wir unsere Suche nach Martha denn logisch begründen?«


  »Das ist leicht. Sag deiner Mutter einfach, euer Gespräch über die Vergangenheit habe dich neugierig gemacht.«


  Rina nickte. »Ich glaube, das wird funktionieren, du hinterhältiger kleiner Teufel, du!« »Das verbitte ich mir!«, protestierte Decker. »Du bist genauso hinterhältig wie ich. Ich kann es bloß ein bisschen besser verbergen.«


  »Weil du mehr Übung darin hast.«


  »Wahrscheinlich.« Decker streichelte ihre Wange. »Bist du mit dem Ergebnis wirklich zufrieden? Dass der Mord an deiner Großmutter ungeklärt bleibt?«


  »Ja, wirklich. Wie ich schon gesagt habe, es ging mir nicht mehr so sehr um den Mord, sondern vielmehr um die Kindheit meiner Mutter.« Sie spürte, dass sie feuchte Augen bekam. »Ich kenne meine Mutter nur als eine Frau, die eine große Last mit sich herumschleppt. Es ist gut zu wissen, dass sie auch mal ein kleines Mädchen war.« Sie legte ihre Hand auf Peters Knie. »Ist es für dich ein Problem, dass wir die Einzelheiten nicht klären konnten?«


  »Ganz und gar nicht.« Er ließ einen Moment die Gedanken schweifen. »Immerhin wissen wir jetzt ja ein bisschen mehr als vorher.«


  »Glaubst du auch, dass es eine politische Tat war?«


  »Möglich. Aber es könnte genauso gut auch ein Serienmörder gewesen sein, der die Politik bloß als Deckmantel für seine Taten benutzte. Wir wissen einfach nicht genug über die Details.«


  »Das stimmt.« Rina fielen langsam die Augen zu. »Stört es dich, wenn ich ein Nickerchen mache?«


  »Nein, natürlich nicht. Stört es dich, wenn ich eine CD einlege?«


  »Nein, ganz im Gegenteil, mit ein bisschen Musik im Hintergrund werde ich noch besser einschlafen können.«


  Decker entschied sich für das L. A. Quartet, vier virtuose Gitarristen. Eine schöne Frau an seiner Seite, wunderbares Wetter, großartige Musik... bald flog er nur so dahin.


  Mit geschlossenen Augen bemerkte Rina: »Irgendwie sind sich diese Serienkiller alle so ähnlich.«


  »Da hast du Recht. Sie sind alle aus demselben Holz geschnitzt. «


  »Woran mag das liegen?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Decker. »Aber ich bin sicher, wenn die deutsche Polizei diesen Psychopathen je gefunden und seine Nachbarn befragt hätte, dann hätten sie gesagt, dass er wie ein ganz normaler Mensch gewesen sei - wenn auch vielleicht ein bisschen eigenbrötlerisch.«
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  Aus den Tagen wurden Wochen, und die Wochen verschmolzen zu den Sommermonaten, einer Zeit des duftenden Jasmins und der warmen, wilden Liebesnächte. Hinterher lagen wir oft erschöpft in einem Wust schweißnasser Laken und schlugen nach den Moskitos, die sich durch die Fliegengitter vor den offenen Schlafzimmerfenstern gequetscht hatten. Aus Yaakov und mir war inzwischen ein richtiges Paar geworden: Ich lernte seine Freunde kennen, er die meinen, und es gab immer Partys, zu denen wir eingeladen waren, aber die meiste Zeit zogen wir es vor, unsere wenigen freien Abende allein zu verbringen. Wenn unsere Dienstpläne nicht harmonierten, war ich in meiner Freizeit auf der Jagd - nach Joseph Fedek, Leonard Chatlin und dem armen David Tyler, von dem noch immer jede Spur fehlte. Die gute Nachricht war, dass Raymond Paxton Wort hielt und Louise Sanders finanziell unterstützte. Ihm hatte ich es auch zu verdanken, dass ich mittlerweile über ein paar Fotos von David verfügte. Ich zeigte sie in Dutzenden von Obdachlosenheimen und besetzten Gebäuden herum, erntete aber nur ratlose Blicke. Neuerdings war ich dazu übergegangen, in allen möglichen Gemeindeverwaltungen rund um L. A. anzurufen und mir die relevanten Adressen nennen zu lassen, um sie dann anschließend zu überprüfen. Bisher vergeblich. Manchmal begleitete mich Koby. An einem heißen Tag Ende August hatte ich ihn ausdrücklich darum gebeten. Die Adresse, die man mir gegeben hatte, lag in einem Schwarzenviertel südöstlich von LA. Ich hielt es für denkbar, dass David dort untergetaucht war, weil er sich als Schwarzer unter seinesgleichen vielleicht sicherer und weniger auffällig fühlte. Nach einer zwanzigminütigen Autobahnfahrt landeten wir in einem Bezirk voller Smog, Dreck und Beton. Die Wohnblocks waren verwahrlost, die Straßen voller Löcher und Abfall, die Gebäude von Graffiti verunstaltet. Es gab dort mehr Spirituosenhandlungen als Schulen und Bibliotheken und wenig Hoffnung auf Besserung. Die meisten Geschäfte waren Secondhandshops, ein paar Läden als Kirchen zweckentfremdet.


  Die Wegbeschreibung, die ich bekommen hatte, war gut, sodass wir das Obdachlosenheim ohne Probleme fanden. Es war zwischen ein Fastfood-Restaurant und eine Wäscherei eingezwängt. Da es direkt vor dem Gebäude keine Parkmöglichkeit gab, waren wir gezwungen, unseren Wagen einen halben Block entfernt abzustellen. Da es sich hier nicht um mein gewohntes Hollywood-Revier handelte, wusste ich, dass ich nicht in meinem Element war, aber Koby schien in dieser Hinsicht kein Problem zu haben.


  Während wir auf das Obdachlosenheim zusteuerten, kamen uns zwei Typen entgegen. Beide waren so groß wie Koby, doch der eine, mit rasiertem Schädel, war mindestens zweimal so breit wie mein Freund. Sein Begleiter hatte Dreadlocks, war an den Armen tätowiert und derjenige, der uns ansprach.


  »Yo, Nigger! Was verlangst du denn für deine Schlampe?«


  Kobys Augen verengten sich, und ich sah, wie er die Hände zur Faust ballte. Ehe er etwas sagen konnte, zückte ich meine Marke und hielt sie den beiden unter die Nase. »Zieht Leine, Gentlemen«, sagte ich.


  Der mit den Dreadlocks setzte zu einer Antwort an, aber ich ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Ich habe gesagt, ihr sollt Leine ziehen!« Nachdem ich zu beiden Augenkontakt hergestellt hatte, fügte ich ein »Bitte« hinzu.


  Sie blieben noch kurz stehen, um zu demonstrieren, dass sie sich von mir nicht herumkommandieren ließen, aber dann kamen sie wohl zu dem Schluss, dass es die Mühe nicht lohnte, und trotteten weiter, wobei Mr. Dreadlock vorher noch vor meinen Fuß spuckte. Wütend drehte Koby sich nach ihnen um. Als er Anstalten machte, die Verfolgung aufzunehmen, packte ich ihn an der Hand und zog ihn weiter.


  »Da sind wir ja schon.« Ich schob die Tür auf und zog ihn hinter mir her. Wir standen in einem kleinen Vorraum, von dessen Wänden der Putz abblätterte. In einem


  Metallständer lagen Handzettel und Broschüren verschiedener sozialer Dienste. Durch einen Rundbogen konnte ich in eine Art Speisesaal sehen. Hinter einem einzelnen Schreibtisch saß eine rundliche Frau um die fünfzig, deren kurz geschnittenes Kraushaar aus grauschwarzen Knäueln zu bestehen schien. Sie trug ein ärmelloses weißes Top und schwitzte stark. In dem Raum war es sehr heiß, und der träge Ventilator schuf kaum Abhilfe. Sie musterte uns argwöhnisch. Wieder zückte ich meine Marke.


  Sie schaute mich mürrisch an. »LAPD? Sie sollten mal ein paar Fahrstunden nehmen, Schwester. Sie haben sich im Revier geirrt.«


  Ich ignorierte ihren feindseligen Ton. »Ich versuche einen Ausreißer zu finden.« Ich zog sein Bild heraus. »Er ist vierundzwanzig und weist Merkmale des Down-Syndroms auf. Wie unschwer zu erkennen ist, handelt es sich um einen Schwarzen. Ursprünglich stammt er aus meinem Revier in Hollywood. Seine behinderte Freundin ist von mehreren Mitgliedern einer Bande vergewaltigt worden. Er selbst wurde verprügelt und dann wie Müll in eine Abfalltonne gesteckt. Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen. Das Ganze ist nun schon neun Monate her.«


  Nachdem sie sich meine Geschichte angehört hatte, wandte sie sich an Koby. »Und wo ist Ihr Ausweis?«


  »Er ist kein Cop«, klärte ich sie auf. »Er ist mein Freund.«


  Sie musterte mich aus schmalen Augen. Obwohl aus ihrem Blick noch immer Missbilligung sprach, war ihre Miene etwas weicher geworden. Ich hatte dasselbe Phänomen schon bei anderen Schwarzen erlebt. Die Tatsache, dass ich mit Koby zusammen war, machte mich offenbar eine Spur vertrauenswürdiger als den durchschnittlichen weißen Cop.


  »Was wollen Sie?«


  »Ich versuche nun schon seit drei Monaten, diesen Jungen zu finden. Ich klappere sämtliche Obdachlosenheime ab, und Ihre Adresse stand auch auf meiner Liste. Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie ihn gesehen haben. Und wenn nicht, ob Ihnen vielleicht noch andere Adressen einfallen, wo ich nachfragen sollte.«


  Sie betrachtete das Foto. »Haben Sie in L. A. schon alles durch?«


  »Ja, absolut alles. Ich dachte mir, nachdem er schwarz ist, würde er sich hier vielleicht sicherer fühlen.«


  »Das wäre ja mal was ganz Neues.« Ihr Lachen klang bitter. »Wenn jemand wegen der Sicherheit zu uns käme.«


  »Ich klammere mich an jeden Strohhalm. Was riecht denn hier so gut?«


  »Die Küche.« Sie deutete über ihre Schulter auf den Rundbogen hinter ihr. »Da wird gerade Abendessen gekocht.« Einen Moment lang sah sie Koby an, dann wieder mich. »Was haben Sie mit einem zehn Monate alten Verbrechen zu schaffen?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  Sie verschränkte die Arme und wartete.


  Ich holte tief Luft. »Seine Freundin hat ein kleines Mädchen zur Welt gebracht. Nach der Geburt hat sie das Kind in einen Müllcontainer geworfen. Ich habe das Baby gerettet. Ich finde, die Kleine verdient es zu wissen, wer ihre Eltern sind. Außerdem ist der Junge nur weggelaufen, weil er Angst hatte. Er ist nicht arm. Auf ihn wartet ein Treuhandfonds. Wenn ich beweisen könnte, dass er wirklich der Vater dieses Kindes ist, dann bekäme die Kleine vielleicht auch ein bisschen Geld. Sie hätte es weiß Gott verdient. «


  »Und Sie kriegen nicht zufällig einen Finderlohn?«


  Sie musterte mich mit einem zynischen Blick.


  »Ich kriege keinen Penny«, antwortete ich.


  Sie lachte verächtlich. »Sie sind also bloß eine von den ganz normalen, netten, wohltätigen weißen Cops.«


  Ich ließ mich nicht beirren. »Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber die gibt es.«


  Sie griff nach dem Foto und sah es sich genauer an. »Lassen Sie es mich Urlene zeigen.«


  »Und Sie sind...?« Sie zögerte. »Cerise.« » Cynthia Decker.«


  Ihr Blick wanderte zu Koby. »Sie können wohl nicht reden, was?«


  »Ich bin lediglich der Chauffeur«, antwortete er.


  »Ganz genau, Bruder. Und mehr werden Sie auch nie sein.« Sie stand auf - ihr Unterkörper steckte in schwarzen Stretchshorts -und verschwand durch den Rundbogen in die Küche.


  Ich schlug die Hände vors Gesicht.


  »Lass dir deswegen keine grauen Haare wachsen«, flüsterte Koby mit ausdrucksloser Stimme.


  Dabei sah ich an seinem Blick, wie wütend er selbst war.


  Wir lebten in einer freien und bis zu einem gewissen Grad auch freizügigen Welt, und die meiste Zeit war unsere Hautfarbe unwichtig. Wenn aber nicht, war es jedes Mal wie eine kalte Dusche. In Kobys Fall waren es die weißen Männer, die am feindseligsten reagierten, bei mir die schwarzen Frauen.


  Euch reichen eure eigenen Männer wohl nicht. Müsst ihr uns auch noch die unseren stehlen?


  Vor etwa einem Monat hatte Koby mich zu einer Party eines seiner Freunde mitgenommen. Achtzig Prozent der Anwesenden waren Schwarze gewesen, fünfzehn Prozent Latinos und Asiaten, der Rest ein paar verirrte Weiße. Ohne dass es uns selbst so richtig bewusst war, rotteten wir Weißen uns irgendwann zu einem Grüppchen zusammen und unterhielten uns. Wir tauschten Erfahrungen aus und kamen übereinstimmend zu dem Ergebnis, dass es allemal leichter war, mit der Feindseligkeit einer Frau umzugehen: Frauen schössen mit Worten, Männer mit Waffen.


  Dass Koby sich zu mir hingezogen fühlte, hatte natürlich weniger mit meiner weißen Haut zu tun als mit der Tatsache, dass ich Jüdin war. Eine noch größere Rolle spielte vielleicht, dass ich nie verheiratet gewesen war. Obwohl kein orthodoxer Jude wie Rina, war Koby doch stark in der Tradition verwurzelt. Er war in die jüdische Priesterklasse - Kohanim - hineingeboren worden, und wie ich inzwischen von Rina wusste, mussten Kohanim ihre Priesterschaft aufgeben, wenn sie eine geschiedene Frau heirateten. Was in der Regel kaum jemanden interessierte. Es handelte sich dabei um etwas Symbolisches, was den meisten amerikanischen Juden völlig egal war, aber da ich Koby kannte, wusste ich, dass es für ihn sehr wohl eine Rolle spielte - und genau aus dem Grund hatte er mich damals auch gefragt, ob es in meinem Leben einen Exmann gebe. Bereits zu dem Zeitpunkt war klar gewesen, dass er mehr wollte als nur eine Bettgeschichte.


  Ein paar Minuten später kam Cerise zurück. »Ja. Es ist, wie ich vermutet habe. Er war ein paarmal hier, aber seit mindestens vier Monaten hat er sich nicht mehr blicken lassen.«


  Ich war bass erstaunt. »Er war hier?«


  »Habe ich das nicht eben gesagt?«


  »O mein Gott, er ist noch am Leben!« Ich packte Koby am Arm und strahlte ihn an. »Ich kann es gar nicht fassen!«


  »Ob er noch am Leben ist, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe ihn schon monatelang nicht mehr gesehen.«


  »Sie haben meinen Sommer gerettet!« Über das ganze Gesicht strahlend, nahm ich ihre Hand und schüttelte sie wie wild. »Jetzt muss ich ihn nur noch finden. Haben Sie mit ihm gesprochen?«


  »Mädchen, hier tanzen jeden Tag über hundert Leute an.« Sie entzog mir ihre Hand und schüttelte sie aus. »Ich erinnere mich an ihn, weil er dieses Down-Gesicht hatte. Eins kann ich Ihnen sagen: Er hat viel älter ausgesehen als auf dem Foto.«


  »Aber Sie glauben, dass er es war.«


  »Ich weiß, dass er es war. Er hat etwa zwei Monate lang bei uns gegessen.«


  »Hat er mal mit jemandem gesprochen?«


  »Woher soll ich das wissen? Mit mir jedenfalls nicht. Er hat bloß sein Essen verputzt und ist anschließend wieder zurück in die Ritzen gekrochen. Da kommen all diese Leute nämlich her, Miss Cop. Aus den Ritzen.«


  »Haben Sie eine Vorstellung, wohin er verschwunden sein könnte?«


  »In irgendeine andere Ritze.«


  »Gibt es hier in der Gegend weitere Obdachlosenheime?« »Hatten Sie nicht gesagt, Sie hätten eine Liste?«


  Ich zog den Zettel heraus und deutete auf eine etwa sieben Kilometer entfernte Adresse. »Da wollte ich als Nächstes hin.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Etwas anderes kann ich Ihnen auch nicht sagen.« Sie stand auf. »Ich habe zu tun. Sie finden ja allein hinaus.«


  Mit diesen Worten kehrte sie in die Küche zurück. Ich blickte ihr nach und sah sie den Kopf schütteln.


  Ich nahm Koby bei der Hand und schob seine steifen Finger zwischen meine. »Komm, großer Junge, lass uns von hier verschwinden. «


  Er gab mir keine Antwort, was immer ein schlechtes Zeichen war. In seinem Kopf braute sich etwas Hässliches zusammen, und da ich wollte, dass wir uns an einem sicheren Ort befanden, wenn es losbrach, zerrte ich ihn so schnell wie möglich zu unserem Wagen zurück, der noch unversehrt dort stand, wo wir ihn abgestellt hatten. »Ahm, du hast den Schlüssel«, sagte ich.


  Er fand auf Anhieb die Zufahrt zum Freeway. Ich erklärte ihm, wie wir fahren mussten, um zum nächsten Obdachlosenheim zu gelangen. Er schien kaum mitzubekommen, was ich sagte.


  Als er mir damals eröffnete, er habe »düstere Launen«, hatte er nicht untertrieben. Ich hatte es schon mehrfach miterlebt und ihn dann wie gewünscht in Ruhe gelassen, damit er seine Depressionen »wegarbeiten« konnte. Heute aber waren wir zusammen unterwegs, und keiner von uns hatte die Möglichkeit, sich zurückzuziehen.


  »Es ist vorbei, Koby. Lass uns nicht mehr daran denken -«, begann ich.


  »Diese Schweine!«, brach es aus ihm heraus.


  »Genau deswegen sind sie es nicht wert, dass wir noch einen Gedanken an sie verschwenden.«


  »Die nennen mich einen Nigger?« Er deutete auf sich selbst. »Ich bin ein Schwarzer. Sie selbst sind die Nigger!«


  Ich schnaubte entnervt. »Ich weiß, dass es in Ordnung ist, wenn ihr das N-Wort selbst benutzt, aber bitte lass es trotzdem sein. Wir Weißen haben ein Problem damit.«


  »Aber etwas anderes sind sie doch nicht! Ignorante Schweine!«


  »Cerise war zumindest hilfsbereit.«


  »Wenn Sie eine Weiße gewesen wäre, hättest du sie als blöde Kuh bezeichnet.«


  »Ich habe nur versucht, freundlich zu sein.«


  »Das sind deine anerzogenen liberalen Wurzeln, die da durchkommen«, knurrte er.


  »Also gut. Sie war eine blöde Kuh! Und die beiden Typen waren Idioten. Aber Idioten gibt es in allen Farben.«


  »Aber müssen es ausgerechnet meine eigenen Leute sein, die uns solche Beleidigungen entgegen schleudern?«


  »In der Beziehung sind wir verwöhnt, Koby. Wir halten uns die meiste Zeit in Hollywood auf, wo alles geht. Gestern Nacht zum Beispiel, als wir um zwei Uhr morgens noch in dem Cafe waren. Da saß diese bullige Lesbe und schüttete einem Transvestiten ihr Herz aus. Oder denk an das asiatische Mädchen mit dem blauen Haar und ihren weißen Freund, der vor lauter Piercings schon aussah wie ein Nadelkissen. Dann war da noch dieser chassidische Typ, der gerade irgendein Geschäft mit einem Pornoproduzenten aushandelte -«


  »Wir wissen doch gar nicht, ob er wirklich Pornoproduzent war.«


  »Auf jeden Fall war er was Schmieriges. Ich will damit nur sagen, dass wir dort das normalste Paar waren. Yaakov, es gibt in den guten alten USA Orte, wo das ganz anders aussähe, und damit meine ich nicht bloß den tiefen Süden oder das ländliche Texas, sondern hübsche Gegenden mit netten kleinen Häuschen und grünen Rasenflächen und Plakaten an den Fensterscheiben, auf denen steht: >Der Süden soll wieder auferstehen!<«


  Koby wirkte immer noch angespannt. »Dass es unter euch Weißen Scheinheilige und Heuchler gibt, ist keine Entschuldigung für die Dummheit meines Volkes!«


  »Es geht gar nicht darum, irgendwelche Entschuldigungen zu finden. Ich wollte damit nur sagen, dass es dumme Menschen in allen Hautfarben gibt, sogar unter den liberalen Weißen auf der West Side. Mein Gott, Koby, erinnerst du dich an die Geburtstagsparty, die Mom für Alan gegeben hat? Die Gesichter der Gäste, als sie dich kennen lernten! Mann, wenn ihr Lächeln noch eine Spur eingefrorener gewesen wäre, hätte ich es ihnen mit einem Eispickel weghacken können.«


  »So schlimm war es auch wieder nicht.«


  »Stimmt, besonders lustig war, als Mrs. Hauser dir ihr benutztes Weinglas reichte und dich bat, ihr noch ein Glas von dem eisgekühlten Chardonnay zu bringen, und das, obwohl alle für den Partyservice arbeitenden Kellner Weiße waren, einen Smoking trugen und ein Tablett in der Hand hielten.«


  Koby wartete einen Moment, bevor er antwortete, rief sich die Situation wieder ins Gedächtnis. Sein Blick verdüsterte sich. »Ja, das war unangenehm.«


  »Koby, du hast vor Wut gekocht.«


  »Sie hat sich tausendmal entschuldigt.«


  »Klar, die Sache war ihr schrecklich peinlich. Einen schlimmeren Fauxpas kann man in ihren Kreisen fast nicht begehen. Diese Leute haben ja angeblich überhaupt keine Vorurteile gegenüber Menschen anderer Hautfarbe, aber in Wirklichkeit haben sie natürlich alle solche Vorurteile. Sie finden es ganz toll, dass Jan ihre Tochter so liberal erzogen hat, aber bei ihren eigenen Töchtern würden sie das ganz bestimmt nicht wollen, das kannst du mir glauben. Sie wären entsetzt.«


  »Und noch entsetzter wären sie, wenn sie wüssten, dass du in Wirklichkeit gar nicht so liberal bist.«


  »In sozialen Fragen schon.«


  »Du bist ein Cop, Cynthia. Du handelst wie ein Cop, und du denkst auch so.«


  »Ja, sicher. Ich hab nun mal ein großes Problem mit allen Menschen, die das Gesetz übertreten.«


  »Was das betrifft, sind wir uns einig. Und deswegen suche ich auch nicht nach Entschuldigungen für das Verhalten dieser Idioten.«


  »Mir geht es gar nicht darum, Entschuldigungen zu finden. Ich versuche bloß, das Ganze kritisch zu durchdenken. Sogar mein Dad, der dich wirklich mag... sogar er hat komisch reagiert, als er dich das erste Mal sah.«


  »Deine Stiefmutter nicht.«


  Ich zögerte einen Moment. »Versteh mich jetzt nicht falsch, das soll keine Kritik an Rina sein. Ich finde, meine Stiefmutter ist ein ganz wundervoller Mensch. Trotzdem zerfällt die Welt auch für sie in zwei Kategorien: Juden und Nicht Juden. Bist du Jude, gehörst du dazu, bist du keiner, bleibst du draußen. Du bist Jude, Koby, und deswegen gehörst du für sie dazu. Rina mag ja tatsächlich farbenblind sein, aber sie hat trotzdem ihre Maßstäbe. Sammy könnte ein noch so schönes, gescheites Mädchen mit nach Hause bringen, aber wenn sie keine Jüdin wäre, würden Köpfe rollen.« Ich schüttelte seufzend den Kopf.


  »Es steckt in uns allen... dieses Einteilen in Gruppen. Für mich zerfällt die Welt in gesetzestreue Bürger und Verbrecher. Ich wette, sogar in deinem Arbeitsbereich, in dem ja absolut keine Unterschiede gemacht werden dürften, werden ständig solche Einteilungen getroffen. Oder willst du allen Ernstes behaupten, dass ein Siebzigjähriger dieselben Chancen hat wie ein Zwanzigjähriger, wenn es um die Vergabe einer Niere geht?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Er schaltete die Stereoanlage ein und drehte den Ton so laut, dass er mich nicht mehr hören musste.


  Ich drehte den Ton zurück. »Ganz bestimmt nicht«, fuhr ich fort. »Junge Menschen werden vorgezogen, das weißt du ganz genau. Aber warum? Warum ist das eine Leben mehr wert als das andere? Mal angenommen, bei dem Siebzigjährigen handelte es sich um einen bekannten Krebsforscher, und der Zwanzigjährige hat das Down-Syndrom. Wer würde in dem Fall die Niere bekommen?«


  »Ja, ja, du hast mal wieder bewiesen, dass du Recht hast, Cindy. Du solltest zusätzlich zu deinem Job als Cop eine Karriere als Anwältin starten. Auf diese Weise wärst du in der Lage, deine Selbstgerechtigkeit nämlich auch noch ganz offiziell vor Gericht zu verteidigen. Können wir jetzt bitte aufhören zu reden und ein bisschen Musik hören?« Er drehte wieder auf volle Lautstärke.


  Ich lehnte mich zurück und starrte nach oben. Nachdem wir etwa eine Minute so gefahren waren, schaltete er die Musik plötzlich aus. Im Wagen herrschte angespannte Stille.


  »Es tut mir Leid«, sagte er.


  Ich legte meine Hand auf sein Knie und erklärte in leisem, beruhigendem Ton:


  »Yaakov, diese beiden Jungs waren Idioten. Du weißt, wie ich über solche Scheißkerle denke. Ich war auch nicht besonders glücklich darüber, dass sie mich für eine Nutte hielten und dich für meinen Zuhälter, aber irgendein Teil von mir hat trotzdem Mitleid mit ihnen. Ihr Selbstwertgefühl muss ganz schön im Eimer sein. Anscheinend haben sie ein derart schlechtes Bild von sich, dass sie sich nicht vorstellen können, wie sich eine gesunde, gut aussehende weiße Frau in einen schwarzen Mann verlieben kann, der weder Profisportler noch Rapper, noch Filmstar, noch ihr Zuhälter ist. Für sie ist das so unvorstellbar wie eine blaue Sonne.«


  Er schwieg eine Weile. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Du bist in mich verliebt?«


  Ich starrte ihn verblüfft an. »Ahm... lass mich mal nachdenken. Ich verbringe jeden freien Moment mit dir, sowohl tagsüber als auch nachts.« Ich tippte an seine Schläfe. »Hallo!«


  Er gab mir keine Antwort. Schließlich meinte er: »Ich sage jeden Morgen Sha'charit - Gebete zu Gott.«


  »Ja, ich weiß.«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Zu diesen Gebeten gehört immer Shemoneh Esrei - die schweigende Hinwendung zu Gott. Man geht drei Schritte zurück, dann wieder drei Schritte vor und fängt an. Aber bevor man wieder nach vorne geht... hat man Gelegenheit für ein persönliches Gebet, persönliche Bitten.«


  Er lächelte einen Augenblick, ehe er weitersprach.


  »Früher habe ich Gott immer um verschiedene Dinge gebeten: Geld, eine Gehaltserhöhung, einen besseren Job, einen neuen Wagen zu einem Preis, den ich mir leisten konnte, einen Lotteriegewinn, viele willige Frauen.«


  Ich boxte ihn leicht gegen die Schulter. »Und, hat er deine Bitten erhört?«


  »Nicht, was die Lotterie betrifft, aber bei den Frauen durchaus.«


  Ich boxte ihn noch einmal, diesmal fester.


  »Lauter alberne Wünsche.« Er lachte. »Aber inzwischen... inzwischen bitte ich ihn um nichts mehr. Ich sage nur noch: >Danke, Gott, dass du mir Cynthia geschickt hast.< Sonst nichts. Ich danke Gott auch noch für etwas anderes, wenn auch nicht im Rahmen dieses Gebets. Ich danke ihm dafür, dass er mir die Gnade zuteil werden lässt, mir dir Sex zu haben -«


  Ich musste laut lachen. »Das ist ja schrecklich]« »Nein, ist es nicht.« Er betrachtete mich mit ernster Miene. »Ich sehe dich an und kann einfach nicht fassen, dass ich mit dieser unglaublich attraktiven Frau Sex habe! Alle meine Freunde beneiden mich, obwohl du ein Cop bist. Sie finden, dass du aussiehst wie ein Supermodel.« »Also, bitte -«


  »Bloß dass du diesen großen, schönen Hintern hast, wie ihn sonst nur schwarze Mädchen haben, fest und rund und -«


  »Du redest mit deinen Freunden über meinen Hintern?«


  Er lächelte verlegen. »Na ja, so was kommt in einem normalen Männergespräch schon mal zur Sprache.«


  Ich versetzte ihm einen Schlag. »Du bist schrecklich!«


  »Nein, bin ich nicht.« Er wurde wieder ernst. »Meine Freunde machen sich über mich lustig. Sie sagen, dass ich deinetwegen schon ganz plemplem bin. Sie sagen: >Hey, was ist mit dir los, Mon? Warum lässt du dich von einer Frau in die Knie zwingen?< Aber was wissen die schon? Sie haben nie mit ihren Lippen die deinen gestreift. Nie deine sanfte Berührung gespürt. Dich nie im Arm gehalten... Körper und Seele miteinander vereint... Sie haben nie die wahre Vereinigung der Kiddusha erlebt - der Heiligkeit zwischen zwei Menschen, die füreinander bestimmt sind, hashert.«


  Seine Stimme war nur noch ein Flüstern.


  » Gott hat mir diese shiddach geschenkt... diese Verbindung mit dir. Nur Gott kann eine solche Verbindung stiften. Ich bin... hoffnungslos in dich verliebt, Cynthia Rachel Decker.«


  Während ich seine Worte in mich aufsaugte, stiegen mir vor Rührung die Tränen in die Augen. Ich versuchte, sie zurückzuhalten, was mir aber nicht gelang. Es dauerte einen Moment, bis ich mich so weit gefangen hatte, dass ich etwas erwidern konnte. »Ich bin auch hoffnungslos in dich verliebt, Yaakov Elias David Ben Aaron Hakohen Kutiel.« Ich lehnte mich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange. »Das ist eine ganz schöne Litanei.«


  »Bedank dich bei meinem Vater.« Er räusperte sich. »Ich glaube, wir haben eine lange, lange gemeinsame Zukunft vor uns.« Er klopfte nervös auf dem Lenkrad herum. »Zumindest wünsche ich mir das.«


  Jetzt konnte ich die Tränen wirklich nicht mehr zurückhalten. Ein paar Minuten lang fuhren wir schweigend dahin, beide ganz berauscht von diesem wichtigen Augenblick in unserem Leben. Achtundzwanzig Jahre lang hatte es nur mich gegeben, mich allein, aber plötzlich konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, wie mein Leben ohne ihn gewesen war. So sehr von jemandem abhängig zu sein machte mir Angst. Dass es sich dabei auch noch um einen Mann handelte, machte mir noch viel mehr Angst.


  »Falls du noch Zweifel hast, werde ich warten, so lange du möchtest«, sagte er schließlich. »Ich wünsche mir bloß, dich glücklich zu machen.«


  Er hatte mein Schweigen falsch interpretiert. Trotzdem hielt mich noch irgendetwas zurück. »Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst.«


  Er gab mir keine Antwort. Seine Enttäuschung war ihm ins Gesicht geschrieben, seine ganze Miene verfinsterte sich. Es war an der Zeit, den emotionalen Sprung zu wagen. Ich hätte nie gedacht, dass ich davor solche Angst haben würde. Aber wenn ich es jetzt vermasselte, würde ich es mein ganzes Leben lang bereuen, das wusste ich. Ich holte tief Luft und begann sein Bein zu streicheln. »Yaakov, ich habe nicht die geringsten Zweifel. Ich wünsche mir dasselbe wie du - eine lange gemeinsame Zukunft... eigentlich wünsche ich mir sogar, dass wir unsere ganze Zukunft gemeinsam verbringen werden. Aber eins verspreche ich dir: Wenn du mir das Herz brichst, bringe ich dich um.«


  Er sah mich an. »Meinst du das ernst?«


  »Was? Dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen möchte oder dass ich dich umbringen werde, wenn du mir wehtust? Ich meine beides ernst.«


  Ein Strahlen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das ist die Cynthia, die ich kenne und liebe!« Er lachte.


  Ich streichelte weiter seinen Oberschenkel. »Diese dummen Leute... es war nicht das erste, und es wird auch nicht das letzte Mal gewesen sein.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Dann müssen wir eben lernen, mit dieser Dummheit zu leben.«


  »Genau. Wir sollten froh sein, dass wir jetzt leben und nicht vor fünfzig Jahren. Was soll's? Jede Beziehung hat ihre Probleme.«


  »Sogar die Beziehung mit Gott. Wie bei Abraham Avinu und seinen zehn Prüfungen.« »Tut mir Leid«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Abraham. Sein Glaube an Gott wurde durch zehn Prüfungen auf die Probe gestellt.« »Oh, wie bei Herkules?«


  »Wer ist Herkules?«


  »Er musste auch solche Prüfungen bestehen.« »War er auch Jude?«


  »Grieche. Aber egal, erzähl weiter. Was ist Abraham passiert?«


  »Abraham lebte, als Nimrod der Führer der zivilisierten Welt war. Ein guter Herrscher, aber ein grausamer Mann. Er betrieb avo-dah zarah... Götzenverehrung. Abraham glaubte nur an Hashem. Nimrod erlegte Abraham zehn Prüfungen auf, um seinen Glauben an Gott auf die Probe zu stellen. Ich weiß nicht mehr, worum es sich im Einzelnen handelte, nur noch, dass sie zunehmend schwieriger wurden und die letzte Prüfung das Feuer war. Nimrod warf Abraham in einen Ofen.«


  Er sprach nicht weiter.


  »Ich nehme an, Gott hat ihn gerettet?«


  »Natürlich. Sonst gäbe es ja keine Bibel.«


  Wieder schwieg er. Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. »Ist das eine Geschichte ohne Pointe?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich wollte damit sagen, dass eine Beziehung alles überstehen kann, wenn sie stark genug ist. Ich glaube, dass das für uns zutrifft.«


  Meine Hand ruhte noch immer auf seinem Knie. »Ja, das glaube ich auch.« Ich ließ meine Finger zwischen seine Beine wandern.


  Er schnappte nach Luft. »Wenn du nicht sofort aufhörst, baue ich einen Unfall. Dann hat dein Vater endlich einen Grund, mich zu erschießen. Er ist sowieso schon ganz krampfhaft auf der Suche.«


  »Hör auf mit diesem Quatsch! Er mag dich!«


  »Unsinn! Ich habe Sex mit seiner Tochter, und deswegen will er mich erschießen.«


  Ich lächelte. Trotz seiner Worte hatte er keinen Versuch unternommen, meine Hand wegzuschieben. Inzwischen war er hart. Ich liebte es, ihn hart zu machen. Zufrieden zog ich meine Hand weg und lehnte mich zurück.


  »Du bist so grausam«, stöhnte er.


  »Koby, hast du eine Ahnung, wo wir sind?«


  »Nein, ich kenne mich hier überhaupt nicht aus. Aber ich finde, wir sollten bei irgendeinem Motel anhalten.«


  »Ich glaube, wir sind falsch abgebogen.«


  »Metaphysisch gesehen kann man gar nicht falsch abbiegen.«


  »Da magst du Recht haben, aber wir befinden uns nun mal in einer physischen Welt, also wär's vielleicht doch besser, wir würden umkehren.«


  Er lächelte, aber dann wurden seine Augen plötzlich schmal. Ich kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sich sein Zorn noch immer nicht ganz gelegt hatte. »In Israel gibt es diese Rassenprobleme nicht«, erklärte er.


  »Ja, aber wir sind hier nicht in Israel, sondern in Amerika. Willkommen im Schmelztiegel!«
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  Wurde ein Chemiker vierzig Grad Celsius mit einer Unterbringung auf dem Zwischendeck eines Schiffs verbinden, käme als Ergebnis der Reaktion wahrscheinlich Cochise Penitentiary heraus - ein Gefängnis mittlerer Sicherheitsstufe, errichtet in der Wüste, wo der Sand der Mojave bis unter den Meeresspiegel abfiel. Die Gegend war wild und ursprünglich, der Weg dorthin flach, trist und staubtrocken, außer dürren Kakteen und ein paar überfahrenen Tieren gab es nichts zu sehen. Brill und ich hatten das Glück, den Großteil der Strecke in einem klimatisierten Ford Escort hinter uns bringen zu können, aber irgendwann begann sich die Temperaturanzeige dem roten Bereich zu nähern. Da wir nicht an einer Survival-Show teilnahmen und kein Millionen-Dollar-Scheck auf uns wartete, war die Vorstellung, in diesem gottverlassenen Landstrich eine Panne zu haben, nicht sehr angenehm. Brill schaltete die Klimaanlage aus und öffnete das Fenster.


  Sofort wurden wir von sengend heißer, staubiger Luft sandgestrahlt. Brill schlug entnervt mit der Faust aufs Armaturenbrett. »Hätte sich das Arschloch nicht noch ein paar Monate Zeit lassen können?«


  Mit »Arschloch« meinte er Joseph Nicholas Fedek. Wie alle faulen Äpfel war er am Ende auf dem Komposthaufen gelandet. Er hatte bei einer Schlägerei jemanden ziemlich übel zugerichtet und musste nun mit einer Anklage wegen schwerer Körperverletzung rechnen. In gewisser Weise hatte Brill natürlich Recht: Ende August war das Inland Valley die reinste Hölle.


  »Sie müssen das positiv sehen«, gab ich fröhlich zurück. »Germando El Paso würde wahrscheinlich eines seiner Eier hergeben, um früher aus Cochise rauszukommen. Das verschafft uns eine gute Verhandlungsbasis.« »Dieser Vollidiot! Er hatte wegen dieser dämlichen Verkehrssache doch nur sechs Wochen aufgebrummt bekommen. Aber statt sich mal ein bisschen zusammenzureißen, muss sich der Trottel wichtig machen, verkauft von seiner Gefängniszelle aus X und handelt sich damit eineinhalb Jahre in dieser Hölle ein.« »Wie ist El Paso denn überhaupt an das Zeug rangekommen?«


  »Angeblich hat seine Freundin es ihm reingeschmuggelt. In dunklen Regionen ihres Körpers.«


  »Ist sie denn nicht kontrolliert worden?«


  »Offenbar nicht gründlich genug, aber man kann ihr bei so einer Kontrolle ja auch schlecht die ganze Hand reinschieben. ...Ich fasse es einfach nicht, dass ich für diesen Schwachsinn meinen Samstag opfere!«


  »Sie werden wenigstens dafür bezahlt.«


  »Ja, unter anderem mit einen wundgeschwitzten Hintern.« Er wechselte die Sitzposition. Brill trug eine helle Leinenhose und ein weißes Kurzarmhemd. Beide Kleidungsstücke wiesen dunkle Schweißflecken auf. Ich hatte eine weiße Bluse und einen dunkelblauen Baumwollrock an, der mir bis über die Knie reichte. Mein Haar hatte ich zu einem straffen Zopf geflochten, sodass ich aussah wie ein braves Schulmädchen.


  »Wir müssen hier abbiegen.« Ich deutete auf das Schild.


  Brill nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche. Wir hatten auf dem Rücksitz noch zwei Kisten stehen, gekühlt mit Trockeneis.


  Nach weiteren zwanzig Minuten hatten wir das Gefängnis erreicht - ein dreistöckiges Schlackensteingebäude, umgeben von sechs Wachtürmen und einem Meer aus Stacheldraht. Cochise war nicht sehr groß und beherbergte auch keine Schwerverbrecher. Es gab eine Krankenstation, aber kein richtiges Krankenhaus und auch keinen Psychopathentrakt. Wenn ein Häftling ausflippte, wurde er sofort nach San Quentin oder in ein anderes Hochsicherheitsgefängnis überführt.


  Wir meldeten uns beim Parkplatzwächter an, der Brills Escort auf einen gekiesten Parkplatz lotste. Asphalt hätte sich bei dieser Hitze wahrscheinlich verflüssigt.


  »Lassen Sie das Fenster einen Spalt offen«, sagte Brill zu mir. »Und erinnern Sie mich nachher daran, dass ich das Lenkrad nicht anfassen darf.«


  Es dauerte eine halbe Stunde, bis alle nötigen Formalitäten erledigt waren. Nachdem wir unsere Waffen in einem dafür vorgesehenen Schließfach deponiert hatten, betraten wir endlich den eigentlichen Gefängnisbereich. Obwohl die Räume klimatisiert waren, herrschte dort eine trockene Hitze, und es roch nach Schweiß, Urin und kaum verhohlener Wut. Die Zellentüren standen offen, aber die Gänge waren so gut wie leer. Die meisten der blau gekleideten Insassen lagen faul auf ihren Pritschen. Manche starrten bloß an die Decke, andere hörten sich irgendwelche Sportübertragungen an oder spielten Solitaire.


  Ruhezeit, erklärte uns der Wachmann.


  Er führte uns in den Verhörraum, eine heiße, stinkende Kammer. Den Vorschriften entsprechend waren alle Tische und Stühle im Raum am Boden befestigt. Wir ließen uns nieder und tranken lauwarmes Wasser.


  Etwa zehn Minuten später erschien Germando. Die blaue Gefängniskleidung, die er trug, unterschied sich kaum von Kobys Krankenpfleger-Outfit, was mir mal wieder bewusst machte, wie sehr es im Leben auf den Kontext ankam. Germandos Gesicht war schweißnass, und der Tiger an seinem Hals sah aus, als würde er seine Beute in den feuchten Dschungelgebieten Südostasiens jagen. El Paso hatte noch immer seinen schmalen Oberlippenbart und den kleinen


  Fleck Bart unter der Lippe. Er ließ sich auf einen der Metallstühle fallen und musterte uns mit einem verächtlichen Blick.


  Brill schenkte ihm ein Glas Wasser ein. El Paso ignorierte die freundliche Geste. Brill rieb sich die Augen und legte los. »Folgendes: Wir haben Juice Fedek bei einer Schlägerei erwischt, er wird wegen schwerer Körperverletzung für eine ganze Weile in den Knast wandern. Wir werden in den nächsten Tagen seine Wohnung durchsuchen und bei der Gelegenheit seine Waffe finden. Was bedeutet, dass Juice noch ein bisschen länger sitzen wird, und ganz bestimmt nicht hier in Cochise. Er wird in San Quentin landen, denn sobald wir im Besitz seiner Waffe sind, haben wir ihn wegen versuchten Mordes am Wickel. Der Idiot war so blöd, auf eine Polizistin zu schießen, und dafür wird er lange in der Versenkung verschwinden - und auch alle anderen, die dabei ihre Finger im Spiel hatten.«


  El Paso zuckte mit den Achseln. »Und was hat das mit mir zu tun? Ich bin schon seit zwei Monaten hier.«


  Nun war ich an der Reihe. »Dieser Bastard hat auf mich geschossen, weil er nicht wollte, dass ich wegen der Vergewaltigung von Sarah Sanders ermittle. Es gibt nur eine einzige Person, die ihm von diesen Ermittlungen erzählt haben kann. Und dieselbe Person hat Fedek auch gesagt, nach welchem Wagen er Ausschau halten musste.«


  El Paso verzog den Mund zu einem Grinsen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  »Dann werde ich Ihrem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen. Als ich Sie verhaftet habe, sahen Sie meinen Freund mit seinem Wagen wegfahren. Als Ihr Stiefbruder Fedek Sie hier besuchte, erzählten Sie ihm, dass ich wegen der Vergewaltigung von Sarah Sanders ermittle, und beschrieben ihm den Wagen, nach dem er Ausschau halten sollte. Sie haben ihn auf mich angesetzt!«


  Er grinste immer noch höhnisch. »Sie sind doch verrückt. Ich glaube, die Hitze tut Ihrem Kopf nicht gut.«


  »Hören Sie zu, Germando.« Ich bemühte mich meinerseits um ein möglichst fieses Lächeln. »Fedek wird Sie verpfeifen. Und wollen Sie wissen, warum? Weil ich ihm einen Deal anbieten werde: Immunität im Fall Sarah Sanders, wenn er bereit ist, gegen Sie auszusagen. Das bedeutet, dass Sie Ihre fünf bis sieben Jahre nicht hier in Cochise absitzen werden, wo Sie hauptsächlich Drogendealer als Gesellschaft hätten. Nein, Germando, Sie kommen zu den richtig bösen Jungs.«


  »Das ist zumindest das, was sie möchte«, mischte Brill sich ein. »Ich habe andere Ideen. Wollen Sie sie hören?«


  El Paso schwieg, aber sein nervöser Blick sprach Bände.


  »Offenbar nicht«, sagte Brill.


  Wir standen beide gleichzeitig auf.


  El Paso machte noch immer keinen Mucks.


  Nachdem wir noch einen Moment gewartet hatten, riefen wir nach dem Wachmann. Noch immer keine Reaktion.


  Der Wachmann kam.


  Der Schlüssel steckte bereits im Schloss, und der Wachmann war im Begriff, uns rauszulassen, als Germando es sich in letzter Sekunde doch noch anders überlegte. »Warten Sie einen Moment... ich höre es mir an.«


  Meine Stimme triefte vor Verachtung. »Sie hatten Ihre Chance, Germando. Jetzt ist es zu spät!«


  »Warten Sie, warten Sie!« Er sprang auf. »Ich höre Ihnen zu!«


  »Setzen Sie sich!«, befahl Brill.


  El Paso tat wie ihm geheißen. »Ich höre Ihnen zu«, widerholte er, völlig geläutert.


  Brill wandte sich an mich. »Was meinen Sie?«


  »Lassen Sie uns gehen! Ich wollte sowieso nicht herkommen.«


  »Nun sind wir schon mal hier«, entgegnete Brill. »Dann können wir doch auch genauso gut mit ihm reden.« Er sah den Wachmann an. »Tut mir Leid, dass wir Sie umsonst bemüht haben.«


  »Kein Problem.« Der khakifarben uniformierte Beamte ging wieder.


  Wir kehrten zu unseren Plätzen am Tisch zurück. »Legen Sie los«, sagte Brill, an mich gewandt. »Ich?« »Ja, Sie.«


  »Na schön. Germando, da war mal ein behindertes Mädchen -« »Ich habe nichts getan.« »Dürfte ich vielleicht ausreden?« Er schwieg.


  »Da war mal ein behindertes Mädchen«, wiederholte ich. »Sie wurde von einer ganzen Gang vergewaltigt, und ihr ebenfalls behinderter Freund wurde verprügelt und anschließend in einer Mülltonne zurückgelassen.« Ich beugte mich vor. »Mal angenommen, der Staatsanwalt bietet Fedek an, die Anklage wegen versuchten Mordes an einer Polizistin fallen zu lassen und ihn nur wegen der Vergewaltigung vor Gericht zu stellen, falls er gegen die anderen aussagt, die an der Sache beteiligt waren. Was, meinen Sie, wird Fedek dann tun?«


  »Ich hab sie nicht angerührt!«


  »Ich möchte, dass Sie uns von der Vergewaltigung erzählen«, sagte ich.


  »Was kriege ich dafür?«


  »Erst wollen wir Ihre Geschichte mal hören«, mischte sich Brill ein. »Aber bevor wir sie uns anhören, müssen wir Sie darüber aufklären, dass Sie ein Recht auf einen Anwalt haben und alles, was Sie sagen, gegen Sie verwendet werden kann. Sobald Sie aber einen Anwalt hinzuziehen, bestimmen nicht mehr wir, was weiter passiert, sondern Ihr Anwalt. Dann sind wir ebenfalls gezwungen, unsere Anwälte einzuschalten, und das bedeutet, dass am Ende nicht mehr wir miteinander reden, sondern nur noch die Anwälte.«


  »Ich brauche keinen Anwalt. Sie sehen ja, was passiert, wenn ich einen Anwalt habe.« »Sehr richtig bemerkt«, pflichtete ich ihm bei. »Sie sind hier, Ihr Anwalt nicht.«


  »Wenn Sie sich dazu entschließen, mit uns zu reden, müssen Sie erst dieses Blatt hier unterschreiben, auf dem steht, dass wir Sie auf Englisch über Ihre Rechte aufgeklärt haben und Sie sich durch die Lektüre dieses Blatts auf Englisch und auf Spanisch über Ihre Rechte informieren konnten und darauf verzichten, sie wahrzunehmen.«


  »Was für ein Blatt?«


  »Das hier.« Brill zeigte es ihm. »Sie müssen hier unterschreiben. Hier steht, dass Sie einverstanden sind, ohne Anwalt mit uns zu reden. Und dass alles, was Sie uns sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden könnte.«


  »Da steht außerdem, dass Sie es sich jederzeit anders überlegen und einen Anwalt verlangen können«, mischte ich mich ein. »Aber wie Ihnen Detective Brill schon gesagt hat - sobald Sie nach einem Anwalt verlangen, übernimmt er die Regie.«


  »Ich brauche keinen Anwalt«, wiederholte El Paso.


  Brill zog einen Stift heraus. »Unterschreiben Sie hier.«


  Nachdem El Paso unterschrieben hatte, verlangte Brill seinen Stift zurück. El Paso war deutlich anzusehen, wie ungern er ihn hergab. Er hatte damit eine potenzielle Waffe verloren. Brill steckte das Blatt ein. »Wie war das mit Sarah Sanders?«


  »Das ist die behinderte muchacha, oder?«


  »Ja«, antwortete ich. »Was habt ihr mit ihr gemacht?«


  »Ich hab die muchacha nicht angerührt. Juice hat es ihr besorgt, nicht ich.« »Wer noch?«


  »Leo.«


  »Leo wer?«


  »Ein Freund von Juice.« »Nachname?«


  El Paso zuckte mit den Schultern. »Geben Sie sich ein bisschen mehr Mühe«, sagte ich. »Leo Shithead... so nenne ich ihn immer.« Leos Nachname war Chatlin. Ich ließ es dabei bewenden. »Wer noch?«


  »Pepe Renaides.«


  »Das glaube ich nicht. Neuer Versuch.« »Was?«, fragte El Paso. »Wie meinen Sie das?« Brill starrte mich ebenfalls erstaunt an. Ich zog die Augenbrauen hoch und spürte gleichzeitig, wie mein Herz schneller zu schlagen begann. Ich hatte sowohl El Paso als auch Pepe Renaides kennen gelernt und wusste einfach instinktiv, welcher von beiden der Vergewaltiger war und welcher nur Schmiere gestanden hatte. Ich ging ein großes Risiko ein, weil ich nichts davon mit Brill abgesprochen hatte. Der Grund lag auf der Hand, ich konnte ihm ja schlecht sagen, dass ich mich hinter seinem Rücken mit Renaides getroffen hatte. »Noch mal. Wer hat sie vergewaltigt?«


  »Das habe ich doch gerade gesagt«, erwiderte El Paso. »Joey Fedek, Leo Shithead und Pepe Renaides -«


  »Nein, nein, nein!«, unterbrach ich ihn ein wenig lauter. »Wenn Sie mir solchen Mist erzählen, El Paso, dann können wir das Ganze auch bleiben lassen.«


  »Ich weiß nicht, was Sie wollen!«, rief El Paso. »Ich sage die Wahrheit!«


  »Fangen wir noch mal von vorn an.«


  »Kann ich mal kurz unter vier Augen mit Ihnen reden, Decker?«, wandte sich Brill an mich.


  »Gleich«, antwortete ich. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Mit einer abrupten Bewegung knallte ich meine Faust auf den Tisch. »Halten Sie mich eigentlich für blöd, El Paso? Glauben Sie, ich habe meine Hausaufgaben nicht gemacht? Ihnen muss doch klar sein, dass ich auch mit anderen Leuten rede, unter anderem mit Sie wissen schon, wem, und mir deren Seite der Geschichte anhöre, bevor ich hierher in dieses Höllenloch komme!« Ich versuchte Brills wütendem Blick auszuweichen. »Noch mal von vorn, El Paso, und diesmal will ich die Wahrheit hören. Anders wird es nicht gehen, wenn Sie einen Deal mit uns wollen. Ich möchte jetzt von Ihnen wissen, wer Sarah Sanders vergewaltigt hat.«


  Ich sah dem Mann so lange in die Augen, bis er kapierte. Schließlich ließ er sich auf seinen Stuhl zurücksinken und rieb sich die Stirn. »Ich sage nichts.«


  »Dann werden Sie sich wegen der Vergewaltigung vor Gericht verantworten müssen.« Er riss den Kopf hoch. »Und wenn ich rede?«


  »Dann werden wir versuchen, mit dem Staatsanwalt zu verhandeln«, antwortete ich. »Möglicherweise können wir es so hinbiegen, dass Sie lediglich wegen sexueller Belästigung angeklagt werden und vielleicht nur zwölf Monate länger hier in Cochise bleiben müssten. Das wäre immerhin besser als fünf aufwärts in San Quentin.«


  Germandos Blick wanderte zwischen Justice und mir hin und her. Ich glaube, dass er Brills Wut - die mir galt - fälschlicherweise auf sich bezog. »Also gut. Es waren Juice, Leo und ich. Pepe hat Schmiere gestanden.«


  »Viel besser.« Ich wagte es nicht, Brill anzusehen. »Erzählen Sie uns die Geschichte.« »Da gibt's nichts zu erzählen. Erst haben Leo und ich den Jungen festgehalten, und Juice hat es ihr besorgt. Der Junge hat die ganze Zeit geschrien, und irgendwann wurde es uns zu blöd. Deswegen hat Juice ihn verprügelt und in die Tonne gesteckt. Dann hab ich's dem Mädchen besorgt. Dann Leo. Dann sind wir gegangen.« Er zuckte mit den Achseln. »Das war's.«


  Endlich nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und sagte zu Brill: »Lassen Sie uns kurz reden.«


  Brill kochte vor Wut. Ich hatte ein bisschen darauf gehofft, dass er meine Beförderung zum Detective unterstützen würde, aber das konnte ich jetzt vergessen. Wir riefen nach dem Wachmann.


  »Wo wollen Sie jetzt hin?« El Paso sprang auf.


  »Wir sind gleich wieder da«, beruhigte ich ihn.


  Der Wachmann ließ uns hinaus. Wir zogen uns in ein Zimmer zurück, in dem Saunatemperaturen herrschten, weil der Raum nicht von Gitterstäben, sondern von richtigen Wänden begrenzt wurde. Brill wischte sich erst mal mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn. »Was war denn das für eine Nummer, die Sie da eben abgezogen haben?«


  »Ich glaube, ich kann Pepe Renaides dazu bringen, die Geschichte zu bestätigen«, antwortete ich.


  »Ja, das habe ich schon kapiert, Decker. Sie haben mit Renaides gesprochen, ohne mich darüber zu informieren -«


  »Ich habe den Namen Sarah Sanders ihm gegenüber kein einziges Mal erwähnt.«


  »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass Sie nicht mit ihm reden sollten. Stone hat Ihnen das Gleiche gesagt, ebenso der Staatsanwalt. «


  »Soweit ich mich erinnern kann, hat das so explizit keiner zu mir gesagt.«


  Brill spuckte mir fast ins Gesicht. »Nun habe ich diese Fahrt völlig umsonst gemacht, weil Sie den Fall gerade vermasselt haben.«


  »Ich wollte nicht, dass Renaides für eine Vergewaltigung eingesperrt wird, die er nicht begangen hat.«


  »Sie haben alles vermasselt!« Er funkelte mich wütend an. »Haben Sie eigentlich auch so was wie ein Gehirn im Kopf, Decker?«


  Ich verschränkte die Arme und funkelte zurück. »Jemand hat auf mich geschossen«, sagte ich leise, aber eindringlich. »Glauben Sie, ich warte, bis irgendein bescheuerter Staatsanwalt sich dazu entschließt, etwas zu unternehmen, wenn dabei mein Leben auf dem Spiel steht? Ja, ich habe mit Renaides gesprochen. Ich wollte wissen, wer mich als Schießscheibe benutzt hat. Und falls er mir das nicht sagen konnte, bestand zumindest die Chance, dass er etwas über den Nova wusste. Was ja auch der Fall war.«


  »Sie sind eine Idiotin!«


  »Nennen Sie mich, wie Sie wollen. Mir ging es einfach ums Überleben. Und was diesen Fall betrifft, kann ich Renaides mit ziemlicher Sicherheit dazu bringen, gegen Fedek und Chatlin auszusagen. Wenn Renaides und El Paso dieselbe Geschichte erzählen, werden Fedek und Chatlin wahrscheinlich für sehr lange Zeit hinter Gitter wandern. Wegen Vergewaltigung und versuchten Mordes an einer Polizistin. Und genau das will ich, weil nämlich einer von diesen Scheißkerlen versucht hat, mich umzubringen!« Mittlerweile war ich ebenfalls völlig nass geschwitzt. Brills Blick wirkte immer noch finster, aber längst nicht mehr so wütend wie zuvor. »Was machen wir mit dem Staatsanwalt?«, fragte er.


  »Wir sagen ihm, dass wir El Paso dazu bewegen konnten, ein Geständnis abzulegen und uns Namen zu nennen. Und dass wir mit Renaides sprechen wollen. Er wird bestimmt mit uns kooperieren, weil er bei der Vergewaltigung ja nicht beteiligt war. Was bedeutet, dass wir zwei Aussagen gegen Fedek und Chatlin haben, die von El Paso und die von Renaides. Und dem Staatsanwalt erzählen wir, wir hätten von El Paso erfahren, welche Rolle Renaides bei der ganzen Sache gespielt habe. Fertig! Ist das für Sie in Ordnung?«


  »Nein. Nein, das ist für mich nicht in Ordnung. Wenn Sie noch ein einziges Mal einen solchen Mist bauen, dann werden Sie lange, lange Zeit Strafzettel ausstellen, das verspreche ich Ihnen.«


  »Ich betrachte mich als gewarnt.«


  »Ich meine das ernst, Decker!«


  Ich senkte für einen Moment den Kopf, dann richtete ich meinen Blick wieder auf Brill. »Ich weiß. Vielen Dank, dass Sie mich nicht im Stich lassen.«


  »Wer hat gesagt, dass ich Sie nicht im Stich lasse?« Seine Augen funkelten schon wieder wütend. »Wenn ich Ihnen in dieser Sache wirklich den Rücken stärke, dann schulden Sie mir aber einen großen Gefallen.«


  Ich antwortete leise und in respektvollem Ton. »Ich weiß, und ich werde mich dafür revanchieren. Sie können sich auf mich verlassen. Wenn ich eines bin, dann loyal.« »Ihre Gelegenheit, sich zu revanchieren, kommt vielleicht früher, als Sie denken.« Er musterte mich von Kopf bis Fuß.


  »O nein«, sagte ich. »Das steht nicht zur Debatte.«


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Wovon um alles in der Welt reden Sie, Decker?« Ich fand das gar nicht lustig. »Entschuldigen Sie. Ich bin wohl ein bisschen durcheinander.«


  »Tja, den Eindruck habe ich auch.« Er rieb sich die Stirn. »Falls die Sache schief geht, wasche ich meine Hände in Unschuld.«


  »In dem Fall übernehme ich die volle Verantwortung.«


  »Dafür, dass Sie erst zwei Jahre dabei sind, haben Sie wirklich gute Nerven. Ich bin überrascht.« Brill musterte mich eindringlich. »Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, dass Sie bei der Sache mit Renaides Hilfe hatten. Und ich glaube, Sie wissen, von welcher Art Hilfe ich spreche. Beziehungsweise, von wem ich spreche.«


  »Und ich glaube, dass Sie El Paso und Fedek nach Belinda Syracuse fragen sollten.« Brill starrte mich verständnislos an.


  »Sie erinnern sich an den Unfall mit Fahrerflucht, bei dem ich Zeugin war?«


  »Ach, das«, meinte er verblüfft. »Warum sollte Fedek etwas mit Belinda Syracuse zu tun haben?«


  »Sowohl Belinda als auch Sarah Sanders lebten im Fordham Community Center. Vielleicht hat Sarah Belinda von der Vergewaltigung erzählt. Vielleicht wollte Belinda damit zur Polizei gehen.«


  »Sie haben dafür keinerlei Beweise. Es war ein anderes Fahrzeug, und die Vorgehensweise lässt sich auch nicht vergleichen. Warum sollte jemand wie Fedek Belinda mit einem Auto erledigen statt mit einer Waffe?«


  »Sie haben wahrscheinlich Recht, Justice, aber es ist trotzdem eine Möglichkeit, die man in Betracht ziehen sollte. Hören Sie sich doch einfach an, was El Paso und Renaides dazu zu sagen haben.«


  »Sie stecken heute wirklich voller guter Ideen.« Seine Miene wirkte säuerlich. »Warum zum Teufel lasse ich mir das eigentlich alles gefallen?«


  »Vielleicht, weil Sie mich als Ersatz für den Lahmarsch wollen, der seit achtzehn Monaten Ihr Partner ist?« »Henry ist kein Lahmarsch.«


  »Henry hat noch zwei Monate bis zur Pensionierung. Wann hat der sich zum letzten Mal aus dem Fenster gehängt?«


  Justice runzelte die Stirn. »Ich will Sie nicht. Sie sind mir viel zu impulsiv. Sie müssen erst ein bisschen ruhiger werden.


  »Dann seien Sie mein Rabbi, Justice.« Ich seufzte. »Vergessen Sie es. Wir gehen jetzt besser wieder hinein zu El Paso.«


  »Ja, wir haben ihn schon so lange allein gelassen, dass er wahrscheinlich meint, wir treiben es gerade miteinander.« Er lächelte. »Dafür wäre übrigens immer noch Zeit.« Ich musste mich beherrschen, nicht laut loszubrüllen. »Brill, hören Sie endlich damit auf! Ich habe einen Freund, mit dem es mir sehr ernst ist, und Sie haben eine Ehefrau. Wie wär's, wenn wir uns auf die Arbeit konzentrieren?«


  Er starrte mich an.


  »Sie wollen mich als Ihre Partnerin«, fuhr ich fort. »Ich brenne darauf, mit Ihnen zu arbeiten. Aber wenn ich mir dann ständig wegen solchem Unsinn Gedanken machen muss, werde ich eine Versetzung beantragen. Und dann werden sie mich nach dem Grund fragen.«


  Er überlegte einen Moment und zuckte dann mit den Achseln. »Sie schulden mir trotzdem einen Gefallen.«


  »Ich weiß, ich weiß...« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Nur Geduld, Brill. Der Tag wird kommen. Sie werden schon sehen. Gehen wir?«


  Er deutete auf die Tür.


  »Ladys first.«


  Es war schön zu wissen, dass es auf dieser Welt noch so etwas wie Ritterlichkeit gab.


  43


  Während sich der Sommer seinem Ende zuneigte und die Tage kürzer wurden, hatte ich immer mehr das Gefühl, dass mir die Zeit davonlief. Natürlich machte ich mir diesen Druck selbst, es drängte mich ja niemand, den nächsten Schritt zu unternehmen. Trotzdem kam es mir so vor, als würde ich an einer Schwelle stehen - als hätte ich einen Fuß schon in der Luft, bereit, die Grenze zu überschreiten. Als ich an diesem strahlenden Sonntagmorgen vor dem Haus meines Vaters parkte, hatte ich immer noch Bedenken. Aber wem ist es schon jemals leicht gefallen, eine wichtige Entscheidung zu treffen?


  Decker starrte mich überrascht an. »Hallo, Baby. Hast du mir gesagt, dass du kommst?«


  »Nein. Das ist ein Überfall. Ich wollte dich endlich mal wieder mit Bartstoppeln und in schmutzigen Klamotten sehen.«


  Er strich sich übers Kinn. »Was die Bartstoppeln betrifft, hast du Recht, aber die Klamotten sind sauber. Komm rein, Liebes.«


  Dad trug ein weißes T-Shirt und eine Jeans. Ich hatte mich heute für eine weiße Baumwollhose und eine dunkelgrüne Bluse entschieden - ein Outfit, das für die Arbeit ebenso taugte wie für die Freizeit. Ich rührte mich nicht von der Stelle. »Wie geht es dir?«


  »Gut.« Er wirkte ein wenig irritiert. »Hat es eigentlich einen bestimmten Grund, dass du immer noch vor der Tür stehst?«


  »Was hältst du von einem Spaziergang?«


  Mein Vater sah mich fragend an. »Falls du unter vier Augen mit mir sprechen möchtest außer mir ist keiner zu Hause.«


  »Wenn das so ist...« Ich betrat das stille, friedliche Wohnzimmer. »Wo sind sie denn alle?«


  »Rina und die Kinder sind zu einem Israeltreffen in die Stadt gefahren.«


  »Und du?«


  »Was soll ich sagen? Meine zionistische Inbrunst kommt gegen einen Baseballsonntag einfach nicht an.« Er lächelte. »Manchmal habe ich einfach das Bedürfnis, mich berieseln zu lassen. Ich genieße es, wenn mal ein anderer für die Strategie zuständig ist, während ich mich auf das Kritisieren beschränke.«


  »Ich weiß, was du meinst. Das ist auch dein gutes Recht.«


  Der Loo studierte mein Gesicht. »Cindy, du hast doch was auf dem Herzen. Geht es dir nicht gut?«


  »Doch, es geht mir wunderbar, ich habe schon zwei Monate keinen Albtraum mehr gehabt. Ziemlich gut, oder?«


  »Sehr gut, abgesehen von der Tatsache, dass ich gar nicht wusste, dass du welche hattest.«


  »Tja, nun sind sie ja weg, warum hätte ich dich damit beunruhigen sollen?« Ich lächelte. »Auf meine Bewerbung als Detective habe ich bisher noch keine Reaktion bekommen. Aber ich nehme an, das ist in diesem Fall nicht unbedingt ein schlechtes Zeichen.«


  »Es ist noch sehr früh, und damit meine ich sehr früh in deiner Karriere. Wenn es passiert, großartig. Wenn nicht, darfst du dich dadurch auf keinen Fall entmutigen lassen - nicht nach allem, was du hinsichtlich dieser zwei Dreckskerle geleistet hast, Chatlin und Fedek.«


  »Es war Brills Erfolg.«


  »Aber du hast die Vorarbeit geleistet. Das sagt sogar Brill selbst.«


  »Ja, er hat sich recht fair verhalten.« »Setz dich.«


  »Eigentlich würde ich lieber stehen bleiben. Ich bin heute ein bisschen nervös.«


  Mein Vater musterte mich eindringlich. »Wenn es nicht die Arbeit ist, muss es sich um etwas Persönliches handeln. Ist mit Koby alles in Ordnung?«


  »Ja, alles bestens.« Ich vermied es, ihm in die Augen zu sehen.


  »Wir planen einen gemeinsamen Urlaub. Wir wollen eine Reise machen.«


  »Großartig. Wohin?«


  »Israel.«


  »Was?« Dad starrte mich entsetzt an. »Jetzt?«


  »Ja, jetzt.« Ich sah die Sorge in Deckers Blick. »Koby möchte, dass ich seine Familie kennen lerne. Ich möchte seine Familie kennen lernen.«


  Decker wirkte verblüfft. »Und das hat nicht Zeit, bis sich die Situation irgendwann entspannt?«


  »Nein, denn wer weiß, was die Zukunft bringt. Außerdem habe ich ja Erfahrung mit schießwütigen Irren.«


  »Und das soll mich beruhigen?«


  Ich nahm seine Hand. »Ich muss diese Reise machen«, antwortete ich mit einem flehenden Lächeln. »Daddy, ich glaube, er ist der Richtige.« Ich atmete tief durch. »Nein, ich weiß, dass er der Richtige ist.


  »Du meine Güte!« Der Loo hatte plötzlich feuchte Augen. »Bist du sicher?«


  »Ich kann mir meine Zukunft jedenfalls nicht mehr ohne ihn vorstellen.«


  Für einen Moment presste Decker eine Hand vor den Mund. Dann ließ er sie wieder sinken und brachte ein wehmütiges Lächeln zustande. »Er ist ein toller Junge, Cindy. Und ein guter Mann. Du hast gut gewählt.« Er umarmte mich kurz, aber mit viel Gefühl. »Ich liebe dich, Prinzessin.«


  »Ich liebe dich auch, Daddy. Niemand wird je deinen Platz in meinem Herzen einnehmen. Männer kann es im Leben eines Mädchens viele geben, aber nur einen Vater.«


  »Du verdienst nur das Allerbeste.« Er konnte vor Rührung kaum sprechen. »Sag ihm, dass er es ja nicht wagen soll, dir jemals wehzutun. Sag ihm, dass ich eine Waffe trage und weiß, wie man sie benutzt.«


  »Daddy, ich habe doch selbst eine Waffe.«


  Wir mussten beide lachen, aber der Loo wurde schnell wieder ernst. »Wann brecht ihr auf?«


  »Wir werden zu Rosch Ha-Schana in Israel sein - das ist der Hauptgrund, warum wir schon so bald fahren wollen -, aber vor Jörn Kippur sind wir wieder da.« Ich schüttelte den Kopf. »Hör dir das an, nun plane ich mein Leben schon rund um die jüdischen Feiertage. Ich klinge langsam genau wie du.«


  »Es gibt tatsächlich gewisse Parallelen in unserem Leben«, räumte mein Vater ein.


  Ich dachte über seine Worte nach. »Ja, da hast du Recht. Allerdings ist Koby flexibler als Rina. Er geht am Sabbat vielleicht nicht in ein Restaurant oder ins Kino, aber er fährt Auto und schaltet das Licht an... oder sieht fern, wenn ein wichtiges Spiel kommt. Er arbeitet sogar, wenn im Krankenhaus Not am Mann ist.«


  »Trotzdem liegen Welten zwischen ihm und der Art, wie du aufgewachsen bist.«


  »Das stimmt. Aber vielleicht hat ja schon ein bisschen was von deinem gegenwärtigen Lebensstil auf mich abgefärbt. Koscher zu bleiben erscheint mir nicht mehr so erschreckend wie früher. Natürlich kehren Menschen oft verstärkt zu ihren Wurzeln zurück, sobald sie Kinder haben. Wir müssen erst mal sehen, wie sich Koby dann verhalten wird.«


  »Dafür hast du aber noch jede Menge Zeit.«


  Ich musste mir auf die Unterlippe beißen, um nicht zu lächeln. Damit hatte ich einen wunden Punkt erwischt. Der Loo war noch nicht bereit für die Großvaterrolle. »Können wir einen Moment über die Arbeit reden?«, wechselte ich das Thema.


  Dad war sofort ganz Cop. »Natürlich. Was gibt's?«


  »Da ist noch etwas, was mir wirklich Sorgen bereitet. Ich habe mir gedacht, jetzt nerve ich einfach dich damit.«


  »Nur zu.«


  »Ich hab da diesen ungeklärten Fall, bei dem ich anfangs dachte, er hätte mit der Vergewaltigung von Sarah Sanders zu tun. Ich vermutete, dass es sich ebenfalls um das Werk von Joseph Fedek oder einem seiner Kumpane handeln könnte, aber nachdem ich mit ihnen gesprochen und sie ziemlich gründlich in die Mangel genommen habe, glaube ich nicht mehr, dass Fedek in die Sache verwickelt war.«


  »Von welchem Fall sprichst du?«


  »Belinda Syracuse. Du weißt schon, die Fahrerfluchtsache, bei der Koby und ich Zeuge waren.«


  »Ach ja, was hat sich denn da bisher ergeben?«


  »Nichts. Da gibt es keinerlei Fortschritte.«


  »Sie haben doch den Wagen gefunden, oder?«


  »Ja, schon vor einer ganzen Weile. Sie haben sogar ein wenig DNA gefunden; auf dem Nummernschild war ein kleiner Blutfleck, aber da es keinen Verdächtigen gibt, dessen Blut man untersuchen könnte, hilft uns das auch nicht weiter.«


  Decker zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Ich war kürzlich im Fordham Center«, fuhr ich fort, »und habe ein Bild von ihr gesehen - von Belinda Syracuse.« Mein Vater nickte.


  »Ich bin hingefahren, um mich mal wieder mit Mr. Klinghoffner kurzzuschließen. Um ihn zu fragen, ob David sich inzwischen bei ihm gemeldet habe. Was natürlich nicht der Fall war.«


  »Du suchst immer noch nach ihm?«


  »Ja, mit Unterbrechungen. Jedenfalls hatte Klinghoffner Fotos von Belinda und David Tyler an der Wand hängen.« »Und?«


  »Mir fiel plötzlich ein, dass ich das Mädchen schon mal gesehen hatte. Als sie noch lebte, meine ich. Als ich das erste Mal ins Fordham Center fuhr, um mir die Informationen zu beschaffen, die mich dann zu Sarah Sanders führten, hat Belinda Syracuse hinter dem Haus im Garten gearbeitet.«


  »Sie hat dort gelebt, Cindy.«


  »Ich weiß. Aber da war noch etwas. Mir ist aufgefallen, wie sie geschaut hat. Sie hatte so eine Sehnsucht im Blick... als hätte ihr jemand das Herz gebrochen. Ich muss immer wieder an ihren Gesichtsausdruck denken.«


  Ich schob die Hände in die Hosentaschen und ließ nachdenklich den Blick durch den Raum schweifen.


  »Die Sache geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Irgendwie habe ich das Gefühl, als läge des Rätsels Lösung ganz nah, auch wenn ich überhaupt nichts Konkretes in der Hand habe. Es ist wirklich nur so ein Gefühl... als würde sie zu mir sprechen.«


  »Erzähl mir davon.«


  »Also gut. Folgendes: Im Fordham arbeitet ein wirklich widerlicher Typ. Er heißt Buck. Das erste Mal, als ich dort war, kamen wir ins Gespräch - Buck und ich -, und plötzlich sah ich Belinda Syracuse durchs Fenster zu uns hereinstarren. Sie hielt eine Hacke in der Hand und drückte sich an der Scheibe die Nase platt. Und sie hatte diesen gequälten Ausdruck in den Augen... «


  Während ich sprach, sah ich sie wieder vor mir.


  »Dieser Buck drehte sich um, und als er sie sah, lächelte er und stand auf, um mit ihr zu reden. Das war total untypisch für ihn.«


  »Das verstehe ich jetzt nicht.«


  »Er ist ein Arschloch. Warum war er so nett zu ihr?« »Vielleicht ist er gar kein so großes Arschloch, wie du glaubst.« »Oder er kann charmant sein, wenn er mag... wenn etwas für ihn dabei herausspringt.«


  »Und du willst damit sagen...«


  Er wusste genau, worauf ich hinauswollte, aber ihm war daran gelegen, dass ich es aussprach.


  »Mal sehen, ob ich so was wie eine Theorie zustande bringe.« Ich sammelte meine Gedanken. »Als wir das letzte Mal mit Sarah Sanders gesprochen haben, war es ihr doch ziemlich peinlich, über das Thema Sex zu reden.«


  »Ja.«


  »Und wir hatten beide das Gefühl, dass sie uns etwas verheimlichte.« »Ja.«


  »Glaubst du, dass sie und David... Hältst du es für möglich, dass sie Sex miteinander hatten, ohne vorher anderweitig Erfahrungen gesammelt zu haben?«


  »Absolut. Sex ist etwas Natürliches. Eine geistige Behinderung bedeutet ja nicht, dass der Unterleib nicht funktioniert.«


  Ich schwieg.


  »Cindy, hast du jemanden gebraucht, der dir gezeigt hat, wie es geht? Ich nicht.«


  »Das kann man doch nicht vergleichen, Daddy. Wir wussten längst über alles Bescheid, bevor das eigentliche Bedürfnis kam. Und dass wir darüber Bescheid wussten, lag daran, dass wir mit normaler Intelligenz ausgestattete Menschen sind und über Informationen verfügen, die wir verstehen können.«


  »Sie haben in der Schule Sexualerziehung. Das hast du mir selbst erzählt.«


  »Ja, Dad, aber dabei handelt es sich um eine ziemlich klinische Angelegenheit. Das ist etwas völlig anderes, als wenn Gleichaltrige kichernd erste Versuche anstellen - wie das ja wohl bei den meisten von uns der Fall war. Ich habe mich nur gefragt, ob Sarah... ob sie vielleicht schon vor David sexuelle Erfahrungen gemacht hatte.«


  »Du glaubst, dass diese Gruppenvergewaltigung nicht die erste Gelegenheit war, bei der sie zum Sex gezwungen wurde.«


  »Wäre das so abwegig?«, rief ich. »Vielleicht war es das, was uns Sarah Sanders verheimlicht hat. Dass sie von jemandem in der Schule belästigt worden ist. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass ein behindertes Mädchen auf diese Weise ausgenutzt wird. Und vielleicht war es eher eine Verführung als eine erzwungene sexuelle Handlung.


  Das würde erklären, warum Sarah nicht damit herausrücken wollte. Vielleicht hatte sie das Gefühl, sich irgendwie mitschuldig gemacht zu haben.«


  »Und dieser widerliche Typ würde dir in der Rolle des Sittenstrolchs gefallen?«


  »Ja, weil er ein richtiger Kotzbrocken ist.«


  »Männer, die so etwas tun, sind oft sehr charmant, Cindy.«


  »Genau das meine ich doch! Er ist ein Arschloch, aber er war trotzdem nett zu Belinda. Warum wohl?«


  »Also gut. Selbst wenn er Sarah tatsächlich belästigt haben sollte, was hat das mit der Fahrerflucht zu tun?«


  »An dieser Stelle wird das Ganze ein bisschen... spekulativ. Vielleicht hat Buck ja auch Belinda belästigt.«


  »Du meinst, weil er aufgestanden ist und mit ihr gesprochen hat?«


  »Lass mich erst mal ausreden, ja?« »Sprich weiter.«


  »Buck wusste, dass wir mit Sarah sprechen würden und auch dass wir wegen einer Vergewaltigung ermittelten. Falls er sie wirklich belästigt hatte, musste er damit rechnen, dass das im Verlauf unserer Nachforschungen ans Tageslicht kommen und das andere Mädchen, Belinda, dann wahrscheinlich auch reden würde. Vielleicht dachte er, dass Sarah Sanders kein so großes Problem wäre, vor allem, weil sie zu diesem Zeitpunkt ja in einem ziemlich schlechten Licht dastand. Schließlich hatte sie gerade ihr Baby ausgesetzt. Sein Wort würde gegen das ihre stehen. Deswegen bedeutete Sarah für ihn keine große Bedrohung. Aber wenn es andere gegeben hatte...« Decker schwieg.


  »Ich weiß, es klingt verrückt. Vergiss es einfach wieder.« »Nein, es klingt nicht verrückt. Es ist zumindest... eine Theorie.«


  »Dad, ich habe inzwischen ein gutes Verhältnis zu Louise Sanders. Ich habe sie mit David Tylers Vermögensverwalter zusammengebracht, und sie bekommt ein bisschen Geld für Ella - so nennt sie das Baby. Eigentlich heißt sie Cinderella. Louise hat Sarah den Namen aussuchen lassen. Jedenfalls hat Davids Anwalt ihr so viel Geld gegeben, dass sie ein Kindermädchen einstellen kann, sodass ich bei Louise einen Stein im Brett habe. Außerdem haben Koby und ich sie schon ein paarmal besucht. Sarah liebt Koby. Ich glaube, er erinnert sie an David. Sie bringt mir inzwischen also viel mehr Vertrauen entgegen als bei unserer ersten Befragung. «


  »Perfekt«, sagte Decker. »Dann nutze die Chance.« Ich holte tief Luft. »Ich bin in solchen Dingen noch so unerfahren. Ich hätte gern ein bisschen Hilfe.« »Kein Problem, Kleines. Ich hab Zeit.«


  »Ich weiß, dass diese Theorie ziemlich gewagt ist, aber sagst du nicht immer, man soll sich auf seinen Instinkt verlassen?«


  »Ja, vor allem in dieser verrückten Welt. Ich ziehe mich nur rasch um und schreibe Rina eine Nachricht. Dann können wir losstarten.«


  »Super«, sagte ich. »Vielen Dank.«


  Louise umarmte mich zur Begrüßung. »Treten Sie ein. Ich freue mich immer, wenn Sie vorbeischauen.«»Sie erinnern sich bestimmt an meinen Vater, Louise?«


  »Ja, natürlich. Bitte, kommen Sie herein... Sergeant Decker?«


  »Lieutenant«, stellte ich richtig. Wir gingen hinein.


  Im Lauf der letzten Monate hatte allerlei Kinderkram Einzug in Louise Sanders' Wohnzimmer gehalten. Die Kissen auf der braunen Ledercouch waren durch Plüschtiere ersetzt worden, auf dem Couchtisch stapelten sich Plastiktiere und Babybücher. Neben dem Klavier hatte ein Laufstall seinen Platz gefunden, überall standen Milchflaschen herum. Es war trotzdem noch ein schöner Raum, durchflutet vom Licht dieses Spätsommervormittags. Die Fenster standen offen, aber es war kein Lüftchen zu spüren.


  Louise hatte ihr graues Haar mit ein paar blonden Strähnchen aufgepeppt und außerdem ein paar Pfund abgenommen. Sie achtete auf ihr Aussehen, und das war gut so. Vielleicht bildete ich mir zu viel darauf ein, aber mir gefiel der Gedanke, dass ich in diesem Stück eine kleine Rolle spielte.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«


  Bevor ich etwas antworten konnte, kam Sarah herein. Ihr blondes Haar war jetzt kurz geschnitten, sodass ihr rundes Gesicht und ihre rosigen Wangen noch mehr zur Geltung kamen. Sie trug ein weites blaues Baumwollkleid. Finger- und Zehennägel waren silbrig lackiert. Als sie mich entdeckte, kniff sie die Augen zusammen und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Wo ist...« - sie kämpfte mit den Worten - »...wo ist Ko-by?«


  »Sarah, sag doch erst mal Hallo«, ermahnte Louise sie.


  »Hallo.«


  »Hallo, Sarah«, antwortete ich. »Koby ist heute beim Laufen.«


  »Wo läuft er hin?«


  Ich lächelte. »Er läuft ein Rennen.«


  »Hat er gewonnen?«


  »Es ist nicht diese Art Rennen. Man läuft eine bestimmte Strecke, um zu sehen, wie schnell man ist. Heute läuft er zwanzig Kilometer. «


  Sie sperrte den Mund auf. »Das ist aber weit.« »Ja, das ist es.«


  »Warum bist du nicht mitgelaufen?«, fragte Dad.


  »Sie sind schon um sieben los, wegen der Hitze. Vielen Dank, aber das ist mir zu früh.« An Sarah gewandt, sagte ich: »Schläft Ella?«


  Sarah nickte.


  »Ich habe sie gerade hingelegt«, warf Louise ein.


  »Ich habe sie hingelegt«, widersprach Sarah.


  »Stimmt«. Louise lächelte. »Sie wacht frühestens in zwei Stunden wieder auf.«


  »Das macht nichts, Louise. Wir wollten sowieso mit Sarah sprechen... falls Sie nichts dagegen haben.«


  Die ältere Frau runzelte die Stirn. »Worüber denn?«


  Ich warf einen Blick zu meinem Vater hinüber. »Wir wollen bloß noch ein paar Dinge klären«, erwiderte er.


  »Vielleicht sollten wir uns setzen«, schlug ich vor.


  Louise begann die Plüschtiere in den Laufstall zu werfen, damit wir uns auf der Couch niederlassen konnten. »Nehmen Sie Platz.«


  »Sie auch, Louise«, sagte Decker. »Es könnte Sie auch betreffen. «


  »Worum geht es?« Louise setzte sich.


  »Das weiß ich selbst noch nicht so genau«, antwortete ich. »Aber es ist wichtig, dass Sie mir vertrauen. Das alles war nämlich ganz allein meine Idee.«»Was soll dabei herauskommen?« Sie legte eine Hand auf ihr Herz. »»Noch etwas?« Mein Vater zuckte mit den Achseln. Ich sagte: »Es wird vielleicht eine Weile dauern, also haben Sie bitte Geduld. Mir ist daran gelegen, alles richtig zu machen.«


  Louise wirkte bedrückt, aber schließlich nickte sie doch.


  Mein Vater lächelte Sarah an. »Du magst also Koby?«


  Sarah nickte.


  »Ich mag ihn auch«, erklärte Decker. Sarah nickte wieder. »Warum magst du ihn?« Sarah kicherte. »Weil er... weil er süß ist.« Decker lächelte. »Ich werde dir sagen, warum ich ihn mag. Ich mag ihn, weil er nett ist.« Sarah nickte.


  »Spielst du manchmal was mit ihm?«


  Sarah überlegte einen Moment. »Manchmal.«


  »Was denn?«


  »Mit dem Ball.«


  »Mit welchem Ball?«


  »Meinem Handball.«


  »Gegen die Garagentür?«


  Sie lächelte. »Ich gewinne immer.«


  »Dann musst du in Handball ja ziemlich gut sein.«


  Sarah kicherte.


  »Was spielst du sonst noch mit Koby?«


  Sie überlegte lange. »Einmal ist er mit mir zur Highschool, um mit mir Basketball zu spielen. Wir haben meinen Handball mitgenommen. Ich habe ihn in einen Korb geworfen. Koby musste mich hochheben. Ich war zu klein.«


  Decker nickte. »Wie seid ihr zu der Highschool gekommen?«


  Sarah sah ihn verwirrt an.


  »Seid ihr mit dem Auto gefahren oder mit dem Bus? Oder zu Fuß gegangen?«


  »Wir sind gegangen.«


  »Zu Fuß?«


  »Ja.«


  »Musstet ihr die Straße überqueren?« »Ja.«


  »Hat Koby dich an der Hand genommen, als er mit dir über die Straße ging?«


  Sarah überlegte einen Moment, dann nickte sie.


  »Das ist gut. Welche Spiele spielt Koby sonst noch mit dir?«


  Sarah dachte über die Frage nach. »Manchmal haben wir Schnörkel gemalt.« »Schnörkel sind lustig. Malst du gern?«


  »Manchmal.«


  »Ich auch. Was hast du mit Koby noch gemacht?« Sarah zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht... irgendwelche Sachen halt.«


  »Hat er jemals Fangen mit dir gespielt? Oder Kitzeln?« Ich warf einen Blick zu meinem Vater hinüber. Er ignorierte mich.


  Schlagartig wirkte das Mädchen melancholisch und sehr still. Louise und ich wechselten einen Blick. Ich zuckte mit den Achseln. Mir wurde bewusst, dass ich plötzlich ziemlich schwitzte.


  »Du weißt schon, Rippenkitzeln oder so was«, fuhr Dad fort.


  Sarah wartete einen Moment, der mir wie eine Ewigkeit erschien, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich...« Sie verstummte.


  »Was, Sarah?«, fragte Dad.


  »Manchmal hat er Ella am Fuß gekitzelt. Da wollte ich, dass er mich auch kitzelt. Deswegen habe ich zu Koby gesagt, er soll aufhören, Ella zu kitzeln, und lieber mich kitzeln.«


  »Und was hat Koby dazu gesagt?«


  Sie schloss die Augen. »Er hat gesagt, dass große Jungs und große Mädchen sich nur dann gegenseitig kitzeln, wenn sie Freund und Freundin sind.« Sarah machte die Augen wieder auf und sah mich an. Sie rieb sich die Arme. »Ich habe ihn gefragt, ob er mein Freund sein will, aber er hat gesagt, dass er schon Cindys Freund ist.«


  Ihre Augen glänzten feucht. »Deswegen hat er mich nicht gekitzelt.«


  Decker nickte. »Das ergibt einen Sinn.«


  Sie drehte den Kopf weg. Für sie ergab es offensichtlich keinen Sinn.


  »Was ist mit David?«, fuhr Decker fort. »Hat er dich jemals gekitzelt?«


  »Manchmal«, antwortete sie leise.


  »Aber David war ja dein Freund, stimmt's?«


  Sie nickte.


  »Hat es dir gefallen, wenn er dich gekitzelt hat?« Wieder nickte sie.


  »Dann war es also für dich in Ordnung, dass David dich gekitzelt hat?« »Ja.«


  »Hat dich jemals ein anderer großer Junge gekitzelt?« Sie sah Decker argwöhnisch an, blieb ihm aber eine Antwort schuldig.


  »Du weißt schon...« Dad lächelte. »Um dich zum Lachen zu bringen.«


  Sarah schwieg. Sie war nicht so begriffsstutzig, wie sie auf den ersten Blick wirkte. »Lass uns noch ein bisschen über David sprechen«, fuhr Dad fort. »David hat dich manchmal gekitzelt, oder?«


  Sie nickte.


  »Und das war in Ordnung... wenn David dich berührte.« »Manchmal hat es mir gefallen. Manchmal nicht.« »Wann hat es dir nicht gefallen?«


  »Sie wissen schon« - ihr Gesicht wurde sehr rot - »wenn er Sex mit mir hatte.«


  Louise wollte schon etwas sagen, hielt sich dann aber zurück. Ich tätschelte ihr Knie, woraufhin sie ein steifes Lächeln zustande brachte.


  »Stimmt, Sarah«, erwiderte Decker. »Du hast mir ja schon erzählt, dass dir der Sex überhaupt nicht gefallen hat.« Sie nickte.


  »Ich möchte, dass du jetzt ganz genau nachdenkst, Sarah. Tust du mir den Gefallen?« Sie gab ihm keine Antwort.


  »Ich möchte, dass du dich an all die Male erinnerst, die du Sex mit David hattest. Hast du da jemals zu ihm gesagt, dass er keinen Sex mit dir haben soll?«


  Sie schlug die Augen nieder. »Nein.«


  »Das ist ganz in Ordnung, Sarah. Ich bin bloß neugierig. Wenn es dir nicht gefallen hat, warum hast du es dann gemacht... den Sex?«


  Sarah ließ sich mit ihrer Antwort sehr lange Zeit. Ich wartete darauf, dass mein Vater seine Frage wiederholen würde, was er aber nicht tat. Schließlich sagte sie: »Weil er mein Freund war.«


  »Aha... es ist also in Ordnung, Sex mit dem Freund zu haben?«


  »Ein Mädchen muss Sex mit ihrem Freund haben. Sonst ist er nicht ihr Freund.«


  »Ah, jetzt verstehe ich. Hat David dir das gesagt?«


  Sie gab ihm keine Antwort. Als ich einen Blick zu Louise hinüberwarf, sah ich, dass sie ganz aufrecht dasaß und nervös an ihren Händen herumknetete.


  »Ein anderer Junge?«


  Sie schwieg.


  Oben hörten wir Ella ein paar Gurgellaute ausstoßen. Vielleicht hatten wir zu laut gesprochen.


  Louise stand sofort auf. »Entschuldigen Sie mich.«


  Sarah machte Anstalten, ihr zu folgen, aber ihre Schwester sagte, sie solle sitzen bleiben.


  »Aber sie ist mein Baby«, protestierte Sarah.


  »Wenn sie wach ist, bringe ich sie dir. Bleib einfach sitzen, ja?«


  Sarah widersprach ihr nicht, wirkte aber eingeschnappt. Decker wartete, bis Louise gegangen war. Dann sagte er lächelnd zu Sarah. »Ein so hübsches Mädchen wie du hatte bestimmte schon mindestens... hundert Freunde.«


  Sarahs Gesicht entspannte sich ein wenig. »Nein.«


  »Fünfzig?«


  »Nein.«


  »Fünfundzwanzig?«


  Sie versuchte ein Lächeln zu unterdrücken. »Nein.«


  »Aber bestimmt mehr als einen. Da bin ich ganz sicher.«


  Nun musste sie doch lächeln. »Vielleicht.«


  »Und deine anderen Freunde... haben die dich gekitzelt?«


  »Vielleicht.«


  »Vielleicht, hm?« Dad zog eine lustige Grimasse und sagte mit einer Singsangstimme: »Ich wette, das haben sie.« Sarah kicherte.


  »Haben sie auch Sex mit dir gehabt?« Schlagartig hörte Sarah zu lachen auf.


  »Sarah«, fuhr Decker fort. »Erinnerst du dich an unser letztes Gespräch? Als ich dir gesagt habe, dass es in Ordnung ist, Geheimnisse zu verraten, wenn es schlimme Geheimnisse sind?«


  Sie schwieg.


  »Wenn du mit einem Mann Sex hattest, dann ist es ganz okay, wenn du mir davon erzählst. Auch wenn er gesagt hat, du darfst ihn nicht verraten.«


  Sie drehte den Kopf zur Seite.


  »Bitte, Sarah. Du musst mir vertrauen. Du kannst mir alles erzählen. «


  »Aber er war mein Freund.« Mittlerweile hatte sie feuchte Augen. »Und dann hat er gesagt, dass er nicht mehr mein Freund sein will.« Ein paar Tränen zogen nasse Spuren über ihre Wangen.


  »Wer, Sarah?«, fragte Decker. »Wer wollte nicht mehr dein Freund sein?«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Das möchte ich nicht sagen.« »Sarah, du musst ein schlimmes Geheimnis nicht für dich behalten.«


  »Ich weiß, dass ich nicht muss, aber ich möchte.«


  Decker sah mich an und schüttelte den Kopf. »In Ordnung, Sarah. Wenn du nicht darüber sprechen möchtest, brauchst du es auch nicht. Aber falls du je deine Meinung änderst, werde ich dir gerne zuhören.«


  Sie nickte, und eine Minute lang hatte ich das Gefühl, dass sie im Begriff war, es sich anders zu überlegen. Doch dann stand sie auf und sagte: »Ich möchte Ella sehen.«


  Ich erinnerte mich an die Worte meines Vaters: Männer, die so etwas tun, sind in der Regel sehr charmant. Dadurch wecken sie in ihren Opfern oft eine unglaubliche Loyalität. Ein behindertes Mädchen wie Belinda hatte dem Mann, der sie belästigt hatte, genug Vertrauen geschenkt, um ihm nach Hollywood zu folgen und mitten in der Nacht allein durch die Stadt zu laufen. Ich sah sie immer noch vor mir, wie sie mit gesenktem Kopf die Straße überquerte und dabei so verloren wirkte.


  »Sarah!«, rief ich ihr nach.


  Sie drehte sich um.


  »Wie wär's denn, wenn du es Louise erzählst?«, schlug ich vor. Sarah starrte mich an, schwieg aber. Mein letzter Versuch. »Und wenn du es Koby erzählst?« Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Dann begann sie zu kichern. »Ja... vielleicht Koby.«
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  Im Lauf des Vormittags hatte der Himmel einen dunstigen Graustich angenommen.


  Die Sonne brannte mir auf den Kopf. Bis zum Strip waren es nur eineinhalb Blocks, aber in der Hitze kam es mir vor wie zwei Kilometer in der Sahara. An der Kreuzung von Sunset und Willem gab es ein kleines Cafe. Dad und ich ließen uns an einem Tisch im hinteren Teil nieder, wo uns eine rothaarige Kellnerin mit Bürstenhaarschnitt bediente.


  »Wer bekommt den Latte?«


  »Ich.«


  Sie servierte mir den Latte. »Und wer bekommt den schwarzen Kaffee?«


  Außer mir und meinem Vater saß niemand am Tisch. Dad zwinkerte mir grinsend zu. »Der ist für mich.« »Sechs Dollar.«


  »Soll ich gleich bezahlen?«, fragte Dad. »Gleich oder später.«


  Mit gerunzelter Stirn zog Decker einen Zehner heraus. »Der Rest ist für Sie. Vielleicht können Sie dafür sorgen, dass uns niemand stört.«


  Sie starrte auf den Geldschein. »Ja. Sind Sie ein Cop oder so was?«


  Der Loo hielt ihr seinen Ausweis hin. »Ja.« »Wow! Cool!«


  »Wir würden uns gern in Ruhe unterhalten«, erklärte Decker. »Ja, natürlich.«


  Sie verschwand. Dad wandte sich an mich. »Es widerstrebt mir, Koby da reinzuziehen.«


  »Warum?«, fragte ich. »Er macht es bestimmt -« »Ich weiß. Das ist nicht das Problem. Das Problem ist, dass er als Krankenpfleger im öffentlichen Gesundheitswesen arbeitet und dazu verpflichtet ist, es zu melden, wenn Sarah ihm von irgendeiner Form von Missbrauch erzählt. Sobald er das tut, geht der Fall den offiziellen Weg, und wir haben keinen Einfluss mehr darauf. Natürlich könnten wir noch ein Wort mitreden, aber es wäre alles viel komplizierter. Irgendjemand würde wahrscheinlich das Jugendamt verständigen. Dann würde eine Sozialarbeiterin mit Sarah reden und ziemlich schnell herausfinden, dass sie ihr Baby ausgesetzt hat. Hast du mir nicht erzählt, dass Louise große Schwierigkeiten hatte, das Sorgerecht für Ella zu bekommen?« »Ja.«


  »Wer weiß? Womöglich würde sie dadurch das Sorgerecht wieder verlieren. Auf jeden Fall könnten wir einen Stein ins Rollen bringen.«


  Das hatte ich nicht bedacht.


  »Außerdem«, fuhr Dad fort, »könnte ein guter Anwalt argumentieren, dass Koby gegenüber diesem Buck - oder wem auch immer - voreingenommen ist, und bis zu einem gewissen Grad hätte er damit sogar Recht. Es würde aussehen, als hätten wir das Ganze inszeniert, um dem Betreffenden eine Falle zu stellen. Wir sollten uns also sehr gut überlegen, welche Konsequenzen es hat, wenn wir Koby da hineinziehen. Sonst kommt der Täter am Ende noch ungeschoren davon.«


  »Aber wenn wir nicht schnell handeln, überlegt Sarah es sich womöglich wieder anders, und wir müssen von vorn anfangen. Hast du mir nicht erst kürzlich geraten, weniger zögerlich zu sein?«


  »Cindy, in diesem Fall zielt niemand mit einer Waffe auf dich. Wir haben es mit einem Verbrechen zu tun, das wahrscheinlich vor etwa einem Jahr passiert ist -«


  »Das mit Belinda Syracuse ist erst ein paar Monate her.«


  »Womit wir gleich bei einem anderen Punkt wären. Selbst wenn Sarah tatsächlich sexuell belästigt worden ist, hast du keinerlei Beweise dafür, dass der Tod von Belinda Syracuse damit zusammenhängt.«


  »Wir haben die DNA auf dem Wagen. Falls Buck Sarah belästigt hat, können wir ihn festnehmen und eine DNA-Probe verlangen.«


  »Warum sollte der Staatsanwalt da mitspielen? Sarahs Belästigung oder Missbrauch ist kein aktueller Vergewaltigungsfall mit einer konkreten Beweislage. Es stünde Aussage gegen Aussage. Deshalb müssten wir vorher unbedingt ein Verbindungsglied zwischen dem Sittenstrolch und der Fahrerflucht finden - falls es überhaupt einen Sittenstrolch gibt. Fest steht jedenfalls, dass die Sache für uns gelaufen ist, sobald Sarah Koby von irgendeiner Art von Missbrauch erzählt. Wir müssen also erst konkrete Beweise finden, bevor Sarah ihre Beichte ablegt.«


  »Aber Sarahs Aussage ist doch der Hauptbeweis.«


  »Nein, Cindy«, widersprach Decker. »Der Hauptbeweis ist die DNA aus dem Blutfleck auf dem Nummernschild. Das Wichtigste ist erst einmal, dass wir den dazugehörigen Mann finden. Falls wir ihn finden und falls es sich tatsächlich um Buck handelt, haben wir zumindest etwas in Händen, was ihn mit dem Wagen in Verbindung bringt. Was trotzdem nicht automatisch heißen muss, dass er der Fahrer war. Aber es würde zumindest ausreichen, um einen Durchsuchungsbefehl für seine Wohnung zu bekommen. Wir könnten seine Telefonate überprüfen und seine Papiere durchsehen und anfangen, nach Zeugen zu suchen. Vielleicht ist Buck ja in der Nacht, in der Belinda gestorben ist, mit ihr gesehen worden. Das ist unsere größte Chance. Aber selbst wenn die beiden wirklich zusammen gesehen worden sind, kann Buck immer noch sagen, er wollte nur nett zu Belinda sein, genau wie Koby bloß nett zu Sarah war.« »Ja, ich habe mich schon gefragt, worauf du mit deinen Fragen eigentlich hinauswolltest.«


  »Ich weiß, dass ich dich damit nervös gemacht habe, aber ich wollte Koby aus mehreren Gründen zur Sprache bringen. Erstens, um einen Draht zu Sarah herzustellen - ich wusste ja von dir, dass sie Koby sehr gern hat -, und zweitens, um dir damit zu demonstrieren, wie leicht es ist, einen solchen Fall zu vermasseln. Wenn es um Missbrauch geht, muss man extrem aufpassen, dass man die Fakten nicht verdreht. Es ist sehr leicht, falsche Schlüsse zu ziehen. Beispielsweise, dass Koby nur mit Sarah spazieren gegangen ist, um mit ihr allein sein zu können. Dass das mit dem Korbwurf nur ein Vorwand war, um sie beim Hochheben zu berühren und ihr unter den Rock zu schauen. Dass er mit ihr Händchen gehalten hat -«


  »Um Gottes willen, er hat ihr doch bloß über die Straße geholfen!«


  »Cynthia, ich bin mir durchaus darüber im Klaren, dass Koby kein Kinderschänder ist. Aber schon die Tatsache, dass ich dich so leicht in Aufregung versetzen kann, zeigt, wie leicht es in solchen Fällen ist, jemanden zu Unrecht zu beschuldigen. Koby wusste ganz genau, was er tat, als er mit Sarah unterwegs war. Woher er das wusste? Weil er fast ausschließlich mit Kindern und Frauen arbeitet und man ihm im Rahmen seiner Ausbildung wahrscheinlich beigebracht hat, wie er auf sexuelle Annäherungsversuche reagieren soll. Seine Antwort auf Sarahs Bitte, sie zu kitzeln, war sehr klug. Er hat sich geweigert, sich auf irgendeine Form von zweifelhaftem Körperkontakt mit ihr einzulassen, auch wenn das bedeutete, dass er Sarahs Gefühle verletzen musste. Wenn man Zeugen befragt, darf man ihnen gegenüber nicht voreingenommen sein. Aus dem Grund möchte ich nicht, dass Sarah mit ihm spricht. Wir sind in diesem Fall alle voreingenommen.«


  »Wie soll's denn dann weitergehen?«, fragte ich frustriert.


  Decker runzelte die Stirn. »Du empfindest einen ziemlichen Hass auf diesen Buck, oder?«


  »Na ja, Hass ist vielleicht ein bisschen übertrieben, Dad. Dazu kenne ich ihn nicht gut genug.« Ich nahm einen Schluck von meinem Latte. »Aber ich möchte dich daran erinnern, dass als Folge des Fahrerfluchtfalls weitere Menschen ihr Leben lassen mussten, unter anderem ein Baby. Wer auch immer Belinda getötet hat, er ist für mehrere Tode verantwortlich.«


  »Du hast böse Worte mit diesem Buck gewechselt?«


  »Ja, ich war am Anfang ziemlich fies zu ihm, habe mich dann aber dafür entschuldigt.« Dad tat erstaunt. »Tatsächlich?«


  »Ja, stell dir vor. Anschließend sind wir ins Gespräch gekommen. Er weiß, dass ich ihn verdächtige.« »Wieso weiß er das?«


  »Weil ich ihn gefragt habe, wo er sich zum Zeitpunkt von Belindas Tod aufhielt. Ich habe mir damals nicht viel dabei gedacht. Jetzt wünschte ich, ich hätte ihn ernster genommen.«


  »Wo war er?«


  »Zu Hause, mit seinem Hund. Angeblich hat er sich einen Film angesehen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Er schien meine Fragen fast ein bisschen zu genießen. Ich glaube, die kleine Ratte fühlte sich dadurch ausnahmsweise mal wichtig.«


  »Interessant.« Decker strich über seinen Schnurrbart. »Wie wär's, wenn du ihn anrufst und auf einen Kaffee einlädst? Sag ihm, du würdest die betreffende Nacht gern noch mal mit ihm durchsprechen. «


  Verwirrt starrte ich ihn an. »Aber dann merkt er doch, dass wir ihn immer noch verdächtigen.«


  »Nicht wenn du es geschickt genug anstellst. Unterhalte dich einfach ganz locker mit ihm. Wer ist für den Fahrerfluchtfall zuständig?«


  »Brill.«


  »Sehr gut. Ich werde die Details mit ihm klären. Das Ganze sollte ungefähr folgendermaßen ablaufen: Du lädst ihn irgendwohin ein, wo der Kaffee ausschließlich in Pappbechern serviert wird. Stell ihm ein paar Fragen. Keine problematischen, nur belanglose. Achte auf einen netten Ton. Vielleicht bringst du es ja sogar fertig, ein bisschen mit ihm zu flirten. Wenn du fertig bist, bietest du ihm an, seinen Becher für ihn zu entsorgen. Warte nicht auf eine Antwort, nimm einfach den Becher, und geh zum Müllbehälter. Brill wird in der Nähe des Mülls einige Leute postieren, die dich unauffällig dabei filmen, damit hinterher niemand behaupten kann, das Beweismaterial sei fingiert. Du wirfst deinen eigenen Becher in den Müll und deponierst den seinen in einer speziellen Tüte, die sich gleich neben dem Müllbehälter befinden wird. Sollte in dem Becher noch Kaffee sein, musst du darauf achten, dass er nicht über den Rand schwappt. Und pass vor allem auf, dass du die Becher nicht vertauschst.«


  Ich setzte mich auf. »Auf dem Becher werden sich Spuren seines Speichels befinden. Dann haben wir seine DNA.«


  »Kommt darauf an... wie sehr er beim Trinken sabbert. Es könnte nicht schaden, wenn du was besonders Aufreizendes anziehst. «


  »So was wie Netzstrümpfe?«


  »Wenn es eine Spur subtiler ginge, fände ich es professioneller.«


  »Und du glaubst wirklich, dass so ein Kaffeebecher für eine DNA-Probe ausreicht?« »Den Versuch ist es zumindest wert.« Decker lehnte sich zurück. »Lass mich eine Minute nachdenken. Ich muss meine Gedanken ordnen.«


  »Lass dir Zeit.«


  Ein paar Minuten später richtete er sich auf. »Also, ich würde Folgendes vorschlagen. Wir ermitteln erst einmal weiter, als würde es sich um zwei voneinander unabhängige Fälle handeln. Der eine ist Sarah Sanders und ihr düsteres Geheimnis. Wir vermuten einen Missbrauch, sind aber nicht sicher und wissen auch nicht, wer es gewesen sein könnte. Sarah will darüber nicht mit uns sprechen, wäre aber bereit, es Koby zu erzählen. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wirst du oder Brill Koby über unseren Verdacht informieren und ihn fragen, ob es ihm etwas ausmachen würde, mit Sarah darüber zu sprechen. Dabei darfst du nicht einmal andeutungsweise erwähnen, dass das Ganze etwas mit Belinda Syracuse zu tun haben könnte, denn so, wie die Dinge im Moment liegen, haben wir dafür keinerlei Beweise.«


  »Ja, gut.«


  »Andererseits hast du, Cindy, die arme Belinda nicht vergessen«, fuhr Decker fort. »Du hast den Unfall mit eigenen Augen gesehen, und die Sache geht dir einfach nicht aus dem Kopf.«


  »Genau so ist es.«


  »Gut, denn dann brauchst du Brill nichts vorzuspielen, um ihn von deiner Aufrichtigkeit zu überzeugen. Du weißt, dass an dem Wagen DNA und ein teilweiser Fingerabdruck gefunden wurde, was die Ermittlungen bisher aber nicht weiterbrachte, weil es keinen Verdächtigen gab. Du erinnerst dich daran, dass Belindas Bruder erwähnt hat, jemand aus dem Heim habe Belinda angeboten, sie dorthin zurückzubringen. Die Überprüfung der vom Heim aus geführten Telefonate hat nichts ergeben. Dir ist bewusst, dass du die Privatanschlüsse der in Frage kommenden Personen nicht überprüfen darfst, weil du damit ihre Persönlichkeitsrechte verletzen würdest. Trotzdem gehst du Schritt für Schritt die Liste der Personen durch, die Kontakt mit Belinda gehabt haben könnten, beginnend mit Klinghoffner.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Ich weiß, dass du ihn nicht verdächtigst, aber fang trotzdem mit ihm an. Mach dasselbe mit Klinghoffner, was du auch mit Buck vorhast.«


  »Ich lade ihn auf einen Kaffee ein?«


  »Genau. Auf diese Weise kann dir niemand mangelnde Objektivität vorwerfen. Als Nächstes nimmst du dir Buck vor, dann alle anderen, die dort arbeiten. Mach alle durch, vom Direktor bis hinunter zum Hausmeister, und lass auch die Frauen nicht aus. Du weißt schließlich nicht mit Sicherheit, ob es sich tatsächlich um einen sexuellen Missbrauch gehandelt hat. Du kannst die Pappbecher einsammeln und als Beweismaterial verwenden, ohne die Verdächtigen um Erlaubnis fragen zu müssen, weil sie ihren Besitzanspruch auf die Becher rechtlich gesehen in dem Moment aufgegeben haben, in dem sie dir die Erlaubnis erteilten, sie wegzuwerfen. Dadurch sind die Becher in öffentlichen Besitz übergegangen.«


  »Wird das LAPD die Kosten für die ganzen DNA-Tests übernehmen?«


  »Eine sehr berechtigte Frage. Nachdem Belinda Syracuse bei dem Unfall auf so brutale Weise umgekommen ist und darüber hinaus ein Baby sein Leben lassen musste, rechne ich schon damit.«


  Decker deutete mit dem Zeigefinger auf mich. »Das Wichtigste ist, das Ganze so zu organisieren, dass keiner der Beteiligten voreingenommen erscheint. Koby darf nicht wissen, was du im Fall Syracuse unternimmst, und du darfst nicht wissen, was er von Sarah Sanders erfährt. Es ist alles eine Frage des Timings - wie bei einem Orchester.


  Die Geigen dürfen nicht zu früh einsetzen, und die Oboen müssen genau im Takt spielen, sonst ist das Ergebnis nicht Musik, sondern Chaos. Manchmal muss ein Detective die Ermittlungen im wahrsten Sinne des Wortes >dirigieren<.«


  »Du bist ein Genie.«


  »Sei froh, dass sich Intelligenz weitervererbt.«


  Sie hatten sich für eine Einladung zum Nachmittagstee entschieden, weil das weniger förmlich war als ein Abendessen.


  Aber Magda hatte es trotzdem mehr als gut gemeint und eine bunte Speisenfolge gezaubert:


  Tablett eins: mundgerecht geschnittene Sandwiches mit Eiersalat, Räucherlachs, Thunfisch, Gurken, Tomaten und Käse.


  Tablett zwei: Fingerfood, unter anderem kleine Kartoffelpuffer, Miniatur-Spinatquiches und vegetarische Frühlingsrollen. Dazu verschiedene Saucen. Tablett drei und vier: eine Auswahl von Brot- und Gebäcksorten darunter Croissants, Brioches und Minibagels. Als Aufstrich dazu Butter, Margarine, dicker Rahm und Erdbeermarmelade.


  Tablett fünf und sechs: Kuchen und Kekse.


  Tablett sieben: Mit weißer und dunkler Schokolade überzogenes Obst.


  Tablett acht: frisches Obst.


  Irgendwo in Magdas Esszimmer standen außerdem Kannen mit Tee und Kaffee sowie Mineralwasser bereit.


  Rinas Vater machte ein Nickerchen, und die Frauen versuchten, einander nicht auf die Nerven zu gehen, während sie geschäftig hin und her eilten. Decker hatte es sich in einem der Wohnzimmersessel bequem gemacht. Er trug ein blaues Hemd mit Button- down-Kragen und eine hellbraune Hose. Seine Füße steckten in Halbschuhen, auf Socken hatte er wegen der Hitze verzichtet. »Ich dachte, das Ganze sollte nur ein zwangloses Treffen werden«, bemerkte er.


  »Es gibt doch nur eine Kleinigkeit.« Magda lief nervös auf und ab. »Ich weiß wirklich nicht, warum du mir das antust, Ginny.« »Was?«


  »Warum die Vergangenheit ausgraben?«


  »Deine Erzählungen über deine Kindheit haben mich eben dazu inspiriert.«


  »Du erzählst auch manchmal von deiner Kindheit, aber deswegen komme ich nicht auf die Idee, deine alten Freundinnen in dein Haus einzuladen.«


  »Mama, ich hab dich vorher gefragt. Du hättest Nein sagen können.«


  »Wie hätte ich denn dann dagestanden?« Magda hielt inne und bedachte ihre Tochter mit einem wütenden Blick. »Es ist mein Leben, Ginny! Wieso hast du zuerst mit Martha gesprochen? Du hättest vorher zu mir kommen sollen!«


  »Ja, das hätte ich, aber ich habe es nicht getan«, antwortete Rina ruhig. »Ich möchte mich hiermit noch einmal dafür entschuldigen.«


  »Dafür ist es jetzt zu spät! Nun kann ich sehen, wie ich damit zurechtkomme! Die ganze Woche habe ich gebacken und gebacken -«


  »Ich hab dir doch angeboten, das für dich zu übernehmen, Mama.«


  »Damit sie denken, dass ich mich nicht mal um eine simple Einladung zum Nachmittagstee kümmern kann?« Magda funkelte Rina wütend an. »Ich bin alt, aber ich habe trotzdem noch meinen Stolz.«


  »Ich weiß, Mama. Und es ist gut, dass du selbst gebacken hast. Du kannst das viel besser als ich.«


  »Ach... Unsinn!« Magda fuhr mit der Hand durch die Luft. »Du bäckst ganz ausgezeichnet.«


  »Ja, aber nicht so gut wie du.«


  Decker musste innerlich grinsen. Seine Frau sagte genau die richtigen Dinge. Er beschloss, ihr zu Hilfe zu kommen. »Mir gefällt, was du heute anhast, Magda.«


  Sie sah zu Decker und strich über ihr blaues Kostüm. »Dieses alte Ding?«


  »Es schmeichelt deiner Figur«, erklärte Decker. »Und die Farbe betont deine blauen Augen. Du solltest deine Tochter mal zum Einkaufen begleiten.«


  Seine Schwiegermutter lächelte.


  »Wenn du wüsstest, was das Kostüm gekostet hat, würdest du das nicht sagen«, meinte Rina.


  »Dich finde ich heute aber auch sehr hübsch«, bemerkte Decker. »Ich mag es, wenn du Rot trägst.«


  Rina lachte. »Du bist heute sehr charmant. Danke, Liebling, es freut mich, wenn ich dir gefalle.«


  »Das Kleid ist zu lang, Ginny.«


  »Fang nicht wieder damit an, Mama.«


  »Doch, lass sie«, mischte Decker sich ein. »Wenn sie sich über dich aufregt, ist sie abgelenkt und gleich nicht mehr so nervös.« Beide Frauen lachten.


  »Soll ich dir schon mal eine Tasse Tee bringen, Akiva?« Dass Magda seinen hebräischen Namen benutzte, war ein gutes Zeichen. »Das wäre wunderbar«, antwortete Decker.


  »Und vielleicht ein kleines Sandwich?«


  »Nein, ich möchte auf keinen Fall eure künstlerischen Arrangements durcheinander bringen.«


  »Ich habe in der Küche noch Nachschub.«


  »Wenn das so ist, sage ich nicht Nein. Aber vorher muss ich dich noch schnell was fragen.«


  »Ja?«


  »Die beiden Damen, die du heute bewirten wirst, sind beide über achtzig und sehr dünn. Was um alles in der Welt wirst du mit dem ganzen Essen anfangen?«


  »Ich werde ihnen ein bisschen was davon mit nach Hause geben, den Rest bekommt ihr. Ich glaube nicht, dass die Jungs lange brauchen werden, um es zu verputzen.«


  Da hatte sie Recht.


  Magda zupfte an ihrem Kostüm herum. »Ich hole jetzt Tee und Sandwiches für dich. Welche Sorten?« »Ei ist gut.«


  »Vielleicht noch eins mit Thunfisch? Ich stelle dir einfach was zusammen, ja?« »Wunderbar, Magda.« Sie ging in die Küche.


  »Ich erkenne dich gar nicht wieder«, stelle Rina fest. »Seit wann bist du so charmant?« »Es stimmt. Wir hätten sie erst fragen sollen. So haben wir sie tatsächlich unter Druck gesetzt.«


  »Sie hätte sich doch weigern können.«


  »Dann hätte es so ausgesehen, als wäre sie verbittert oder unfreundlich. Du kennst doch deine Mutter. Die Meinung anderer Leute ist ihr extrem wichtig.« Decker lächelte. »Dein rotes Kleid gefällt mir wirklich.«


  »Danke.« Sie strich über den Stoff. »Findest du auch, dass es zu lang ist?«


  »Ich wollte es vor Magda nicht sagen, aber es könnte tatsächlich ein paar Zentimeter kürzer sein.«


  Rina verschränkte die Arme vor der Brust. »Na schön, dann werde ich es eben ein wenig kürzen.«


  »Ich sage ja nicht, dass du es kürzen musst -«


  »Was ist das eigentlich für ein dämliches Gespräch, das wir da gerade führen?«


  »Kann es sein, dass du auch ein bisschen nervös bist? Irgendwie müssen wir die Zeit bis zum Eintreffen der Damen ja überbrücken. Oder sollen wir uns lieber anschweigen?«


  »Sehr witzig.«


  »Rina, das Ganze war deine Idee. Fang deswegen jetzt keinen Streit mit mir an.«


  »Ich habe es für meine Mutter getan.«


  Decker gab ihr keine Antwort.


  »Wirklich!«, sagte sie mit Nachdruck.


  »Ich möchte mich jetzt nicht mit dir streiten.«


  »Ich wollte doch bloß ein... ein Stück von ihrer Kindheit, das noch nicht von Leid und Tod überschattet war! Damit sie endlich mit ihrer Vergangenheit abschließen kann!« »Ich weiß, dass du es im Grunde nur gut gemeint hast. Aber du weißt ja, was man über den Weg in die Hölle sagt.«


  »Ich habe keine Lust, mir solchen Unsinn anzuhören. Ich werde draußen warten.« »Rina -«


  »Nein, ich brauche jetzt wirklich ein bisschen frische Luft!« »Wie du meinst. Dann bis später.«


  Rina rauschte hinaus, und Decker blieb allein im Raum zurück.


  Magda kehrte mit einem Dessertteller zurück, der eine extra Vertiefung für eine Teetasse aufwies. Sie reichte ihm eine Stoffserviette dazu. »Wo ist Ginny?«


  »Draußen.«


  »Sind sie schon da?«


  »Nein, ich glaube, sie ist nur -«


  »Warum wartet sie draußen? Das sieht ja aus, als wäre ich übernervös.«


  »Ich glaube, sie ist selbst auch ein bisschen nervös.«


  »Warum sollte sie? Es geht doch nicht um ihr Leben.«


  »Nein, das nicht«, gab ihr Decker Recht, »aber du bist ihre Mutter, und sie möchte das Richtige für dich tun.«


  Magda schnaubte erbost. »Dann hätte sie zuerst zu mir kommen sollen!«


  »Du hast Recht.«


  Wieder schnaubte die alte Frau. »Ich bin immer noch ihre Mutter, und sie ist immer noch meine Tochter. Ich werde hinausgehen und sie beruhigen.«


  »Du bist ein lieber Mensch«, sagte Decker.


  »Wenn du das nach diesem Nachmittag immer noch sagst, dann glaube ich dir.«


  Magda ging hinaus.


  Decker blieb allein zurück. Er spürte, wie ihm die Augen zufielen, seine Gedanken drifteten ab und verschwammen. Er war fast schon eingeschlafen, als ihn das Knallen einer Wagentür hochfahren ließ. Beinahe wäre er aufgestanden, ohne an den Teller auf seinem Schoß zu denken. Im letzten Moment fiel es ihm ein, und er konnte das Essen gerade noch davor bewahren, auf Magdas teurem Teppich zu landen. Rasch stellte er den Teller auf einen der Couchtische und spähte aus dem Fenster.


  Gerade öffnete sich die Tür auf der Fahrerseite.


  Anika stieg als Erste aus. Sie trug eine weiße Bluse und einen grünen Leinenrock. Martha folgte in einem gelben Baumwollkostüm. Beide Frauen hatten fröhliche kleine Sommerhüte über ihre grauen Locken gestülpt. Decker konnte nicht hören, was sie sagten, aber ihre Freudenschreie vernahm er deutlich.


  Magda und Martha fielen sich in die Arme und begannen herzergreifend zu schluchzen. Binnen weniger Sekunden hatten sich alle schlimmen Erinnerungen in Luft aufgelöst, und wie zwei kleine Schulmädchen spazierten sie Arm in Arm, erst weinend und dann lachend, zum Haus. Rina hatte sich bei Anika untergehakt, der die Gefühlausbrüche ihrer Schwester ein wenig peinlich zu sein schienen.


  Fröhlich plappernd kamen sie zur Tür herein. »Ach, ist das schön!«, sagte Martha Wallek zu Magda. »So schön!«


  »Meine Damen, Sie erinnern sich doch sicher an meinen Mann, Lieutenant Decker?«, meinte Rina.


  »Aber natürlich! Es ist uns eine Freude, Sie wiederzusehen.«


  Martha lächelte. Sie hing noch immer an Magdas Arm. »Wie hübsch du es hier hast!


  Du warst schon immer so eine Künstlerin.«


  »Ich?«


  »Erinnerst du dich denn nicht mehr daran, dass du für alle in der Schule Bilder gezeichnet hast? Unsere Modeschöpferin« Martha wandte sich an Rina. »So haben wir sie damals genannt, unsere Modeschöpferin. Im Kunstunterricht hat sie immer unglaublich tolle Kleider gezeichnet.«


  »Ach, das!« Magda winkte ab. »Das hatte ich von meiner Mutter. Sie hat wirklich wunderschöne Kleider entworfen.«


  »Und du hast sie alle gezeichnet!«, sagte Martha lachend.


  Magda strahlte. »Kommt. Ihr seid bestimmt hungrig.«


  »Eine kleine Stärkung wäre nicht schlecht«, meldete sich Anika zu Wort. »Es war eine lange Fahrt.«


  »So lang fand ich sie gar nicht«, widersprach Martha.


  »Bis zum Freeway ging es, aber dann hat es sich ziemlich in die Länge gezogen.«


  »Es ist gerade Rushhour«, erklärte Rina.


  »Ach«, rief Magda aus. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«


  »Kein Problem«, beruhigte sie Martha. »Unser Wagen hat ja eine Klimaanlage.« An ihre Schwester gewandt, fügte sie hinzu: »Du hast geschlafen.«


  »Nein, ich hab mit geschlossenen Augen nachgedacht.«


  »Du hast geschlafen. Ich hab dich schnarchen gehört.«


  »Meine Damen, ich fühle mich schon ganz schwach vor Hunger«, warf Decker ein. »Lassen Sie uns essen.«


  »Hier herein«, sagte Magda. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah das glückliche Gesicht ihrer Tochter, die sich freute, dass die Sache für ihre Mutter nun doch so gut lief. Obwohl Magda noch immer ein wenig wütend auf sie war, wurde ihr in dem Moment bewusst, dass Ginny tatsächlich etwas Außergewöhnliches zustande gebracht hatte. Mit feuchten Augen lächelte sie ihre Tochter an und formte mit den Lippen das Wort »Danke«.
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  Die Technologie für ein erschwingliches Bildtelefon stand längst zur Verfügung, aber wir menschlichen Wesen mit unseren Schwächen und Ängsten waren einfach noch nicht bereit dafür. Was mein Telefonat mit Buck bewies. Dass unser Gespräch so erstaunlich gut lief, hatte ich hauptsächlich der Tatsache zu verdanken, dass er nicht sehen konnte, wie ich dabei nervös schwitzend und mit feuchten Händen auf und ab lief. Er hörte nur meine Antworten auf seine sarkastischen Kommentare, die ihm wohl witzig vorkamen, sodass er fälschlicherweise annahm, ich hätte alles im Griff. Er schlug ein Cafe vor, ich machte einen Gegenvorschlag, und wir einigten uns auf das Coffee Bean and Tea Leaf in West Hollywood.


  Dem Rat meines Vaters folgend, hatte ich Klinghoffner und ein paar andere als Versuchskaninchen benutzt und dabei festgestellt, dass bei unserem Unterfangen eine ganze Menge schief gehen konnte. Da das Treffen mit Buck erst am Sonntag um elf stattfinden würde, blieb mir zum Glück noch genug Zeit, meine Methode zu verfeinern. Trotzdem war ich aufgeregt, als der Tag schließlich kam.


  Ich war früh dran, er noch früher. Den Tisch, den Buck ausgesucht hatte, fand ich für unsere Zwecke zwar nicht optimal, andererseits aber auch nicht ganz schlecht, sodass ich es für klüger hielt, dort zu bleiben, statt ihm zu erklären, warum ich umziehen wollte. Buck sah dünner denn je aus, aber seine Haut war durch die Sonne viel besser geworden. Abgesehen von ein paar Akneresten wirkten seine Wangen viel glatter. Sein dunkles Haar trug er inzwischen ganz kurz geschoren. Als ich zu ihm an den Tisch trat, sah er mich mit seinen braunen Augen betont gleichgültig an. Er trug eine Jeans und ein schwarzes Shirt und las in der Sunday Times. Vor ihm stand ein Becher Eistee, den er mit einem Strohhalm trank. Hocherfreut beobachtete ich, wie er seine wulstigen Lippen über den Plastikhalm stülpte und heftig daran saugte. Ich musste an das prächtige Material für den DNA-Test denken.


  »Sie sind sehr pünktlich«, stellte ich fest, während ich mich neben ihm niederließ.


  Er hielt es nicht für nötig, die Zeitung wegzulegen. »Bin ich das?« Er warf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr. »Ja, wahrscheinlich. Ich habe Hunger. Sie dürfen mir einen Bagel holen.«


  »Sie dürfen sich gern selbst einen holen.«


  Er bedachte mich mit einem gelangweilten Blick. »Sie haben mich eingeladen. Das bedeutet, Sie bezahlen beziehungsweise das LAPD. Also sparen wir uns doch diese dämliche Diskussion, und kommen wir zur Sache.«


  »Pur oder mit Zimt?«, fragte ich lachend.


  »Ich kann es mir aussuchen?«


  »Klar, Sie haben die Wahl.«


  Erst jetzt nahm er meine Gegenwart so richtig zur Kenntnis. Er musterte mich von oben bis unten. Ich trug ein ärmelloses Sommerkleid, das ein bisschen Busen und viel Bein zeigte. Bucks Wangen nahmen einen rosigen Ton an. Verlegen versteckte er sein Gesicht hinter der Zeitung.


  »Pur ist in Ordnung. Und zweimal Frischkäse.« Er trank seinen Eistee aus. »Und noch etwas zu trinken.« Er hielt den leeren Becher hoch. »Ich war im Fitness-Studio und bin völlig ausgedörrt. «


  Ich konnte mein Glück kaum fassen. »Was darf s denn sein?« »Oh... ich weiß nicht.


  Wie wär's mit einem koffeinfreien Sojalatte?«


  »Ja, warum nicht?« Ich stand auf, hängte mir meine Tasche über die Schulter und griff nach seinem Becher. »Ich entsorge das für Sie. Bin gleich wieder da.«


  Ich ging zum Müllbehälter und öffnete die Schwingür, platzierte den Becher aber in der Tüte, die an der Rückenlehne von Justice Brills Stuhl hing. Dabei achtete ich darauf, mich so hinzustellen, dass Buck mein kleines Manöver nicht mitverfolgen konnte. Ich hatte diesen Teil mehrfach mit Brill geübt und machte es recht gut.


  In diesem Fall hätte ich mir die Mühe sparen können. Buck ignorierte mich demonstrativ.


  Ich trat an die Theke und bestellte. Ein paar Minuten später kehrte ich mit einem Papptablett, auf dem sich zwei Bagels, vier Portionen Frischkäse, ein Sojalatte für ihn und ein richtiger Latte für mich befanden. Noch immer in die Zeitung vertieft, unternahm Buck keinen Versuch, mir zu helfen. Nachdem ich mich wieder hingesetzt hatte, verteilte ich die Getränke und das Essen. Buck griff nach seinem Latte, legte die Zeitung aber nicht weg. »Bestreichen Sie mir meinen Bagel mit Frischkäse?« »Sie können mich mal«, gab ich zurück.


  Er sah mich über den Rand der Zeitung an. »Das war jetzt aber nicht nett.«


  »Von mir zu verlangen, dass ich Ihren Bagel bestreiche, ist auch nicht nett.« Ich nahm einen Schluck von meinem Latte. »Alles, was ich mit Frischkäse bestreiche, esse ich selbst«, fügte ich hinzu.


  Träge blätterte er um. »Wie wär's, wenn Sie den Bagel bestreichen und ich Sie mal beißen lasse?«


  Ich riss ihm die Zeitung aus der Hand. »Wie wär's, wenn Sie Ihren Bagel selbst bestreichen und mich ansehen, wenn Sie mit mir reden?«


  Buck faltete die Zeitung zusammen. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Sie waren die, die so unangenehm werden konnte.«


  »Tja, Buck, in drei Monaten ändert man sich nun mal nicht sehr.«


  »Ist das erst drei Monate her? Ich wünschte, es wären sechs.«


  »Sie hätten übrigens auch Nein sagen können, als ich Sie um dieses Treffen bat.« »Glauben Sie, ich lasse mir den Witz und die Weisheit von Miss LAPD entgehen? Und nun erzählen Sie mir doch mal, Officer, was für nette Überraschungen unsere Freunde und Helfer zurzeit so auf Lager haben.«


  »Soll heißen?«


  »Sie wollten sich doch bestimmt nicht mit mir treffen, weil Sie sich nach meiner charmanten Gesellschaft sehnten. Also was ist Sache?«


  »Ah, Buck, Sie treffen mich bis ins Mark.« Ich schmierte Frischkäse auf meinen Bagel und biss hinein. »Mmm. Lecker.«


  Buck folgte meinem Beispiel und nahm einen Schluck Kaffee dazu. »Wir können auch gerne Spielchen spielen, Officer. Ich habe nichts dagegen, Ihnen beim Essen zuzusehen.«


  »Du meine Güte!« Ich lächelte. »War das jetzt ein Kompliment?«


  Wieder wurde er rot. »Eher eine Feststellung.« »Danke.«


  Buck biss ein weiteres großes Stück von seinem Bagel ab und starrte mich an.


  Ich erwiderte seinen Blick. »Also gut, ich geb's ja zu, mein Anruf hatte einen Grund.« Er wartete.


  »Wir haben ein paar alte Akten herausgezogen und versuchen, den toten Fällen neues Leben einzuhauchen. Dabei ist auch Belinda Syracuse wieder hochgekommen. Ich habe den Auftrag, die Sache noch einmal unter die Lupe zu nehmen.«


  »Was genau sollen Sie tun?«


  »Nichts allzu Aufregendes. Ich soll einfach noch mal alle befragen, die sie kannten oder regelmäßig sahen. Ich habe als Erstes mit Klinghoffner gesprochen, dann mit der Sekretärin, Jamie Hostetter, dann mit Myra Manigan. Der Nächste auf meiner Liste sind Sie.«


  »Warum verschwenden Sie Ihre Zeit mit den Leuten aus dem Fordham Center?«, fragte Buck. »Sie wurde doch an einem Wochenende umgebracht, an dem sie gar nicht im Heim war.«


  »Belindas Bruder hat etwas von einem Telefonanruf erzählt. Angeblich hatte jemand aus dem Fordham Center angeboten, Belinda bei ihrem Bruder abzuholen und zurück ins Heim zu bringen. «


  Buck zuckte mit den Schultern.


  »Haben Sie sie je irgendwohin ausgeführt?«


  »Ich?« Er tat, als fände er allein schon die Vorstellung völlig absurd. »Ich bin den ganzen Tag mit meinen Formularen beschäftigt. Ausfüllen, ordnen, abheften. Mit den Schülern habe ich so gut wie gar nichts zu tun.«


  »Sie gehen nie mit jemandem auf einen Kaffee oder...«


  »Hin und wieder bringe ich ein paar Doughnuts mit. Zählt das?«


  »Es ist nicht meine Absicht, Sie zu ärgern, Buck, ich versuche nur, dem Mädchen ein bisschen Gerechtigkeit zuteil werden zu lassen.«


  Unsere Blicke trafen sich. Buck schaute als Erster weg. Mittlerweile hatte er die eine


  Hälfte seines Bagels verputzt und machte sich über die zweite her. »Ich glaube, wir haben dieses Thema schon beim letzten Mal abgehakt. Ich weiß nicht, wer Interesse daran gehabt haben könnte, Belinda oder sonst jemanden aus dem Heim Schaden zuzufügen.«


  Eine interessante Antwort, vor allem, weil ich danach überhaupt nicht gefragt hatte. »Hat sich nie jemand von den jungen Leuten mit irgendwelchen Problemen an Sie gewandt? Sich Ihnen anvertraut?«, erkundigte ich mich.


  »Ich stehe ihnen nicht sehr nahe. Mein Job beschränkt sich auf Verwaltungsarbeiten.« »Trotzdem sind Sie den ganzen Tag dort. Sie sprechen doch sicher ab und zu mit ihnen.«


  »Nicht wirklich...« Er zuckte mit den Achseln und verspeiste den Rest seines Bagels. »Abgesehen von einem gelegentlichen >Hallo< oder: >Nein, es ist noch nicht Zeit fürs Mittagessem oder: >Wer hat meinen Hefter gestohlen?< Die jungen Leute registrieren mich gar nicht so richtig. Für sie gehöre ich mehr oder weniger zur Einrichtung, wie die Kaffeemaschine in der Ecke.«


  Da hatte ich aber etwas anderes gesehen. »Ich glaube, Sie stellen Ihr Licht unter den Scheffel«, sagte ich.


  »Ah, ein ansatzweiser Versuch, charmant zu sein.«


  Ich lachte. »Bevor ich es vergesse - was haben Sie in der Nacht getan, in der Belinda ums Leben kam?«


  »Daran erinnere ich mich ehrlich gesagt nicht mehr.«


  »Beim letzten Mal haben Sie eine Freundin erwähnt. Sie waren an dem Tag mit ihr beim Brunch. Im Cafe Romano.«


  »Wenn Sie das sagen.«


  »Verraten Sie mir den Namen Ihrer Freundin?« »Zu der Zeit war das noch Erica Tross. Inzwischen ist die Gute nach New York zurückgezogen.« »Wann?«


  »Vor einem Monat.« Er lächelte. »Aber machen Sie sich keine falschen Hoffnungen, Officer. Ich bin schon wieder mit einer anderen zusammen. Essen Sie Ihren Bagel denn gar nicht auf?«


  Ich schob ihm den Teller hinüber. »Beim letzten Mal sagten Sie, Sie hätten sich in einer Videothek einen Film ausgeliehen.«


  Er nahm die restliche Hälfte meines Bagels in Angriff. »Warum stellen Sie mir all diese Fragen?«


  »Wir wollen keine Möglichkeit außer Acht lassen. Haben Sie noch ein bisschen Zeit?« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Ein paar Minuten. Dann habe ich einen anderen Termin.«


  »Wo leihen Sie Ihre Videos aus?«


  »Den Film von damals hatte ich wahrscheinlich noch von Crystal Video, aber die haben vor ein paar Monaten dichtgemacht.«


  »Ihre Freundin zieht zurück nach New York, Ihre Videothek macht dicht...«


  »Tja, ich habe kein Glück.« Er stand auf und griff nach seiner Sonntagszeitung.


  »Danke. Es war sehr nett, aber leider muss ich jetzt aufbrechen.« Bereits im Gehen fügte er noch hinzu: »Sie dürfen meinen Müll wegräumen.«


  Ich sah ihm nach. Dann stand ich auf und sammelte vorsichtig ein, was er zurückgelassen hatte. Ich soll deinen Müll wegräumen, Buck?


  Mit dem allergrößten Vergnügen.


  Buck hieß eigentlich Bradley Durvain. Seine DNA ergab keine Übereinstimmung. So viel zu meinem Instinkt.


  Aber da ich diejenige war, die den Anstoß zu dieser lächerlichen Befragungsaktion gegeben hatte, sprach ich pflichtbewusst mit sämtlichen Personen, die für das Fordham Center arbeiteten. Als es darum ging, genetische Informationen von Jose einzusammeln, der dort seit zwei Jahren als Hausmeister arbeitete, fuhr ich ins Heim und unterhielt mich in einer Zigaretten-und-Kaffee-Pause mit ihm. Hinterher nahm ich seine Styroportasse und die beiden Zigarettenkippen und steckte sie in zwei separate Beweismitteltüten.


  Erst nachdem ich von der DNA-Übereinstimmung erfahren hatte, fielen mir Sarahs Worte wieder ein, und ich verpasste mir mental eine Ohrfeige. Sie hatte mir die Informationen bereits geliefert, als sie uns das erste Mal von der Gruppenvergewaltigung erzählte, aber ich hatte nicht aufgepasst. Dad und ich hatten sie gebeten, ihre Peiniger zu beschreiben. Sie hatte geantwortet, es seien Mexikaner gewesen... wie der Hausmeister an der Schule, Jose.


  Aber er ist ein netter Mexikaner. Manchmal gibt er uns Süßigkeiten.


  In Wirklichkeit hieß er Hasan Fazul Al-Liby und war Iraker, nicht Mexikaner. Er nannte sich Jose, weil Hispanoamerikaner im gegenwärtigen politischen Klima bessere Aussichten auf einen Job hatten als Araber. Die Tatsache, dass er so ein Dreckskerl war, trug natürlich auch nicht gerade dazu bei, das Ansehen seines Volkes zu fördern. Hasan gab den Mädchen nicht nur Süßigkeiten, er ging auch mit ihnen ins Kino. Hinterher brachte er sie in seine Wohnung im Zentrum von Los Angeles und hatte vor laufender Kamera Sex mit ihnen. Bei der Durchsuchung seiner Räume wurden sechs Bänder mit Videoaufnahmen von Frauen sichergestellt - zwei geistig behinderten Mädchen, von denen eines Belinda war (das andere Mädchen war nicht aus dem Fordham Center), und vier Frauen, bei denen es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um Obdachlose handelte. Wenigstens waren es keine kleinen Kinder. Mit den Videoaufnahmen brachte Brill dem Staatsanwalt genügend Beweismaterial, sodass wir Sarah Sanders die Beichte - und damit viel psychischen Stress - ersparen konnten.


  Mein stets überlegt und systematisch vorgehender Vater hatte mal wieder die richtigen Entscheidungen getroffen.


  Als die Neuigkeit von Hasans Inhaftierung im Fordham Center bekannt wurde, meldete sich zu Klinghoffners Entsetzen ein weiteres Mädchen - Hasans gegenwärtige »Freundin«. Der Fall nahm immer größere Ausmaße an, sodass sich allmählich auch die Zeitungen dafür interessierten. Immer öfter stand Brill zusammen mit dem stellvertretenden Staatsanwalt vor einer Fernsehkamera. Ich hatte es geschafft, nicht mit dem Fall in Verbindung gebracht zu werden, abgesehen von der Tatsache, dass ich bei der Fahrerflucht mit Todesfolge die Erste am Unfallort gewesen war. Sollte Brill ruhig die Lorbeeren einheimsen. Damit hatte ich mich für den Gefallen, den er mir getan hatte, wohl mehr als revanchiert. Als ich schließlich nach Israel aufbrach, saß Hasan immer noch in Untersuchungshaft. Sein Antrag auf Freilassung gegen Kaution war abgelehnt worden, und sowohl FBI als auch CIA überprüften gerade, ob in seinem Fall irgendwelche Verbindungen zu terroristischen Vereinigungen bestanden, was ich für sehr unwahrscheinlich hielt. Meiner Meinung nach war Hasan ein ganz normaler verbrecherischer Dreckskerl ohne politischen Hintergrund.


  Er hatte Belinda nachts in die Stadt gelockt und niedergemäht, weil sie ihn der Heimleitung melden wollte, nachdem er aufgehört hatte, ihr »Freund« zu sein. Ich hatte in die richtige Richtung gedacht, aber den Falschen verdächtigt.


  Dabei war ich so sicher gewesen.


  Das Ganze machte mir erst so richtig bewusst, wie sinnvoll es war, dass das Gesetz sich nicht mit Mutmaßungen und Intuition zufrieden gab, sondern für alles konkrete Beweise verlangte. Eines Tages würde ich eine Goldmarke bekommen. Hasans Verhaftung war für mich eine Art Schlüsselerlebnis - eine wichtige Lektion, die mir das Leben erteilt hatte und die ich auch dann nicht vergessen würde, wenn ich mich längst daran gewöhnt hätte, Detective zu sein.


  Eine Woche später saßen Koby und ich eingepfercht auf zwei engen Sitzen in der Touristenklasse einer El-Al-Maschine, unterwegs ins Heilige Land. Nervös probte ich im Geist meine imaginären Gespräche mit seiner Familie. Wie sich am Ende herausstellte, war es ganz egal, was ich sagte: Als Kobys Freundin war ich automatisch willkommen. Ich fand seine Verwandten wirklich wundervoll, aber als Einzelkind musste ich mich erst daran gewöhnen, dass es so viele waren. Wie viele Leute konnte man in eine winzige Wohnung pferchen? Alle hatten sich versammelt, als wir ankamen. Kobys Eltern, seine neun Geschwister - unter anderem seine Zwillingsschwestern, die mich ständig nach den Filmstars fragten, die mir bei meiner Arbeit in Hollywood doch bestimmt über den Weg liefen -, außerdem sämtliche Ehegatten und -gattinnen, diverse Cousins und Cousinen sowie Dutzende von Kindern unterschiedlichster Hautfarbe und Abstammung. Ein Stiefbruder hatte eine Russin geheiratet, einer eine Franko-Marokkanerin, ein dritter eine amerikanische Zahnärztin. Seine beiden Brüder hatten äthiopische Ehefrauen, aber seine Schwester war mit einem jemenitischen Juden verheiratet, dessen Vater Polizist war. Zusammengenommen ergab das eine Miniausgabe der Vereinten Nationen. Trotzdem empfand ich ihre bloße Zahl einfach als überwältigend.


  Für Sightseeing blieb nicht viel Zeit. Wir fuhren lediglich für zwei Tage nach Jerusalem, weil alle sagten, ich müsse mir diese Stadt ansehen. Sie war alt und fremdartig und sehr verwinkelt. Man hatte überhaupt nicht den Eindruck, sich in einem Kriegsgebiet zu befinden. Es war viel weniger gefährlich, als ich es mir vorgestellt hatte.


  In der Hauptsache bestand unser Aufenthalt aus Verwandtenbesuchen, wobei jeder Besuch mit den vorwurfsvollen Worten endete: »Und wann kommt ihr wieder?« Das Zusammentreffen mit Kobys Familie verschaffte mir neue Erkenntnisse über meinen Liebsten. Von seinen Eltern vergöttert, seinen älteren Geschwistern verhätschelt und von den jüngeren verehrt, war Koby der erklärte Liebling der Familie. Sein ältester Bruder Yaphet, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Koby besaß, aber kleiner und breiter war, fasste es am letzten Abend kurz, aber treffend zusammen: »Yaakov«, brummte er, »sieht gut aus... ist gescheit... hat die körperliche... gevura...«


  »Stärke«, übersetzte Koby im Flüsterton.


  »Wenn ihr mich fragt, ist er adoptiert«, knurrte Yaphet. »Oder meine Mutter hat uns ausgetrickst.«


  Sofort brach der ganze Tisch in kreischendes Gelächter aus, allen voran Kobys Vater. Koby drehte sich zu mir um und flüsterte: »Es ist Zeit aufzubrechen.«


  Wir waren beide froh, als wir wohlbehalten wieder auf dem guten alten, von Smog verpesteten Flughafen von L. A. gelandet waren. Nachdem wir uns einen Tag von den Strapazen der Reise erholt hatten, trat Koby wieder seinen Dienst an. Obwohl es ein heißer Nachmittag war, beschloss ich spontan, eine Runde durch die Innenstadt zu drehen und mal wieder alle Stellen abzuklappern, an denen sich die Obdachlosen der Gegend für gewöhnlich aufhielten. Während ich von Block zu Block ging und die traurigen Gesichter betrachtete, musste ich mich mal wieder zusammenreißen, um nicht vor Mitleid zu vergehen. Ich war gerade am Aufgeben, als das Glück mir lachte.


  Ich erkannte ihn sofort. Er saß auf der Treppe eines abbruchreifen Gebäudes, das zu einem industriellen Komplex von Lagerhallen gehörte, und aß aus einer Blechbüchse. Sein krauses Haar war lang und zottelig geworden, aber irgendwie war es ihm gelungen, sich weiterhin zu rasieren - ein absoluter Glücksfall für mich, denn mit Bart wäre sein Down-Gesicht nicht mehr so gut zu erkennen gewesen. Er hatte wunde Stellen an den Händen, und sein Gesicht sah dreckverkrustet aus. Trotz der Hitze trug er mehrere Schichten Kleidung.


  Mit wild klopfendem Herzen trat ich auf ihn zu. Er blickte auf und legte instinktiv einen Arm über die Blechbüchse, um sein Essen vor mir zu verstecken. Ich streckte ihm die Hand hin, aber er reagierte nicht.


  »Komm, David«, sagte ich. »Lass uns nach Hause gehen.«


  Er starrte mich an, rührte sich aber nicht von der Stelle.


  »Du wirst erwartet, David. Eine ganze Menge Leute warten auf dich.«


  Noch immer keine Reaktion.


  »Sarah... Mr. Klinghoffner, Mr. Paxton. Du erinnert dich an Mr. Paxton, oder?«


  »Ich bin doch nicht blöd«, brummte er.


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht beleidigen«, sagte ich. »Sarah hat das Baby bekommen. Ein kleines Mädchen. Das bedeutet, du hast eine Tochter. Sie hat sie Cinderella genannt. Wir nennen sie Ella. Ich glaube, sie hat Sarahs Augen, aber deinen Mund.«


  Er begann sich wieder seinem Essen zu widmen. »Komm, David, lass uns von hier verschwinden«, versuchte ich es noch einmal.


  »Ich weiß nicht, wo ich hinsoll. Ich hab kein Zuhause.« »Du könntest aber eines haben, wenn du wolltest.« »Jetzt hab ich jedenfalls keines.«


  »Du hast im Moment vielleicht keine Wohnung, aber wir können dir wieder eine besorgen.« »Ich möchte Sarah sehen.« »Das lässt sich bestimmt machen.« »Nein. Ihre Schwester wird mich nicht lassen.«


  »Hast du Sarahs Schwester schon mal gefragt, ob du Sarah sehen darfst?«


  David antwortete nicht.


  »Jetzt, wo ihr das Baby habt, ist das vielleicht alles ganz anders. Einen Versuch wäre es zumindest wert.«


  Wieder streckte ich ihm die Hand hin. Diesmal nahm er sie, und ich zog ihn hoch.


  Sogar hier im Freien konnte ich feststellen, dass er extrem streng roch. Er war klein und wirkte ziemlich untersetzt, was aber auch an den vielen Kleiderschichten liegen konnte. Sofort begann er sich an den Händen, Armen und am Kopf zu kratzen. Mich juckte es allein schon vom Zusehen. »Diese Schnitte und offenen Stellen... tun die weh?«


  »Manchmal.«


  »Sie sehen aus wie Bisse.«


  »Wenn ich schlafe, kommen oft Ratten und Ungeziefer.«


  »Wir müssen dich unbedingt von einem Arzt anschauen lassen. Ich habe einen Freund, der in einem Krankenhaus arbeitet. Bist du einverstanden, wenn ich dich zu ihm bringe?«


  »In welchem Krankenhaus arbeitet er?«


  »Im Mid-City Pediatric.«


  »Das ist doch für Kinder.«


  »Sie behandeln auch Erwachsene. Und sie haben eine Menge gute Arzte.«


  »Meinetwegen.«


  »Sollen wir gleich aufbrechen?«


  »Meinetwegen.«


  »Möchtest du irgendwas mitnehmen?« Neben ihm auf dem Boden lagen weitere Klamotten.


  Er überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Das ist nur lauter Müll.« »Du verdienst etwas Besseres als Müll.«


  Wortlos setzte er sich in Bewegung. Aus seiner vorsichtigen, konzentrierten Art zu gehen schloss ich, dass er wunde Füße hatte. Als er schließlich in meinem Auto saß, bemerkte ich, dass er nicht bloß ungewaschen roch, sondern auch irgendwie faulig, nach infizierten Wunden. Ich öffnete erst mal sämtliche Fenster, bevor ich den Wagen anließ.


  »Wann kann ich Sarah sehen?«, fragte er.


  »Erst mal müssen wir dich wieder ein bisschen zivilisieren.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Ich weiß es nicht. Bevor du zu Sarah kannst, sollten wir auf jeden Fall sicherstellen, dass du nicht krank bist. Wegen des Babys.« »Wie geht es dem Baby?«


  »Bestens. Die Kleine ist ein Wonneproppen, ganz, ganz süß.« »Gut.«


  »Hast du Hunger?« »Ja.«


  »Beim Krankenhaus gibt es ein McDonald's. Wenn der Doktor nichts dagegen hat, werde ich dir dort was zu essen besorgen.« »Danke.«


  Ich holte mein Handy heraus und rief Koby an. Als wir vor dem Haupteingang des Krankenhauses hielten, stand Koby schon mit einem Rollstuhl bereit. Zusätzlich zu seiner normalen Pflegerkleidung trug er einen Mundschutz, Handschuhe und eine Haube. Ich half David aus dem Auto und in den Rollstuhl.


  »Das ist David.«


  »Hey, David«, begrüßte Koby ihn. »Ist es dir recht, wenn ich dir jetzt auch so eine Haube aufsetze?« »Ja.«


  »Vielleicht werden wir dir später die Haare schneiden.« »Meinetwegen.«


  »Vielleicht verpassen wir dir einen ganz kurzen Haarschnitt. So wie ihn die Jungs von der Army haben.« »Meinetwegen.«


  Koby nahm den Jungen an den Händen. Ich sah, wie sich seine Augenbrauen hoben. »Ich werde dich jetzt zu einem Arzt bringen, David. Wahrscheinlich musst du über Nacht hier bleiben.«


  »Meinetwegen.«


  »Als deine Tochter geboren wurde, ist sie zu uns gebracht worden. Ich hab mich um sie gekümmert.«


  David blickte zu Koby auf. Zum ersten Mal sah ich ihn lächeln. Sein Gesicht wirkte ganz offen, und ich spürte einen Kloß im Hals.


  »Ich kümmere mich um ihn, Cindy«, wandte sich Koby an mich.


  »Er hat Hunger, Yaakov.«


  »Wir werden gut für ihn sorgen. Ich organisiere ihm gleich was zu essen. Wir sehen uns, wenn ich fertig bin... gegen elf.«


  »Ich werde auf dich warten«, antwortete ich und ging wieder zu meinem Wagen. »Cindy?«


  Ich drehte mich um.


  »Er hat Läuse. Geh in die Apotheke, und besorg dir ein Spezialshampoo. Wenn du zu Hause bist, solltest du sofort heiß duschen und das Shampoo wie angegeben verwenden. Es gibt auch ein spezielles Spray für Polstersitze. Du musst dein Auto desinfizieren.«


  Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich meinen schönen, frisch gewaschenen und gewachsten Lexus. Das waren die Schattenseiten der Nächstenliebe, aber unter dem Strich überwogen die positiven Seiten bei weitem die negativen.
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  Für T. S. Eliot war der April der grausamste Monat, für die Bewohner von LA. war der September der heißeste. Laut Rina erreichte die Hitze ihren absoluten Höhepunkt grundsätzlich an Jörn Kippur, dem Tag, an dem religiöse Juden länger als sechsundzwanzig Stunden weder Nahrung noch Flüssigkeit zu sich nahmen. Heute war nicht Jörn Kippur, aber der Nachmittag war trotzdem glühend heiß.


  Selbst jetzt, kurz vor sechs Uhr abends, hatte es im West Valley noch über dreißig Grad. Kobys neuer fahrbarer Untersatz, ein zehn Jahre alter schwarzer BMW 323, verfügte über eine gut funktionierende Klimaanlage, aber die Temperaturanzeige kletterte dennoch langsam in die Höhe. Sobald wir den Freeway verlassen hatten, schaltete Koby die Klimaanlage aus, und wir öffneten die Fenster. Als wir vor dem Haus meines Vaters parkten, hing die Abendsonne wie ein orangefarbener Feuerball am Himmel. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Wir lagen gut in der Zeit.


  Unsere Kleidung war der Hitze entsprechend: bequem, aber dem Sabbat angemessen.


  Koby trug einen gebrochen weißen Leinenanzug, darunter ein weißes T-Shirt. Auf eine Krawatte hatte er verzichtet - er nannte das den Israeli-Stil -, aber seine Lust auf Farben mit einer überdimensionalen yarmulke in Rot, Grün und Gelb befriedigt, den Farben Äthiopiens. An diesem Abend war er mein Prinz, der Sohn des Häuptlings - groß, schlank, aristokratisch und unglaublich attraktiv -, eine Augenweide. Ich trug ein ärmelloses eisblaues Kleid, hatte aber einen weißen Baumwollblazer dabei, um meine nackten Arme zu bedecken, falls ich mich dazu entschließen sollte, in die Synagoge zu gehen.


  Bevor ich an die Tür klopfte, hielt ich einen Moment inne. Ich sah Koby in die Augen. »Wirst du heute Abend >Eshet ChayiUfür mich singen?«


  Er grinste. »Natürlich. In meinem Herzen singe ich es jeden Abend für dich.«


  »Aber heute ist ein besonderer Abend.«


  »Allerdings. Wenn du möchtest, werde ich es hundertmal für dich singen.«


  Ich lehnte den Kopf an seinen Arm. »Einmal reicht mir. Dafür bitte mit viel Gefühl.«


  Ich atmete noch einmal tief durch, dann sagte ich lächelnd: »Na, dann los.«


  Ich klopfte. Mein Vater öffnete uns die Tür. Er sah erst Koby an, dann mich. »Was führt Sie hierher, Detective?«, fragte er mich mit strenger Miene.


  »Tja, Lieutenant«, antwortete ich grinsend, »Yaakov und ich haben überlegt, wie wir meine Beförderung feiern könnten. Dabei sind uns ein paar Ideen gekommen. Eine davon war ein Sabbat-Essen mit dir und der Familie.«


  Aus Dads Lächeln sprach Stolz. »Mal sehen, ob Rina Champagner im Kühlschrank hat.«


  Koby hob eine Flasche hoch. »Was das betrifft, bin ich Ihnen einen Schritt voraus, Sir.« »Hmmm...« Dad grinste Koby hämisch an. »Und was haben Sie persönlich unternommen, um die Beförderung meines kleinen Mädchens zu feiern?«


  Koby hob meine linke Hand. »Auch was das betrifft, bin ich Ihnen einen Schritt voraus, Sir.«


  Mein Vater riss überrascht die Augen auf. Sein Blick wanderte von meiner Hand zu meinem Gesicht, dann zu Koby und zurück zu meiner Hand.


  »Falls Sie ein Vergrößerungsglas brauchen, ich habe eines dabei«, erklärte Koby.


  »So klein ist er nun auch wieder nicht. Ganz im Gegenteil, ein ganz schöner Klunker!« »Es ist ein sehr guter Stein. Ich hätte ihr auch noch einen größeren gekauft, aber Ihre Tochter wollte Qualität. Ich habe in Israel gute Freunde an der Diamantenbörse.«


  »Ich war auch schon mal dort, also versuchen Sie gar nicht erst, sich aufzuspielen!« Er starrte Koby mit säuerlicher Miene an. »Heißt das, wir werden Sie hier jetzt öfter sehen?«


  »Ich fürchte, ja, Sir.«


  Grinsend nahm Dad ihn in den Arm.


  Koby. Nicht mich.


  Ich tippte meinem Vater auf die Schulter. »Ahm, erinnerst du dich noch an mich? Deine Tochter?«


  »Ja, ja.« Er ließ Koby los und umarmte mich herzlich. Ich sah, dass er feuchte Augen hatte. Verlegen wandte er den Blick ab. »Kommt herein.« An mich gewandt, fügte er hinzu: »Hast du es deiner Mutter schon gesagt?«


  »Wir kommen gerade von ihr. Wir haben es ihr zuerst gesagt.«


  »Kluges Mädchen. Habt ihr schon einen Termin festgesetzt?«


  »Mom arbeitet noch dran«, antwortete ich. »Sie versucht uns irgendwo zwischen ihrer Reise in den Fernen Osten und dem Essen-ist-Leben-Bankett unterzubringen.« Ich lachte. »Nein, ich bin gemein. Sie hat angeboten, die Reise abzublasen, aber ich habe ihr gesagt, dass wir einen anderen Termin finden werden. Wir sind ja flexibel.« »Eigentlich wollte ich in Israel heiraten«, bemerkte Koby, »was euch viel Zeit und Geld erspart hätte, aber Cindy hat gesagt, Jan würde sie umbringen.«


  »Da hat sie Recht«, pflichtete Decker mir bei.


  »Deswegen habt ihr nun meine Familie am Hals. Mit allen meinen Geschwistern, Stiefgeschwistern, Cousins, Cousinen und ihren Familien werden zwischen dreißig und sechzig Leute zusammenkommen. «


  Decker sperrte den Mund auf, machte ihn aber gleich wieder zu. »Okay.«


  »Sein Vater und seine Stiefmutter sind wirklich sehr religiös, Daddy«, erklärte ich. Mein Vater warf mir einen gequälten Blick zu. »Noch religiöser als Rina?«


  Koby überlegte. »Nein, aber Rina ist... moderner. Meine Stiefmutter ist Kanadierin, aber mein Vater ist sehr, sehr altmodisch. Er spricht nicht besonders gut Englisch.« »Er spricht überhaupt nicht Englisch«, stellte ich richtig. »Aber er versteht das meiste. Er ist sehr süß. Und unglaublich dünn. Kobys Stiefmutter ist ein absoluter Schatz. Können sie hier bei euch wohnen, wenn sie kommen? Rina kennt nicht nur die religiösen Regeln, sondern spricht auch Hebräisch. Wir können sie unmöglich bei Mom unterbringen, das gäbe eine Katastrophe. Sie wüsste gar nichts mit ihnen anzufangen.« »Ahm... natürlich.« Decker lächelte schwach. »Aber nur, wenn deine Mutter nichts dagegen hat, Cindy.«


  »Ich habe mir gedacht, ich quartiere lieber ein paar von Kobys Englisch sprechenden, weniger religiösen Geschwistern bei ihr ein. Vielleicht könnten auch ein paar bei Grandpa wohnen.«


  »Dem Vater deiner Mutter?«


  »Ja, Dad. An deinen Vater in Florida habe ich dabei nicht gedacht.«


  »Du willst Jack Cohen auf Kobys Verwandte loslassen?«


  »Hör auf!«, schalt ich ihn. »Ich liebe Grandpa.«


  »Ich liebe Jack auch«, antwortete Dad. »Er war das Beste an deiner Mutter. Aber er ist so völlig anders.« Er schüttelte den Kopf. »Hast du dir das wirklich gut überlegt?« »Vielleicht sollten wir das lieber ein anderes Mal diskutieren und heute Abend erst mal meine Beförderung feiern?«


  »Gute Idee.« Mein Vater sah aus, als stünde er kurz vor einem Migräneanfall. In dem Moment tauchte Sammy auf. »Dad, könntest du - oh, hallo!« Er wandte sich sofort an meinen Liebsten. »Koby, wir müssen reden. Es gibt einen Notfall. Ein Basketballspiel am Sonntag.«


  »Ich muss arbeiten, Shmuel.«


  »Wann fängst du an?«, fragte Sammy. »Um drei.«


  »Kein Problem. Das Spiel ist schon um zehn.« »Sammy, das reicht jetzt«, sagte Decker. »Unser bester Mann fällt aus, weil seine Großmutter gestorben ist. Ich verspreche dir, dass du um eins fertig bist, weil wir um zwei nämlich alle auf die Beerdigung gehen.« »Sammy, du bist wirklich krank in der Birne«, sagte ich zu ihm.


  Mein Stiefbruder ignorierte mich. »Koby, wir brauchen dich. Das wird sonst extrem peinlich für uns.«


  »Hier in der Gegend gibt's doch bestimmt noch ein paar andere Alibischwarze.«


  »So spät in der Saison nicht mehr. Die haben sie uns alle schon weggeschnappt. Nun komm schon. Nächste Woche bist du mich sowieso los, da muss ich zurück nach New York. Bitte!«


  »Ich muss Cindy beim Packen helfen.«


  »Ich helfe ihr nach der Beerdigung.« Sammy sah mich an. »Wo fährst du denn hin?« »Ich ziehe um.« »Oh. Wohin denn?« Koby hob die Augenbrauen.


  »Oh.« Sammy warf Daddy einen Blick zu, krampfhaft bemüht, ein Grinsen zu unterdrücken. »Verstehe. Ich helfe dir beim Packen, Cin. Versprochen.«


  »Ich komm schon klar. So viel besitze ich ja nicht.« Ich sah Koby an. »Meinetwegen kannst du gern spielen.« Ich stieß meinen Stiefbruder mit dem Ellbogen in die Rippen. »Vielleicht hält diese Quasselstrippe dann endlich den Mund.«


  Koby rieb sich die Stirn. »Du bist wirklich eine Nervensäge, Shmuel.«


  »Ich würde mich eher als hartnäckig bezeichnen.« »Also gut, aber nur noch dieses eine Mal.« »Danke, danke, danke!« »Erwarte bloß keine Wunder!«


  »Koby, das ist doch alles nur eine Frage des Image! Natürlich schadet es nichts, wenn du auch noch gut spielst.«


  Decker drohte ihm mit dem Finger. »Du überschreitest deine Grenzen, junger Mann. Ich erlaube es nur, weil er jetzt zur Familie gehört. Sag Hallo zu deinem Schwager.« Ich zeigte ihm meinen Ring.


  »Wirklich? Cool!« Er küsste mich auf die Wange. »Ich muss sofort Yossi anrufen. Er wird ausflippen, wenn ich es ihm sage. Danke, Koby.«


  »Und was ist mit Masel tow?«, fragte Koby.


  »Ach ja, klar. Masel tow, auch wenn es nicht wirklich unerwartet kommt. Trotzdem schön.«


  Mit diesen Worten ging er.


  »Er war ja wirklich außer sich vor Freude«, bemerkte ich.


  Mein Vater lachte. »Sammy ist schon politisch unkorrekt auf die Welt gekommen, Gott segne ihn.«


  Rina kam aus der Küche. »Dachte ich mir's doch, dass ich Stimmen gehört habe.« Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Nachdem ihr so schön angezogen seid, gehe ich davon aus, dass ihr bleibt.«


  »Wenn es dir recht ist.«


  »Natürlich.« Sie küsste mich auf die Wange. »Shabbat Shalom.«


  Wortlos zeigte Koby ihr meinen Ring. Die Augen meiner Stiefmutter leuchteten auf. »Du meine Güte, ist der schön« Sie nahm mich in den Arm und drückte mich fest. »Hast du schon mit deiner Mutter gesprochen?«


  »Sie war die Erste, der ich es gesagt habe.«


  »Perfekt!« Rina umarmte Koby und küsste ihn auf die Wange. »Masel tow, masel tow! Das ist alles so unglaublich aufregend!«


  »Und dann auch noch eine Goldmarke«, sagte ich.


  »Ach, richtig! Wir brauchen unbedingt eine Flasche Champagner! «


  Koby hob die Flasche in die Höhe.


  »Ich werde sie gleich kühl stellen«, sagte Rina. »Habt ihr schon einen Termin festgesetzt?«


  »Darüber sprachen wir gerade«, erklärte ich. »Ich habe Dad gefragt, ob wir eventuell Kobys Eltern bei euch einquartieren könnten, weil sie -«


  »Natürlich!«, erwiderte Rina. »Seine ganze Familie kann bei uns wohnen.«


  »Es kommen dreißig bis sechzig Verwandte von ihm, Liebes«, bemerkte mein Vater. »Verstehe. Gebt mir Bescheid, sobald ihr den Termin festgelegt habt, damit ich den Partyservice anrufen und alles organisieren kann.« Sie wandte sich an Koby. »Ich nehme an, ihr werdet in unserer Synagoge heiraten? Oder lieber in deiner?«


  »Eure beit knesset ist schon okay.«


  Rina strahlte. »Das ist alles so aufregend! Ich kann es gar nicht erwarten, deine Familie kennen zu lernen. Und mach dir keine Sorgen, Koby. Wir werden sie schon alle irgendwie unterbringen. Das ist kein Problem.«


  Mein Dad massierte seine gerunzelte Stirn. Koby legte ihm einen Arm um die Schulter. »Jetzt wisst ihr, warum ich weggegangen bin.«


  Sammy tauchte wieder auf und gab seiner Mutter einen Kuss. »Eema, Eema, du hast einen neuen Sohn und ich einen Basketballstar!« Er musterte Koby. »Ich schätze, du kannst sie auch Eema nennen, obwohl sie bloß zehn Jahre älter ist als du.«


  »Nein, sie ist zehn Jahre älter als ich«, stellte ich richtig. »Sie ist nur sechs Jahre -« »Können wir bitte das Thema wechseln?«, warf Dad ein.


  »Das ist sowieso völlig egal, weil Mutter nämlich ein Geisteszustand ist«, verkündete Rina. »Außerdem käme ja eher Cindys Mutter als Eema in Frage.«


  »Nein, meine Mutter wird Mom sein«, widersprach ich. »Ganz bestimmt nicht Eema.« »Meine Stiefmutter ist meine Eema«, erklärte Koby. »Für mich bist du Rina, weil Cindy dich so nennt. Außerdem passt Rina zu deinem Gesicht.«


  »Ganz, wie du möchtest, Yaakov.«


  Koby wandte sich an meinem Vater. »Meine Frage ist... wie nenne ich Sie, Sir?« »Mich?« »Ja.«


  Decker rieb sich die Hände und überlegte einen Moment. »Ich denke, Lieutenant ist ganz in Ordnung.« »Peter!«, rügte ihn Rina.


  »Das ist nun mal mein Titel.«


  »Vielleicht ein bisschen weniger formell, Daddy?«


  »Kein Problem.« Mit einer schwungvollen Bewegung legte er Koby einen Arm um die Schulter. »Koby, mein Junge... nenn mich doch einfach Loo.«


  Buch


  Routinemäßiger Streifendienst der jungen Polizistin Cindy Decker in Los Angeles - bis ein wild gestikulierender Mann ihr Auto stoppt. Mühsam entlockt Cindy ihm den Grund für seine Aufregung: In den Müllsäcken an der Straße schreit ein Baby. Die junge Polizistin kann das neugeborene Mädchen zwar retten, doch bei der Suche nach der Mutter des Findelkindes gerät Cindy sofort in einen Strudel von Gewalt. Im Zentrum scheint ein Internat für geistig Behinderte zu stehen. Eine junge Frau, die dort lebt, wurde mehrfach vergewaltigt, ihr Freund ist seither verschwunden. Eines Abends wird Cindy Zeugin eines mysteriösen Todesfalls. Wieder gibt es Verbindungen zu jenem Internat. Cindy ist überzeugt, dass es sich nicht um einen Zufall handeln kann. Dank ihrer Straßenkontakte kommt sie einer verdächtigen Jugendbande auf die Spur.


  Bei ihren Ermittlungen hält sich Cindy eher widerwillig an die Anweisungen ihres Vorgesetzten, der schon längst das Interesse an dem Fall verloren hat. Stattdessen zieht sie immer wieder ihren Vater, Kommissar Peter Decker, zu Rate. Als es Cindy schließlich gelingt, den Anführer der verdächtigten Jugendbande festzunehmen, gerät sie in eine lebensgefährliche Falle ... Emotional, lebensnah, packend: Erfolgsautorin Faye Kellerman lässt in diesem Roman erstmals die Tochter von Peter Decker ermitteln - und verwebt damit eine berührende Vater-Tochter-Beziehung mit dem faszinierenden, nervenaufreibenden Polizeialltag der Millionenstadt Los Angeles.


  Autorin


  Faye Kellerman war Zahnärztin, bevor sie als Schriftstellerin mit ihren Rina Lazarus/Peter Decker-Krimis international und auch in Deutschland riesige Erfolge feierte. Sie lebt zusammen mit ihren Kindern und ihrem Mann, dem Psychologen und Bestsellerautor Jonathan Kellerman, in Los Angeles.


  Auf Deutsch sind bisher folgende Rina Lazarus/Peter Decker-Krimis erschienen und lieferbar:


  »Denn rein soll deine Seele sein«, »Das Hohelied des Todes«, »Abschied von Eden«, »Tag der Buße«, »Du sollst nicht lügen«, »Die reinen Herzens sind«, »Weder Tag noch Stunden«, »Doch jeder tötet, was er liebt«, »Totengebet«, »Der Schlange List«, »Der wird Euch mit Feuer taufen«, »Die Rache ist dein«, »Der Väter Fluch«, »Die Schwingen des Todes«.
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